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Vorwort 



Die einzige Veränderung in diesem Bande gegenüber dessen 
Vorgängern besteht in der Einschaltung eines neuen Capitels: XTTT, 
die niederen Thiere. Es hat sich nämlich eine grössere 
Anzahl von Arbeiten vorgefunden, die man nicht gut in andere 
Abtheilungen bringen konnte, während sie, meist Verhältnisse von 
wirbellosen Thieren betreffend, sich zweckmässig unter obigem 
Titel vereinigen Hessen. 

Der Antheil der einzelnen Bearbeiter ist folgender: die 
italienische Literatur ist von Herrn Capranica in Rom be- 
arbeitet, aber von Prof. Boll in Rom in's Deutsche übertragen 
worden; Herr Prof. Hammarsten in Upsala hat die schwedischen, 
Herr Dr. Her t er in Strassburg die französischen und englischen 
Arbeiten, Herr Dr. Weiske das Capitel VI (Milch) und die land- 
wirtschaftliche Thierchemie in Capitel XIV, Herr Prof. Külz 
das Capitel HI (Kohlenhydrate) und was sich auf Glycogenie und 
Diabetes bezieht, und Herr Dr. Weyl einen beträchtlichen Theil 
der Capitel V (Blut) und' VH (Harn) bearbeitet. Der grosse Rest 
der deutschen Arbeiten rührt von mir her. 

Der nächste Band dieses Jahresberichtes (IX pro 1879) wird 
unter der Redaction von Prof. Hoppe-Seyler in Strassburg 
erscheinen. 

Graz, im Mai 1879. 

(Richard Jdaly. 
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Uebersicht der Literatur. 

Einzelne Eiweisskörper und allgemeines Verhalten. 

1. 0. Hammarsten, über Paraglobulin. 

*0. Hammarsten, über die Eiweissstoffe des Blutserums. Upsala 
Läkarefören. Förhandl. 13, 583. [Die wichtigsten darin enthaltenen 
Daten sind auch in des Verf. 's Arbeit über Paraglobulin veröffentlicht 
worden. Es wird daher auf die vorhergehende Abhandlung verwiesen.] 

*K. A. H. Mörner, Alkalialbuminat und Syntonin. Pflüger's 
Archiv 17, 468-546. [Siehe Thierchem.-Ber. 7, 9.] 

*A. Heynsius, Serum- und Eieralbumin und ihre Verbindungen. 
Arch. neerland. XIII, 8. livr. Herter. 

2. Settegast, \ über den N-Gehalt der Pf lanzenei weis skörper nach 
8. Ritthausen, 1 den Methoden von Dumas und Will-Varrentrapp, 

4. Barbieri, die Eiweisssubstanz der Eürbissamen. 

5. Bitthausen, Eiweisssubstanz der Bertholle tia-Nüsse. 

6. E. Schulze, Zusammensetzung und Neubildung von Eiweissstoffen in 

Pflanzen. 
P. Picard, Eiweissstoffe der Milz. Cap. XII. 

7. F. Hofmeister, Enteiweissung von Flüssigkeiten mittelst Blei. 

8. L. Liebermann, Gase bei der Einwirkung von Baryt auf Eiweiss- 

körper. 

Nencki, Zersetzung von Eiweiss d. schmelzendes Kali. Gap. IV. 

*0. Loew, Oxydation von Eiweiss durch den Sauerstoff der Luft. 
Zeitschr. Biolog. 14, 294. [Eiweiss wurde in NH 8 gelöst und mit 
Eupferspähnen zusammen der Luft ausgesetzt; dabei konnte die 
Bildung von oxalsaurem Ammoniak und einer leimartigen Substanz 
beobachtet werden. Siehe auch Loew, Journ. pract. Gbem. 18, 300, 
sowie diesen Band, Cap. IV.] 

Odermatt, P h e n o 1 bildung bei der Eiweissfaulniss. Gap. XVI. 

H. Krause, Xanthinkörper aus Eiweiss. Cap. IV. 

G. Salomon, über dasselbe. Cap. VIII. 

Eiweis 8 im Harn. Siehe Cap. VII. 

Maly, Jahresbericht füi Thierchemie. 1878. 1 



2 I. fiiweisskörper und verwandte Stoflte. 

Pepton. 

9. A. Adamkiewicz, zur Eenntniss des Peptons. 

10. A. Henninger, Darstellung, Analyse etc. von Pepton. 

11. F. Hofmeister, Rückbildung von Eiweiss aus Pepton. 

Bindegewebe, Leim. 

12. F. Hofmeister, Zersetzung von Leim durch Säuren. 

G. Wälchli, Fäulniss von Elastin und Mucin. Gap. XVI. 

Horngewebe. 

J. Moleschott, Wassergehalt und Wachsthum. Gap. XII. 

13. P. Schützenberger, Gonstitution der Wolle. 



1. Olof Hammarsten: Ueber das Paraglobulin x ). 

Die unvollständige Fällbarkeit des Paraglobulins durch überschüs- 
siges NaCl hatte Verf. früher durch Dialyse von dem mit NaCl gesät- 
tigten, von dem Paraglobulinniederschlage getrennten Filtrate bewiesen; 
aber noch einfacher lässt sie sich mit Hülfe von überschüssigem, ge- 
pulvertem Magnesiumsulfat zeigen. Durch dieses Salz kann nämlich das 
Paraglobulin ganz vollständig ausgefällt werden ; selbst Spuren von Para- 
globulin können damit entdeckt werden, und dieses Salz bot also dem 
Verf. ein vorzügliches Mittel dar, um die Brauchbarkeit der bisher zur 
Ausfallung des Paraglobulins vorgeschlagenen Methoden zu prüfen. Mit 
Hülfe von diesem Salze gelang es auch dem Verf. zu zeigen, dass keine 
der bisher geübten Methoden, also weder die Kochsalzmethode noch die 
COa- resp. Essigsäuremethode oder die Dialyse, eine annähernd vollstän- 
dige Ausfällung des Paraglobulins gestatten. In den Filtraten konnten 
selbst bei der sorgfältigsten Arbeit noch reichliche Mengen von nicht 
gefälltem Paraglobulin durch Zusatz von MgSCU nachgewiesen werden. 
Von den früheren Methoden gibt indessen die Dialyse die besten Resul- 
tate, was auch aus der folgenden Tabelle ersichtlich wird. Sämmtliche 
Zahlen beziehen sich auf 100 CC. des nicht verdünnten Serums. 



l ) Erster Abschnitt: Pflüger's Archiv 17. Zweiter Abschnitt: Pflü- 
ge r's Archiv 18« 
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Paraglobulin 
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gefällt. 


gefällt. 


gefällt. 
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%• 
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Pferdeblutserum .... 


0,621 
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0,830 


» 










0,515 


0,535 


0,715 
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. 0,683 
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0,853 
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0,675 
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0,955 


Rindsblutserum 










0,920 


1,040 


1,285 
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• 








1,180 


1,300 


1,685 


» 










0,825 


1,010 


1,125 


Menschenblutserum 






0,985 


— 


1,720 


' » 








0,965 
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1,480 


Hundeblutserum . 








0,795 


— 


1,115 


» 


» 








0,867 


0,994 


1,066 



In allen diesen Fällen konnten in den Filtraten reichliche Mengen 

* 

von Paraglobulin durch Eintragen von gepulvertem Magnesiumsulfat nach- 
gewiesen werden, und nachdem ^es also festgestellt war, dass dieses Salz 
eine vollständigere Ausfallung des Paraglobulins als irgend ein anderes 
Mittel gestattet, lag es nahe, dieses Salz auch zu quantitativen Bestim- 
mungen zu verwenden. Durch besondere Versuche überzeugte der Verf. 
sich dabei zuerst von der Fähigkeit dieses Salzes das Paraglobulin voll- 
ständig aus dem Serum zu fallen und er betrachtete dabei die Ausfal- 
lung als eine vollständige, wenn die, von dem bei Zimmerwärme ausge- 
fällten Paraglobulin und dem überschüssigen Salze abfiltrirte, ganz klare 
Flüssigkeit bei höheren Temperaturen, 30— 35° C, noch weitere Salz- 
mengen ohne merkliche Trübung auflösen konnte. Er fand so, dass das 
Pferdeblutserum zwar oft, aber nicht immer durch dieses Salz bei Zimmer- 
wärme vollständig von Paraglobulin befreit werden konnte. Bei Ver- 
suchen mit Rindsblutserum gelang dies dagegen regelmässig ganz voll- 
ständig. 

Das auf diesen Beobachtungen basirte Verfahren zur quantitativen 
Bestimmung des Paraglobulins war in den Hauptzügen folgendes. Das 
mit dem fünffachen Volumen gesättigter Magnesiumsulfatlösung vermischte 
Serum wird mit gepulvertem Bittersalz vollständig gesättigt, der Para- 
globulinniederschlag auf ein gewogenes, aschefreies, mit MgS04-Saturation 

1* 
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angefeuchtetes Filtrum gebracht, mit Magnesiumsulfateaturation gewaschen, 
bis das Filtrat ganz eiweissfrei wurde, dann bei 100— 110° C. ge- 
trocknet, darauf mit Wasser anagekocht und endlich mit Alcohol und 
Aether behandelt. 

Es warde nach dieser Methode zuerst das Paraglobulin in dem 
Pferdeblutserum bestimmt und es wurden dabei stete zwei Bestimmungen 
mit demselben Serum gemacht. Die so ausgeführten Doppeita na lysen 
stimmten sehr gut untereinander und in dieser Hinsicht Hess also die 
neue Methode nichts zu wünschen Übrig. Dagegen fielen die für das 
Paraglobulin gefundenen Werthe so unerwartet hoch aus. — es wurden näm- 
lich als Mittel von zehn Doppeita naly sei) 4,5fi5 n /o Paraglobulin gefunden — , 
dass eine Mitaus fall ung von Serumalbumin sehr wahrscheinlich wurde. 

Gegen eine solche Annahme macht .jedoch Verf, mehrere Thatsachen 
geltend, und die wichtigste von diesen dürfte unzweifelhaft die sein, dass 
das paraglobti unfreie Bernmalbnmin selbst aus concentrirter Lösung gar 
nicht von dem Sulfate bei Zimmerwärme gefällt wird. Nach dem voll- 
ständigen Ausfällen des Paragloluilins mit MgS(>4 entfernte Verf. ans 
dem Filtrate das gelöste Salz durch rasche Dialyse, concentrirte das in 
Folge der Dialyse sehr verdünnte Serum im Vacuo oder durch Ausfrieren 
und konnte auf diese Weise sehr concentrirte Lösungen von Serum- 
albumin gewinnen. Diese Lösungen wurden gar nicht, selbst nicht bei 
einem Gehalte von 11,8% Serumalbumin, bei Zimmerwärme von dem 
Magnesiumsulfate gefüllt. Eine Verunreinigung mit Calciumcarbonat oder 
Phosphat änderte in dieser Beziehung nichts und es kann also der Para- 
globulinniederschlag nicht von mitgefälltem Serumalbumiu verunreinigt 
sein. Eine andere Beobachtung, welche zu demselben Resultate führt, ist 
die, dass die Menge ded I'ani^lLibulinnioderäthlages dieselbe ist, gleichgültig 
ob das Serum mit 5 oder 10 Vol. Magnosiuinsulfatsaturatioit verdünnt wird. 

Verf. zeigt ferner, dass der Paraglobul innieder schlag auch keine 
andere Verunreinigung in nennenswerther Menge enthalten kann und 
einen guten Beweis für diese Behauptung liefert die gute Uebereinstim- 
mung, welche zwischen der berechneten und der direct gefundenen Menge 
Serumallnuiiiii gefunden wurde. Verf. bestimmte nämlich die gesammte 
Eiweissmenge des Serum entweder nach der Methode von Puls oder 
auch durch Coagulation unter Säuiezusatz in der Wärme und nachfol- 
gender Fällung der concentrirten Filtrate und Waschwasser mit Gerb- 
säure, wobei von dem Niederschlage 63°/u als Eiweiss berechnet worden. 
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Der Unterschied zwischen dem gefundenen Gesammteiweisse 'und der 
direct gefundenen Paraglobulinmenge gab die Menge des Serunialbumins. 
Mit der so berechneten Serumalbuminmenge wurde die Menge Serum- 
eiweiss verglichen, welche aus den mit MgSO* gesättigten Filtraten von 
den Paraglobulinniederschlägen durch Erhitzen zum Sieden unter Säure- 
zusatz gewonnen werden konnte. Die gefundenen Zahlen sind in der fol- 
genden Zusammenstellung dargelegt. Sämmtliche Zahlen sind auf 100 CC. 
Serum berechnet 



1. 



Direct gefundenes 
Serumalbumin. 

3,050 



Berechnetes 
Serumalbumin. Differenz. 



{ 3^040 } 3 ' 045 ° /o 3 '° 98 ° /0 + °'° 53 ° /o 



>• ( SS I *• 

,82 
,78 

4. . . . 4,530 » 

5. . . . 5,483 » 



< i ts i «■ 



61 » 2,700 » + 0,090 » 
80 » 2,827 » + 0,027 » 



Pferdeblutserum. 



4,620 » 
5,585 » 



+ 0,090 » 
+ 0,102 » 



Menschenblutserum. 
Hydroceleflüssigkeit. 



Die Differenzen sind also nicht grösser, als wie sie durch bei 
der Analyse unvermeidliche Fehler bedingt werden, und sie zeigen, 
dass der Paraglobulinniederschlag nicht in nennenswerthem Grade von 
anderen Stoffen verunreinigt ist. Es ist also berechtigt, die Menge 
des Serumalbumins als Differenz zwischen dem Gesammteiweisse und dem 
Paraglobulin zu berechnen und die in den Tabellen des Verf. 's aufge- 
führten Serumalbuminmengen sind in der That auch fast stets in dieser 
Weise gefunden worden. 

Wenn also der mit MgSO* erzeugte Niederschlag kein Serumalbumin 
enthalten kann, so schliesst dies doch nicht die Möglichkeit aus, dass 
dieser Niederschlag selbst ein Gemenge von zwei oder mehreren Globu- 
linen sein kann. Es hat nun zwar Th. Weyl gezeigt, dass in dem 
Blutserum nur zwei Eiweissstoffe, das Paraglobulin und das Serumalbumin, 
vorkommen, aber trotzdem hielt Verf. es für eine Pflicht den Nieder- 
schlag etwas näher zu prüfen. Zu dem Ende versuchte er die fractionirte 
Fällung und konnte dadurch zeigen, dass der letzte Niederschlag, ebenso- 
wohl wie der erste, Globulin enthält. Er konnte weiter zeigen, dass selbst 
wenn aus dem Serum 4,175—4,780% Eiweiss mit MgS04 ausgefällt 



i 
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werden, damit noch nicht alles Globulin ausgefallt worden war und es 
ist dadurch am schlagendsten bewiesen, dass durch die älteren Methoden 
nur ein Bruchtheil von der gesammten Globulinmenge ausgeschieden wird. 

Hammars ten will damit nicht die Möglichkeit in Abrede stellen, 
dass neben dem Paraglobulin in dem mit MgSÜ4 erzeugten Niederschlage 
auch andere, noch nicht entdeckte Globuline oder albuminatähnüche 
Stoffe enthalten sein können. Da indessen bisher durch keine Methode 
die Gegenwart von solchen Stoffen in dem Serum bewiesen worden ist, be- 
trachtet er bis auf Weiteres den ganzen mit MgSO* erhaltenen Niederschlag 
als nur aus Paraglobulin bestehend. Dem entsprechend hat er auch in seinen 
Tabellen den ganzen Globulinniederschlag als Paraglobulin bezeichnet. 

Die von dem Verf. nach dem neuen Verfahren bisher analysirten 
Serumsorten sind folgende: Pferdeblutserum 10 Analysen, Bindsblutserum 
5 Analysen, Menschenblutserum 6 und Kaninchenblutserum 4 Analysen. 
Wir begnügen uns hier damit, nur diejenige Tabelle anzuführen, welche 
die Mittelwerthe dieser Analysen enthält. Zu dieser Tabelle mag übrigens 
noch bemerkt werden, dass die Menge des Lecithins etc. nur indirect als 
Differenz zwischen den festen Stoffen und dem Gesammteiweisse bestimmt 
wurde. Sämmtliche Zahlen beziehen sich auf 100 CO. Serum. 



Serumart. 


Feste 
Stoffe. 


Ge- 
sammt- 
eiweiss. 


Glo- 
bulin. 


Serum- 
albumin. 


Lecithin,' Paragio- 
Fett, buliB 

SalzeetC.; bumin. 


Pfe rdebl n tftprn m 


# /o. 

8,597 
8,965 
9,2075 
7,525 


7,257 
7,499 
7,6199 
6,225 


4,565 
4,169 
3,108 

1,788 


%. 
2,677 

3,3299 

4,516 

4,436 


•/o. 

1,340 
1,466 
1,5876 
1,299 


1 


jl iviuvi/iumti uiu * . 

Rindsblutserum . . 
Menschenblutserum . 
Kaninchenblutserum 


0,591 

1 
0,842 

1 
1,511 

1 
2,5 



Abgesehen von den sehr hohen Paraglobulinmengen zeigt diese 
tabellarische Zusammenstellung, dass das Serum verschiedener Thiere 
eine wesentlich verschiedene Zusammensetzung haben kann. Der ein- 
fachste Ausdruck für diese Verschiedenheiten ist die Relation zwischen 
dem Paraglobulin und dem Serumalbumin. Diese Relation ist z. 6. 
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für das Pfardeblutserum = 1 : 0,591 und für das Kaninchenblut- 
serum = 1 : 2,5. 

Die hohen Paraglobulhtwerthe Bind uicbt nur für die Fibrin frage, 
sondern auch aus anderen Ges ich tep unkten von grosser Bedeutung und 
mit Rücksicht auf die Frage, ob das Serumalbnmin ein in Wasser lös- 
licher Stoff sei, ist es gewiss von Wichtigkeit zu wissen, dass nur die Aus- 
fällung des Paraglobulins mit MgSOi — unter den bisher versuchten Mitteln 
— die Darstellung von einem paraglobnlinfreien Serumalbnmin gestattet. 

Dor zweite Ahschnitt der Abhandlung enthält zuerst die experi- 
mentellen Belege für die Fällbarkeit dor möglichst neutralen Paraglobulin- 
lösungen durch sehr kleine Kochsalzmengen und es folgen dann einige 
Beobachtungen über die Fällbarkeit der Paraglobulinlösungen für grössere 
Kochsalzmengen. Diese Fällbarkeit hängt von zwei Umständen, der Con- 
centration und der Reinheit, d. h. der Abwesenheit von einem schon 
veränderten Paraglobulin, ab. Bei genügender Reinheit konnten sogar 
Lösungen, welche 3 — 4°/n Paraglobulin enthielten, ohne getrübt zu 
werden, mit dem gleichen Volumen NaCl- Saturation vermischt werden; 
in anderen Fällen dagegen entstand bei übrigens gleicher Behandlung 
bald eine Trübung und dies sogar in Lösungen, welche nur 1% Para- 
globulin enthielten. Die am wenigsten fällbaren Paraglobulinlösungcn 
erhielt Verf., wenn er von dem Magnesiumsuli'atplasma ausging. Ebenso 
wie die Fällbarkeit kann auch die Löslichkeit des Paraglobulins eine 
wechsebiile sein, und der Grund dieses Verhaltens liegt nach Verf. darin, 
das» in Folge der Procedur des Reinigens irgend eine Veränderung des 
Paraglobulins stattgefunden hat. Nach der Ansicht des Verf.'s wird 
dabei wahrscheinlich das Paraglobulin durch das wiederholte Ausfällen 
und Wiederauflösen mehr weniger vollständig von irgend einem verun- 
rehrJ£&nden, seine Löslichkeit bedingenden Stoffe befreit, 

Dnrcb eine solche Annahme könnte man vielleicht auch am ein- 
fachsten die Beobachtung Schmidt's erklären, derzufolge das Para- 
globulin durch Auflösen in verdünnter und Ausfällen mit concentrirter 
Kochsalzlösung allmälig in einen leichter fällbaren, schwer oder zuletzt 
unlöslichen Stoff verwandelt werden soll. Diese Angabe Schmidt's bat 
Verf. zwar nur zum Theil bestätigen können, denn es ist ihm in keinem 
einzigen Versuche gelungen, das Paraglobulin durch wiederholtes Auflösen 
und Ausfüllen in einen unlöslichen Stoff zu verwandeln, während es ihm 

ren leicht gelang, ein durch NaCl in Substanz vollständig fällbares 
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Paraglobulin zu erhalten. Für diese letztere Veränderung könnte die 
oben versuchte Erklärung vielleicht gelten. 

Eine Verunreinigung der Fibrinogen! 5s un gen mit einem derart ver- 
änderten, durch NaCl in Substanz volla tändig fällbaren Paraglobin muss 
mindestens sehr schwierig zu entdecken sein, und aus dem Grunde hat 
Verf. auch die fibrino plastische Wirkung eines so veränderten Paraglobu- 
Lins untersucht. Es stellte sich dabei heraus, dass das modificirte, voll- 
standig fällbare Paraglobulin nur in dem Falle eine fibrinoplastische 
Wirkung zeigt, wenn es von dem sogenannten Fibrinfermente verun- 
reinigt ist. (Versuche IV— VII der Abhandlung.) 

Die Gerinn ungstemperatnr des Paraglobulius bestimmte Hammarsten 
in Ueboreinstimmung mit anderen Forschern zu etwa -|- 75° C; aber 
er fand überdies, dass diese Temperatur je nach dem Gehalte an Para- 
globulin, dem Salzgehalte und der Geschwindigkeit, mit welchem das 
Erwärmen geschieht, nicht unbedeutend, zwischen -f- 68 und -f- 80° C. 
wechseln kann. Hamma raten fand weiter, dass eine Erwärmung des 
Blutserums auf -j- 56 ä 4- 59° C. während mehrerer Minuten eine gänz- 
liche Zerstörung des Fermentes herbeiführt. Das aus einem solchen Serum 
nach dem gewöhnlichen Verfahren — Verdünnung mit Wasser und Essig- 
säurezusatz, resp, COe-Durchleitung — ausgefällte Paraglobulin zeigt 
keinen wesentlichen Unterschied von dem typischen, nur ist es violleicht 
ein wenig schwerlöslicher, aber es zeigt gar keine fibrinoplastische Wir- 
kung. (Versuche VIII und IX der Abhandlung.) 

Die Beobachtung, dass weder das durch wiederholtes Ausfallen modi- 
ficirte, noch das durch Erwärmen fermentfrei gemachte Paraglobulin eine 
fibrinoplastische Wirkung ausübt, spricht gewiss für die Annahme, dass 
die fibrinoplastische Wirkung nur von Verunreinigungen herzuleiten sei. 
Die Richtigkeit einer solchen Annahme könnte indess nur dann als be- 
wiesen angesehen werden, wenn es gelänge, ein fibrinoplaatisch ganz 
unwirksames Paraglobulin nach einer Methode darzustellen, welche jede 
Veränderung des isoürteu Stoffes ausschliesson musste. Es ist nun in 
der That dem Verf. gelungen, diesen Beweis in der Art zu führen, dass 
er das Paraglobulin nach der gewöhnlichen, überall als brauchbar aner- 
kannten COs-Methodo ans fcrmeiit freien HydroceleflQssigkeiten darstellte. 
Dieses Paraglobulin stimmte in allen Beziehungen mit dem gewöhnliehen 
überein, und der einzige Unterschied war der, dass es in fibriuoplastischer 
Beziehung ganz unwirksam war. Es ist also durch diese Versuche be- 
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wiesen, dass dem Eiweissstoffe selbst, dem Globulin, keine flbrinoplastische 
Wirkung zukommt, und dass diese letztere folglich nur etwaigen Ver- 
unreinigungen zuzuschreiben ist. 

Das reine Paraglobulin wurde, wie gesagt, aus solchen Hydrocele- 
!lüssigkeiteii dargestellt, welche kein Ferment enthielten, und diese Flüssig- 
keiten gerannen aucli nicht nach Zusatz von einer Sc h mid fachen 
Fermentlösung allein. Nach der Hypothese von Alex Schmidt würden 
also diese Flüssigkeiten entweder kein Paraglohulin oder nur Spuren 
davon enthalten haben können, und es ist desahalb von Wichtigkeit, dass 
diese Flüssigkeiten nach den quantitativen Bestimmungen des Verf.'s im 
Öegentheil recht bedeutende Pa rag] o Im lin mengen enthalten. In einer 
Tabelle führt Verf. die Analysen von 16 solchen Hydroceleflüssigkeiten 
auf, und die Menge des Paraglobnlins wird dabei als Differenz zwischen 
der gesammteu Globulinmenge und der Menge des in Maximo gewonnenen 
Faserstoffes berechnet. (lieber die bei der Analyse befolgten Methoden 
vergleiche man das Referat über die Abhandlung des Verf.'s ,, Analysen von 
Hydroceleflüssigkeiten". Dieser Band Cap. XV.) Die Menge des Faserstoffes 
war in diesen Analysen als Mittel 0,062 n /o und die Menge der Globuline — 
nach der MgSO.i-Methode bestimmt — war l,268°/o. Selbst wenn die 
Faserstoffmenge viel zu niedrig gefunden worden war, mussten also diese 
Flüssigkeiten eine bedeutende Menge von Paraglobulin enthalten haben, 
■ider dieses Paraglobulin war, wie Verf. ausserdem durch besondere Ver- 
suche (X und XI) zeigt, ein fibrinoulastisch ganz unwirksames. 

Die Bedeutung dieser Thatsache ist leicht, «in zusehen. Die Schmidt'sche 
Hypothese basirt vor Allem auf der Annahme, dass diejenigen Transsudate, 
welche nicht mit einer S chmidt'schen Fennentlösung allein, sondern erst 
nach Zusatz von Serum narnglohulin gerinnen, entweder gar kein Para- 
gkthiiliu LXler höchstens Spuren- von solchem enthalten können, Diese An- 
nahme ist, wie die oben angefahrten Analysen zeigen, eine irrige; und weit 
davon, dass mit Hülfe von diesen Flüssigkeiten eine Wechselbeziehung der 
awei Globuline bei der Gerinnung sich zeitren hiwt., liefern diese Flüssigkeiten 
umgekehrt einen sehr wichtigen Beweis für die entgegengesetzte Ansicht. 

Es ist weiter von Wichtigkeit, dass diese Hydroceleflflssiglceiten, 
welche mit den S chmidt'schen Penin'ntlijs ungen nicht gerannen, mit an- 
deren, nach einem neuen Verfahren bereiteten, absolut paraglobulin freien, 
Ferment! ös ungen schöne Gerinnung zeigten, Diese Formentlösungen 
wirkten in diesen Fällen auch auf reine Fibrinogenlos ungen weit kräftiger 
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als die Schmidt' sehen Lösungen, und wenn man die Beobachtung 
mit der Thatsache zusammenhält, dass das modifichto oder das auf 
-|- 56 ä -|- 58° C. erwärmte Paraglobulin nur bei gänzlicher Abwesen- 
heit von dem Fermente flbrinoplastisch unwirksam waren, so liegt gewiss 
die Annahme sehr nahe, dass die flbrinoplastisch wirkende Verunreinigung 
des Paraglobulins nichts anderes als das Fibrinferment sei. Die schwachen 
Wirkungen der Scbmidt'schen Formen tiäsutigen würden dann aus die- 
sem im Allgemeinen geringen Fermentgehalte zu erklären sein. 

Gegen diese Annahme spricht eigentlich nur eine einzige Thatsache, 
nämlich die Beobachtung Schmidt's, dass in dem Hühnereier weiss ein 
fermentfreies, flbrinoplastisch wirkendes Globulin enthalten ist. Verf., 
welcher auch diese Angilben nachprüfte, bat sieb nicht ganz von ihrer Rich- 
tigkeit überzeugen können, aber die Zahl seiner Versuche ist noch eine 
so kleine, dass er andererseits nicht die Richtigkeit der Scbmidt'schen 
Angaben ganz in Abrede stellen will. Er hebt nur besonders hervor, 
dass der einzige bisher von Schmidt veröffentlichte, quantitative Versuch 
mit Hühnerei weissglobulin den von dem letztgenannten Forscher früher 
aufgestellten Gesetzen für die Paraglobulin Wirkung gänzlich widerspricht. 
Die Frage, von welcher Art der eigentliche fibrinoplastisch wirkende, das 
Paraglobulin verunreinigende Stoff sei, bleibt also bis auf Weiteres eine offene. 

Mit Rücksicht auf die Frage von einer Verunreinigung der nach 
Hammarston's Methode dargestellten Fibrinogenlösungen mit Para- 
globulin hat Schmidt die Möglichkeit hervorgehoben, dass das Para- 
globulin vielleicht aus dem Plasma leichter als aus dem Serum mit Neu> 
tralsalzen gefällt werden könnte, Hammarston hat diese Möglichkeit 
einer experimentellen Prüfung unterworfen und er zeigt zuerst durch 
Versuche mit dem isolirten Plasmaparaglobulin, dass diesem Stoffe an 
sich keine grössere Fällbarkeit als dem Serumparaglobulin zukommt. Er 
hat weiter in mehrfacher Weise und besonders durch Sättigung von 
Plasma und Serum von demselben Individuum mit MgSOi gefunden, dass 
wenn überhaupt in Bezug auf Fällbarkeit ein Unterschied zwischen dem 
Serum und dem Plasma bestehe, dieser der Art sein muss, dass das 
Paraglobulin schwieriger aus dem Plasma als aus dem Serum zu fällen ist. 

Selbst wenn das Paraglobulin schwieriger aus dem Plasma ab aus 
dem Serum gefällt wurde, könnte doch ein Theil des Paraglobulins aus 
dem ersteren mit niedergerissen werden, wenn nur die Menge dieser Sub- 
stanz grösser in dem Plasma als in dem Blutserum wäre. Von diesem 
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Gesichtspunkte aus kiiiinte es genügend sein, den Gehalt des Magnesium- 
sulfatplasmas an Paraglobnlin zu bestimmen und mit der Paraglobulin- 
inenge des entsprechenden Serums zu vergleichen. Da indessen keine Un- 
tersuchungen über den Paraglobulingelialt des ursprün glichen Plasmas 
bekannt sind, hat Hammarsten auch einige .solche ausgeführt. Beim 
Aufsammeln des Blutes in NaCl-Lösung konnte Verf. früher mit der 
Dialyse in dem Piltrate gar kein Paraglobnlin nachweisen, und er zog 
daraus den Schlass, dass das Plasma während des Lebens höchstens 
Spuren von Paraglobulin enthalten könnte. Neue Versuche, welche mit 
der MgSOi- Methode ausgeführt wurden, zeigten indessen, dass das Plasma 
nicht Spuren, sondern sogar recht bedeutende Paraglobnlin mengen enk- 
hält. Da es indessen fraglich blieb, in wie weit das NaCl ein Herüber- 
treten des Paraglobulins in das Tlasma verhindern könnte, suchte Verf. 
auch den Gehalt des normalen, durch Abkühlen gewonnenen, filtrirten 
l'ferdel'Iutplasmas an Paraglobulin zu ermitteln. 

Das Blat wurde zu diesen Versuchen wie gewöhnlich in schmalen, 
stark abgekühlten Cylindern aufgesammelt und während der Filtration 
des Plasmas für eine genügende Abkühlung gesorgt. Das am Ende des 
Aderlass aufgesammelte Blnt wurde zur Gewinnnng von Serum verwendet, 
und dann eine vergleichende Analyse von dem Serum und dem Plasma 
ausgeführt. Es wurde dabei wie bei den Analysen des Serums verfahren, 
und ausserdem wurde in dem Plasma theils die Menge des Faserstoffes 
und theils die Menge des bei -\- 56 a -f- 58°C. gerinnenden Fibrinogens 
bestimmt. Die Resultate sind in der folgenden Tabelle dargelegt, welche 
wohl ohne Weiteres vorständlieh sein dürfte. 



No. 


Faste Stoffe. 


GeBammt- 


Globuline. 


Serwo- 
albumia. 


Lecithin, Fett. 
Salze etc. 




Plunu. 


S,.rum. 


PUsm.. 


Seron,, 


PI»™«.; 8« U m. 


Pii™*.|s™. 


PU.ü». 


hnra. 


1 
2 
3 


8,040 
8,60 
8,085 


7,67 
8,50 
7,72 


6,70 
7,10 

7,035 


6,28 
6,95 
6,682 


4,87 
4,350 
4,25 


4,483 
4,167 
8,855 


> 1 •/•■ 

1,83 1,797 
2,75 2,783 
2,785 2,827 


%■ 
1,34 

1,50 
1,050 


1,39 
1,55 
1,038 



Die Tabelle zeigt, dass das Plasma hauptsächlich durch einen grös- 
seren Gehalt an Globulinen von dem Blutserum sich unterscheidet. Von 
der gesammten Globnlinmenge des Plasmas muss indessen die Menge des 
Fibrinogens abgezogen werden. Diese Menge war, durch Erhitzen auf 
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+ .56 bestimmt, iu der Analyse Nu. 1 = 0,320%, in No. 2 = 0,416% 
und in No. 3 = 0,455%. Da indessen die Menge des Fibrins nie grösser 
als die Menge des Fibrinogens gefunden norden ist, kann die Fibrinogen- 
menge besser durch die Menge des Faserstoffes ausgedrückt werden. Diese 
Menge war in No. 1 — 0,620% und inNo. 3 = 0,615%, und wenn diese 
Mengen von der gesaminten Globulin mongi? in dem Plasma abgezogen werd< 
findet man also, dass das Plasma, ärmer an Paraglobulin als das Serum 
Um die Menge des Paraglolmlins in dem MgSOj-Plasma zu en 
teln, bestimmte Hammarsten die gesammte GlobolilimwgB des flltrir 
teil MgSO.i -Plasmas in den 6 ersten Analysen der folgenden Tabelle 
mittelst Dialyse, in den übrigen durch Ausfallen mit MgSOi. Nach 
denselben Methoden wurde die Menge des Paraglobulius in dem entspre- 
chenden Serum bestimmt. Die Menge des Fibrinogens wurde in den 
meisten Analysen gleich der Menge des iu Maximo aus dem MgSO.i- Plasma 
gewonnenen Faserstoffes gesetzt; in den 3 letzten Analysen der Tabelle 
wurde die Menge des Fibrinogens durch Krhitzen des Filtrates auf -4- 56 
ä -|- 58° C. bestimmt. Simmtliehe für das Plasma angeführten Zahlen 
der Tabelle sind auf das normale Plasma unter der Voraussetzung be- 
rechnet, dass das Blut zu % aus Plasma bestehe. 



No. 


"1 i ä 1 
.2-2 . SJ 




lobulin iu 

sckuss von 
lobulin iu 
Serum. 


Bemerkungen, 




5 -3 




£ 








1 


> 

1,008 


°/o. 

0.5S7 


7«. 
0,481 


0,948 


%■ 
0,524 


1 Vol, MgS04-Saturfttion , 4 Vol. Blut. 


a 


0,879 


0,491 


0,388 


0,945 


0.557 


1 » - .3 Vol. Blut 

(dasselbe wie in 1). 


8 


0,838 


OfiSO 


0,295 


ajm 


0,676 


1 Vol. MgSOi . 3 Vol. Blut, 


4 


0,624 


0,270 


0^854 


0,945 


OÖ'Jl 


1 - - . 3 » 


5 


0,880 0,380 


0,350 


'.),750 


0,400 


1 » • . 8,j > » 


6 


1,026 0,490 


0,535 


0,980 


0,448 


1 „ . . 4 » 


7 


4,369 0,345 


4,011 


4,425 


0,411 


1 - • . 8 ■■ 


8 


4,736 0,495 


4,241 


5,305 


1,064 


1 » - . 4 - » 


9 


4,875 0,466 


1,400 


4,783 


0,374 


1 > » . 3,* » » 


10 


3,560 0,810 


3,2-10 


4,167 


0,927 


1 » » . 8,* - - 


11 


4,400 0,240 


4,160 


4,488 


0,823 


1 > » . 4 » - 


12 


8,405 


ojm 


8,d77 


a,o5f> 


0,778 


1 - v . 4 » • 
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Die kleinere Paraglobulinmenge in dem Plasma kann, wie der Verf. 
durch besondere Versuche zeigt, nicht von einer theilweisen Ausfällung 
dieses Stoffes durch das zum Aufsammeln des Blutes verwendete Salz 
herrühren, und unter solchen Umstanden zeigt diese Tabelle also ganz 
unzweifelhaft, dass das Plasma bedeutend ärmer an Paraglobulin als das 
Serum ist. Diese Armuth das Plasmas an Paraglobulin gegenüber dem 
Blutserum ist natürlich ein sehr werthvoller Beweis für die Brauchbar- 
keit des vom Verf. zur Reingewinnung des Fibrinogens geübten Ver- 
fahrens. Hammars ten. 



2. H. Settegast (Ritthausen): Ueber den Stickstoffgehalt der Pflanzen- 
eiweisskörper nach den Methoden von Dumas und Will-Varren trapp 1 ). 

3. H. Ritthausen: Ueber dasselbe. (Fortsetzung von 2 *). ad 2. Die 
erhaltenen Resultate ergeben sich aus folgender Tabelle, welche wir dem 
Originale entnehmen. 



Präparat. 



n 

nach 

Dumas. 



n 

nach 

Will-Var. 



Mehr 
nach Dumas. 



I. Gonglutin aus: 

a) gelben Lupinen 

b) süssen Mandeln 

c) bitteren » 
IL Legumin aus: 

a) Saubohnen . . 

b) Pferdebohnen . 

c) gelben Erbsen . 

d) grünen » 

e) Kicher-Erbsen . 

III. Legumin aus Hafer 

IV. a) Gluten-Casein . 
b) Gliadin . . . 

V. Maisiibrin (Glutenfibrin) 



7o. 

19,43 
19,13 
19 



S) 19 - 44 



18,18 
18,16 
18,31 
18,25 
17,90 
18,64 
17,24 
18,28 
16,91 



7t. 

18,40 
18,37 
17,97 

17,06 u. 17,29 

17,78 

16,80 

16,87 
16,95 u. 17,36 

17,16 

17,14 

18,01 

15,58 



+ 0,97 
+ 0,76 

+ i,5a 

+ 1,12 u. 0,89 
+ 1,38 

+ 1,51 
+ 1,38 
+ 0,95 u. 0,54 
+ 1,48 
+ 0,10 
+ 0,14 
+ 1,33 



Für Gliadin und Gluten-Casem wurden also nach beiden Methoden nur 
wenig verschiedene Werthe gefunden. Dagegen ergaben sich für die übrigen 
Körper nach Dumas' Methode wesentlich höhere Zahlen [siehe unten]. 



*) Pflüger's Archiv 16, 293-301. 
') Daselbst 18, 236-246. 
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Durch die Verb renn ungsröhre wurde vor Beginn der Verbrennung 
eine Stunde lang COi durch geleitet. Im hinteren Theile der Rühre befand 
sich eine Schicht von doppeltkohlensaurem Katron.— Verf. stimmt Seegen 
uudNowack darin bei, dass die Methode von Dumas den Vorzug verdiene. 
[Siehe Thierchem.-Ber. 1, 238; 3, 20, 28, 26; 4, 2, 5; 7, 91.] Weyl. 

ad 3. In der zweiten Arbeit eröffnet Ritthausen, dass die vorher 
mitgetheilten und von Settegast ausgeführten Analysen nach Dumas 
zum grosseren Theil ein zu hohes Resultat ergeben haben, da ein 
Fehler nicht gehörig berücksichtigt wurde, nämlich der Gehalt an Wasser- 
stoff der in diesem Gase reducirten KupferBpirate. Verf. fand jetzt, 
dass Erhitzen der Kupferrolle auf 110— 120 11 durch 5-12 Stunden nicht ge- 
nügt, allen H auszutreiben, und dass, um gute Resultate zu erhalten, die 
Kupferspirale oder die Schichte des im Wasserstoff reducirten Kupferpulvers 
noch durch '/' b'B * Stunde im lebhaften Kohlcnsäurestrora ausgeglüht 
werden müsse, oder so lange als noch unabsorbirtes Gas entweicht. Diese 
Operation wird unter einem mit der eigentlichen N-Bestimmung ausgeführt. 

Unter Beachtung dieses Umstaudes gelangte Ritthausen hei der 
volumetrisch. N-Besthnmung iu Eiweisskörpern zu Resultaten, die zum The il 
gar nicht, oder nur wenig von den nach Will- Varrcn trapp er- 
haltenen abweichen. 

In folgender Tabelle bedeuten die Zahlen Procent Stickstoff in der 
aschefreien Substanz. 






Congiutin. 



Legumin. 



Dumas. 


WiM-Var. 




Dumas. 


Will-Var. 


Gelbe Lupinen 18,33 


18,40 


Gelbe Erbsen 


17,16 


16,50 


» - 18,06 


17,98 


Grüne » 


. 17,46 


16,87 


Süsse Mandeln 18,70 


1B,87 


Graue » 


17,26 


16,64 


Bittere » 18,52 


17,97 


Gartenerbsen 


. 16,98 


16,84 


Aus Ricinus . 18,10 


16,93 


Vicia Faba . 


17,18 


17,06 


Eiweiss aus 




Linsen . . 


16,98 


16,49 


Bertholletia . 18,21 


— 


Lathyr. sativ. 


. 16,88 


16,98 






Hafer . . . 


. 17,45 


17,16 






Gartenbohnen 


15,18 


14,40 






Trotzdem hält Verf. die Verbrennung nach DumaB für zuverlässiger. 
Zu ihrer Ausführung wird der bekannte Apparat vonZulkowski empfohlen. 

Ausserdem enthält die Abhandlung eine neuerliche Zusammenstellung 
der procentischen Zusammensetzung einiger pflanzlicher Eiweisskürper. 

4. J. Barbieri (Zürich): Die Eiweisssubstanz der KUrbissamen ')• 

Ritthausen fand bekanntlich in den Pflanzensamen Eiweisskürper, 
die nach Liebig's Eintheilung zu den Pflan zencaselnen zu rechnen 



') Jouru. p«kt. Ckern. 18, 102-116. 
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sind, und die (Ritthausen, die Eiweisskörper der Getreidearten etc. 
Bonn 1872) durch Behandlung der gepulverten Samen mit kalihaltigeni 
Wasser extrahirt, mit verdünnter Essigsäure ausgefällt und mit Alcoho! und 
Aether gewaschen worden sind, Weyl und Hoppe-Seyler hielten die 
Ritthausen'scben Präparate zum Theil für zersetzt, und bezeichneten 
[Thierchem.-Ber. 6, 6 und 7, 19] die ei weis Bärtigen Samenbestandtheile als 
Globuline, da sie mit W/aiger NaCl-Lösung ausgezogen werden können. 

Verf. hat nun aus demselben Material — Kürbissamen — 
die Eiweisskörper nach beiden Methoden der von Weyl und der 
von Ritth aus en dargestellt und die Elementarzusammensetzung 
beider Präparate verglichen 1 ). Wenn man die zerschnittenen 
Kürbissamen mit Aether behandelt, so fallen die Proteinkörner heraus, 
sammeln sich als pulverige Schichte unten an und werden weiter mit 
Aether oder Petroleum gewaschen. Die so erhaltene Substanz löst sich 
in kaübaUigem Wasser sowohl als in 10°/oiger Kochsalzlösung zum aller- 
grössten Theile. Die Kochsalzlösung nimmt 76°/o der Substanz der 
Protelnfcömer auf. Aus dieser Lösung fallt Koclisalz in Stücken 6% 
der angewandten Substanz (Pflanzenmyosin nach Weyl), während das 
Filtrat davon nach dem Verdünnen mit Wasser 54°/o der angewandten 
Substanz als Fällung gab (Weyl's Pflanzenvitellin.) 

Die zur Analyse benutzten Präparate sind so dargestellt: Die Protein- 
körner der Kürbissamen werden mit 10 D /oiger NaCl-Lösung verrieben, 
filtrirt und in das Filtrat Steinsalzstücke bis zur Sättigung eingetragen. 
Der dadurch erhaltene Niederschlag (Mjosin) wurde entfernt, aus dem 
klaren Filtrate durch COj-haltiges Wasser das Vitellin gefällt, mit 
Wasser, Weingeist, dann abwechselnd mit heisrem Aether und absolutem 
Alcohol gewaschen und Aber Schwefelsäuro getrocknet. (Das Myosin 
wurde nicht analysirt und nicht weiter gereinigt.) 

Zur Darstellung eines Präparates nach Kitthauson wurden die 
entfetteten Kürbissamen in kalihaltigem Wasser (1 Grm. KOH auf 1 Liter 
Wasser) digerirt, die schwach trübe Flüssigkeil abgeliefert und nach und 
nach mit verdünnter Essigsäure bis zur Bildnng eines grossflockigen Nie- 
derschlages versetzt. Der Niederschlag nochmals in kalihaltigem Wasser 
gelöst und wieder mit Essigsäure gefällt, wurde nun, wie das obige 
Präparat mit Wasser, Weingeist, Aether und absolutem Alcohol gewaschen 
und Über Schwefelsäure getrocknet. 



') Eine »ehr dankeuswertke Arbeit. 



16 



t. Eiweißßkörper und verwandte Stoffe. 



Zur Analyse wurden die Präparate bei 110° getrocknet; die Asche 
ist nach Bitthansen, der S durch Schmelzen mit Kali und Salpeter, 
der N nach Dumas bestimmt worden. Als Besultate ergeben sich auf 
aschefreie Substanz bezogen: 



PflanzencaBein 

nach Bitthausen 

dargestellt. 



Pflanzen vitellin nach Weyl 
dargestellt. 



C . 

H . 
N . 
S . 
. 
Asche 



51,31 
7,49 

18,15 
0,55 

22,50 
1.20 



A. 
51,36 

7,58 
17,86 

0,54 
22,66 

1,12 



B. 

51,88 
7,51 

18,08 
0,60 

21,93 
1,11 



Beide Präparate stimmen in ihrer Zusammensetzung 
überein, und das kalihaltige Wasser bewirkt also keine 
bemerkbare Zersetzung; auch ist das Präparat von Bitthausen 
im frisch gefällten Zustande fast vollständig in 10°/oiger Kochsalzlösung 
löslich. Einen Vorzug hat aber nach Verf. die WeyTsche Methode 
dadurch, dass man mit ihr die verschiedenen Globuline (Myosin und 
Vitellin) trennen kann. In den Kürbissamen ist vorwiegend Vitellin ent- 
halten. 

5. H. Ritthausen: Zusammensetzung der ProteYnsubstanz der 

Bertholletia-(Para-)NUsse '). 

[Ueber die einschlägigen früheren Arbeiten siehe Weyl und dann 
Schmiedeberg in Thierchem.-Ber. 7, 19 und 24.] Ritthausen hat 
die Kerne der Paranüsse auf einem feinen Beibeißen zerrieben, und die 
zerriebene Masse mit Aether extrahirt, bis die grosse Menge Fett gelöst 
war. Der weisse fettfreie Rückstand mit Alcohol gewaschen und ge- 
trocknet, wurde zur Gewinnung der Eiweisssubstanz mit Kaliwasser be- 
handelt, nach 3— 4 stündigem Stehen abfiltrirt, und das wasserhelle Filtrat 
unter Zusatz von Essigsäure bis zur wahrnehmbar sauren Reaction ge- 
fallt. Der bald sich absetzende Niederschlag mit Wasser, Spiritus und 



*) Pflüge r'B Archiv d. PhyB. 16, 301-305. 
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Aetber gewaschen, gab nach dem Trocknen über Schwefelsäure eine völlig 
weisse, amorphe Substanz, die sich zu feinem Pulver zerrieben, fast augen- 
blicklich wieder in Kaliwasser löste. Vom fettfreien lufttrocknen Ma- 
terial wurden 28,8 bis 30% dieses Präparats erhalten. 

Die Analysen (wobei der N nach Dumas, die Asche durch Ver- 
brennen der Substanz mit frisch geglühtem Tricalciumphosphat bestimmt 
wurde) ergaben im Mittel nach Abzug dar Asche (2,03%) nach dem 

Trocknen bei 130°: 

C 52,29 

H 7,24 

N . . . . . 18,09 

21,06 

S ..... . 1,32 

Die Vergleichung dieser Zahlen mit den von Weyl (1. c.) gefun- 
denen ergibt nur im 0- und S-Gehalt Differenzen, und man sieht also, dass 
nach den zwei verschiedenen Darstellungsmethoden (Hoppe-Seyler und 
Verfasser) Körper von gleicher Zusammensetzung erhalten werden. Auch 
Sachsse's Zahlen [die Farbstoffe, Kohlenhydrate und Proteinsubstanzen 
pag. 136] und analytische Resultate sind sehr ähnlich. Es bleibt sonach 
nur der geringere S-Gehalt in WeyTs Präparat gegenüber den grös- 
seren von Bitthausen und Sachsse aufzuklären. 



• 



6. E. Schulze: Ueber Zusammensetzung und Neubildung von 
Eiweissstoffen in den Lupinenkeimlingen *). 

(Im Anschluss an frühere Untersuchungen über die chemischen Vor- 
gänge bei der Keimung [Thierchem.-Ber. 7, 77] hat Verf. neue Versuche 
in dieser Bichtung angestellt, von denen hier nur Folgendes kurz an- 
geführt werden soll.) 

Zur Untersuchung wurden Lupinenkörner verwendet, welche vor dem 
Keimen im trockenen Zustande 8,16°/o N als Albumin und Conglutin 
und 1,30 °/o N in Form von diosmirenden nicht eiweissartigen Stoffen 
(Amide, Alkaloide) enthielten. Nach eingetretener Keimung im Dunkeln 
bei 18—20° C. betrug der Eiweissgehalt in 



*) Jahrbücher f. Landwirtschaft von von Nathusius und Thiel 
7, 411. 

Mal y, Jahresbericht für Thierchemie. 1878. 2 
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4tägigeu Keimlingen . 
7 • » . 



44,44% mit 7,11 °/<i 
31,88 » » 5,10 i 
1«,00 > » 2,56 » 



Der Ei weisszerfall ist demnach ein sehr rascher; nach IStägiger 
Keimung findet rieh nur noch etwa '/b des ursprünglichen Biweisses 
vor. Als Hauptproduct dieser Eiweisszersetzuug zeigt sich in den Keim- 
lingen das Asparagin, deBsen Menge in den Keimlingen ungefähr pro- 
portional der EiiveirtSfibnaliine vorwärts schreitet. Neben demselben scheint 
eine geringe Menge von Amidosäuren und Ammoniak vorzukommen. 
Asparaginsäure, Leucin und Pepton vermochte Verf. nicht nachzuweisen. 
Bei Veitbeilung der gefundenen BiwäBSZenwteüDgBproducte auf die Coty- 
ledonen und übrigen Theile der Keimpflanzen ergab sich, dass erstere 
weit ärmer an Asparagin sind als letztere und weiter, dass die Lupinen- 
pflänzchen im ersten Vegetationsstadium auch bei reichlichem Vorhan- 
densein von stickstofffreien Kaustoffen das Asparagin nicht zu Eiweiss 
zu regeneriren vermögen, sondern dass dasselbe zunächst a!s lleservestoff 
für spätere Vegetationsstadien aufbewahrt bleibt. 

Während der Keimung nimmt der Gehalt der Keimlinge an schwefel- 
sauren Salzen beträchtlich zu und zwar erfolgt deren Bildung aller 
Wahrscheinlichkeit nach durch Oxydation des S der zerlegten Eiweiss- 
stoffe. Diese Schwefelsäure ist wahrscheinlich nicht primäres, sondern 
secundareaEiweisszersetzuiigsprodud ; denn während der eisten Keimungs- 
perioden, wo die Eiweisszersetzung sehr schnell vor sich geht, bleibt die 
Schwefelsaurem enge zurück, weil vermutlich die Oxydation des S nicht 
so schnell Schritt halten kann, Weiske. 



. Fr. Hofmeister (Prag): lieber völlige Abscheidung von Eiweiss 
aus ihierischen Flüssigkeiten. [Die Empfindlichkeit der 
Eiweissreactionen] ')■ 

Verf. hält alle bisherigen Methoden für nicht genügend und empfiehlt 
Igemles Verfahren, am jede Spur Eiweiss zu entfernen. 

Die eiweissh&ltige Flüssigkeit wird zunächst in der gebräuchlich«! i 
Weise (also Kochen nach vorsichtigem BSnfttOSaii) von der Hauptmenge 



') Zeitschr. f. physiol, Chemie 2, 288-295. 
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des Eiweisses befreit, darauf das Filtrat mit Bleikydrat veraatzt, 
einige Minuten im Kochen erhalten und wieder flltrirt. Die erhaltene 
Flüssigkeit wird durch Emiriten von H*S von gelöstem Blei, durch Auf- 
kochen von überschüssigem HgS befreit, und erweist sich nun auch den 
empfindlichsten Reagentien gegenüber als eiweissfrei. 

Enthält die ursprüngliche Lösung Sulfate oder Phosphate, so em- 
pfiehlt es sich, vor dein Kochen mit Bleihydrat einige Tropfen Eleizncker- 
lösung zuzusetzen. 

Wie das frischgefüllte Bleihydrat lassen sich auch andere Metall- 
verbindungen, so kohlensaures Blei und Zink, sowie käufliches Zinkoxyd 
verwenden. (Das Kochen mit essigsaurem Eisenoxyd macht zwar das 
Filtrat eiweissfrei, aber es wird essigsäurehaltig.j 

Verf. prüfte mehrere auf die beschriebene Weise aus thierischen 
Flüssigkeiten erhaltenen Filtrate und hat y.a diesem Zwecke einige Eiweiss- 
reactionen auf ihre Empfindlichkeit untersucht. Aus Binderblntserum 
wurden durch passende Verdünnung sechs Lösungen gemacht mit einem 
Gehalt von 1 Theil Eiweiss auf 1000, 2000, 10,000, 50,000 und 
100,000 Theilc Wasser. Von den untersuchten Reactionen war die 
Binretreaction die mindest empfindliche. In einer alkalisch gemachten 
Lösung von 1 ; 2000 gab Kuplersnlfat noch röthliche Färbung, in einer 
Lösung von 1 : 10,000 nicht mehr. Concentrirte Salpetersäure, 
sowie Kochen mit HaCl und Essigsäure ergaben noch bis 20,000 facher 
Verdünnung deutliche Trübung. Bei derselben Concentration Hessen sich 
durch die Millon'sche Probe vereinzelte sehr feine rothe Flöckchen 
nachweisen. Ferrocyankalium und A brachten noch in 50,000 facher 
Verdünnung merkliche Trübung hervor, nicht mehr in 100,000facher. 
Tannin, Phosphorwolframsäure, Jodquecksilberkalium 
und Jodwismuthkaliuin ergaben noch in der höchstverdünnten Lösung 
1 : 100,000 merkliche Trübungen 1 j, Auch in entsprechender Weise 
verdünnte Lösungen von Eiereiweiss, Leimpepton und Fibrinpepton 
boten in ihrer Empfindlichkeit ähnliche Verhältnisse zu den genannten 
Reagentien. 

Aus diesen Kesultaten scbliesst Verf., dass Flüssigkeiten, die weder 
durch Ferrocyankalium + A noch durch die Alkaloidreagentien gefällt 
werden, frei von Eiweiss aind, und dass Flüssigkeiten, die mit Ferru- 



') Verf. i 



.■ Reagentien AlkuloidreBgeuiieii. 
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cyankaliuin nicht, wohl aber von den Alkaloidnw^entien gefallt werden, 
wahrscheinlich Peptone enthalten. 

Als Verf. Asritesflüssigkeit, Blut, Milch, Hulraereiweiss nach seiner 
Bleimethode behandelt hatte, wurde nirgends durch die genannten 
Reageutien Eiweiss oder Pepton angezeigt; hingegen wurde in den auf 
gleiche Weise erhaltenen Filtraten ans geronnener Milch und aus 
denen ton Eiter zwar nicht mit Ferrocyankalium -j- A, wohl aber 
durch die Alkaloidreagentien Trübung erhalten, was auf dns Vorhanden- 
sein penton artiger Substanzen in beiden schliessen lässt. 



Leo Liebermann: Lieber die bei der Einwirkung von Baryum- 
liydroxyd auf Eiweisskörper auftretenden Gase ')■ 

Verf, hat sich <iie Frage gestellt, ob bei der Einwirkung von starken 
Basen auf Eiweisskörper ein Theil des Stickstoffs als solcher 
frei wird, und verfuhr folgender Weise. Eine kleine 4—5 Cm. hohe 
Eprouvette wurde zu '/s mit warmem Wasser gefüllt, und dann trockenes 
Blutfibrin oder Eieralbumin (1 Theil) und Barytbydrat (4—6 Theüe) 
eingetragen, mit Wasser voll gefüllt, durch Erwärmen Gasblasen entfernt 
und schliesslich der Wasserspiegel an der Eprouvetteiimündung vor- 
sichtig mit geschmolzenem Paraffin übergössen. Nach dessen Erstarren 
und dadurch bewirktem Verschluss wurden ein paar solcher Eprouvetten 
in einen Kolben gebracht, aus dem die Luft durch COa vertrieben wurde. 
Nachdem dies geschehen, sperrte man die CO* ab, erwärmte den Kolben 
im Oel- oder Paraffinbade. Das Paraffin schmolz und die Körper konnten 
einwirken. Das entweichende Gas wurde über Hg und Kalilauge auf- 
gefangen und analysirt. 

Es zeigte sich, dass, wenn man nur bis auf 150° C. erhitzt, nur 
Stickstoff erhalten wird, erhitzt man aber bis auf 240— 250", so treten 
auch Wasserstoff und etwas Kohlenwasserstoff auf. 

Die Analyse eines Gases, das aus Eieralbumin beim Erhitzen auf 
150° C. erhalten wurde, betrug 3,3164 CC, und bestand nur aus Stick- 
stofT. Controlversuche nach derselben Methode und mit Weglassung 
des Eiweisses angestellt, gaben als unvermeidlichen Versuchefehler nur 
'/■ CC. Gas. 






'I w„ 



■ Ak»d. d, WissenscL 78, 2 Alith. Jm 
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Diu Gase, welche beim Erhitzen mit Barythydrat auf 2 
erhalten waren, bestanden aus: 



II. 



III 



Wasserstoff . . 13,418 
Stickstoff . . 1,016 



IV. 
6,02 



V. 



VI. 



8,60 3,34 l 
2,20 1,02 



auch etwas Kohlenwasserstoff 



12,96 
0,65 

In den beiden letzteren Fallen wai 
vorhanden. 

Es tritt daher nach diesen Experimenten wirklich elementarer Stick- 
stoff aus den Eiweisskörpern aus. [Aber die angewandte Temperatur ist 
zu hoch, als dass die fieaction physiologisches Interesse hatte. D. Ked.] 



9. Alb. Adamkiewicz (Berlin): Ueber die Natur des Peptons '). 

Im A tisch 1 use an die im Vorjahr publicirte Arbeit über Pepton und 
namentlich veranlasst, durch die Bemerkungen von Herth |Thierchem.- 
Her. 7, 25] gibt Verf. eine Reihe von Beobachtungen, die mancherlei zur 
Klärung beitragen. 

Uebergiesst man trockenen Pepton mit kaltem Wasser, so tritt beim 
Schütteln Schaumbildung ein, zum Zeichen, dass sich ein Theil gelöst hat; 
ist aber seit der Darstellung des trockenen Peptons geraume Zeit verflossen, 
so geht nur wenig in Lösung. Durch Erwärmen auf 60—70° bringt 
man zwar dann das ganze Pepton in Lösung, aber wenn man es zum 
Kochen erhitzt in einem Momente, in dem noch ein ungelöster Anthei] 
von Pepton vorhanden ist, so bleibt dieser Theil ungelöst. 
Ist jedoch das Pepton erst einmal in 60 gradigem Wasser gelöst worden, 
so verträgt die Lösung die Siedetemperatur ohne Trübung. „Darin 
Hosmrt sich unverkennbar der Zusammenhang des Peptons mit dem ge- 
wöhnlichen Eiweiss und andererseits sein eharacteristischer Unterschied 
gegen diesen Körper. Der Umstand, dass sich festes Pepton in sieden- 
dem Wasser schwerer löst, als in Wasser von 60 — 70°, erinnert an das 
ähnliche räthselhafte Verhalten des Albumins. Indem aber das einmal 
in der Wärme von 60 — 70° gelöste Pepton durch Sieden nicht mehr 
niedergeschlagen wird, zeigt es den Verlust der wichtigsten Eigenschaft 
des gewöhnlichen Ei weisses an, documentirt seinen eigenen Character," 

Was das Verhalten des Peptons zu Reagentien betrifft, so verthei- 



>) Virchow 



Archiv 72, 431. 
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diget Verf. von neuem seine Angabe, dass es sich ,, ebenfalls nicht ( 
heblich" von Eiweiss unterscheide, so treten die gleichen Farbruactionen 
ein, und die Fällbarkeit des Peptons gleicht der des Albnmins 
kommen". 

Ans der neutralen [und concentrirten] Lösung wird Pepton, abge- 
sehen von Alcohol, Gerbsäure etc., auch durch Essigsäure und Ferro- 
cyankaliutn, dtircb Essigsäure -|- NaCl und durch Salpetersäure gefällt 

Dieses hat Adamkiewicz schon früher augegeben und Herth 
glaubte daraus auf einen grösseren Gehalt des Peptons von Adamkie wie 
anEiweiss schlieesen zu müssen. Dem gegenüber gibt nun Adamkiewic 
folgenden Versuch an. 

Die in concentrirten Pepton-LSsungen durch Essigsäure 
Kochsalz oder dnreh Salpetersäure hervorgerufenen voluminöse 
Niederschläge lösen sich mit grosser Leichtigkeit zu einer abso- 
lut klaren Flüssigkeit auf, wenn man sie erwärmt, und 
bleiben auch beim Kochen gelöst. Lässt man darauf erkalten, so scheidet 
sich das Pepton in der ganzen Masse wieder aus. Diese Eeaction 
dem Pepton allein eigenthfimlich ; das unveränderte Eiweiss zeigt : 
diesem Vorhalten nichts Analoges '). 

Die Reaction ist nicht durch beigemischtes, das Pepton ver 
unreinigendes Eiweiss veranlasst, denn als Verf. ein wenig verdünnte 
Hühnereiweisslösnng seiner concentrirten Peptonlösnng zusetzte und den 
darin durch A -j- NaCl oder durch Salpetersäure erzeugten Niederschlai 
erwärmte, so schieden sich beim Kochen Eiweissflöckchen in grosser J 
aus und durchsetzten die Peptonlösnng. 

Löste der Verf. trockenes Pepton in der 4— Ö fachen Menge lanen 
Wassers und setzte dieser etwas dick niessenden, aber klaren Lösung 
kaltes Wasser hinzn, so trübte sie sieb und setzte Btarke i 
Niederschläge ab. Diese Niederschläge werden mit abnehmender Con- 
centration der Pepton lösun gen geringer und weichen schliesslich einer 
Opalescenz, Analog verhalten sich die sogenannten Globuline, aber c 
durch Wasser oder Kochsalzlösung erzeugten Pen ton niederschlage lös 



<) [Diesen ganz auffallenden Versuch habe ich bestätigen können; 
mir gemachter Privatniittheilung von Herth gelingt er aber nur bei Fibrin - 
uicht bei Eiweiss- Pepton. H.l 
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sich Kehr leicht beim Erwärmen auf und bleiben beim Kochen klar, wäh- 
rend die Globuline gerinnen. 

So bleibt in der That für das Pepton nichts characteri- 
s tisch ate seine Löslichkeit, reap. sein auffallendes Ver- 
halten aar Wärme gegenüber den anderen E i weiss m od ificationon. 



10. A. Henninger: Ueber die Natur und physiologische Bedeutung 
der Peptone ')■ 

Heniiinger suchte Magensaft-Pepto-n e möglichst frei 
TOt) Aschebestand theilen zu erhalten, desslialb benutzte er zur 
Darstellung derselben Schwefelsäure, welche allerdings 3—4 Mal 
so langsam wirkt, aber leichter wieder entfernt werden kann als die 
Salzsäure. Andererseits wurden die zu verdauenden Eiweisskörper sorg- 
fältig gereinigt. Fibrin, mit 1% Salzsäure ausgezogen, darauf in 
einem Leinwandsack mit destilürtem Wasser ausgewaschen, mit Alcohol 
und mit Aether behandelt, enthielt 0,29% Aschebestandtheile. Albu- 
min, durch Dialyse gereinigt, lieferte 0,48% Asche. Zur Gewinnung 
von Caseln wurde die mit Natronlauge f'/soo) versetzte Milch mit 
Aether ausgeschüttelt und, nach theilweiser Neutralisation durch Phos- 
phorgäure (unter Zusatz von etwas Blausäure nach A. Gautier zur 
Verhinderung der Fäulniss) der Dialyse unterworfen; Verf. fällte nun 
durch Kochen mit Essigsäure das Case'in, welches mit Wasser ausgewaschen 
wurde. Pepsin wurde entweder durch Dialyse des natürlichen Hunde- 
magensaftes 2 ) (Krasilnikow, Tübinger Untersuchungen, pag. 241, 
1867, C. Schoeffer, Med. Centralbl. 1866, No. 41) dargestellt oder 
nach von Witt ich durch Digestion der Magenmucosa mit (schwach- 
sahsaurem) Glyceriu und Fällung mit Alcohol ; bei einigen Darstellungen 
wurde käufliches Pepsin angewendet. 

Zur Darstellung der Peptone wurden die Muttersubstanzeu mit dem 
Sfachen Gewicht 0,3% Schwefelsäure und der nSthigen Menge Pepsin 
auf 44° erwärmt; nach 6 — 12 Stunden war das Fibrin gelöst; es wurde 



<) De la nature et du rüle physiologique des peptones. Paris 16T8. 
Compt. rend. 86, 1413, 1464. 

') Pepsin riiffundirt schwer, auch gegen eine saure Aas send lissigkeit, 
Ml Henuinger aberein stimmend mit Hammareten [Thierchem.-Ber. 8, 
160] und Wolffhügel (1. c. 168) gegenüber v. Wittich constatirte, 
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nun noch 0,1 % Säure zugesetzt. Nach 3—4 Tagen wurde filtrirt und 
nach Ausfüllung der Schwefelsäure durch Barythydrat bei 60 — 90" ein- 
gedampft. Die erhaltene syrupöse Flüssigkeit durch wässerigen Alcohol- 
Zusatz (unter Verlust von etwas Pepton) von dem grösston Theil des 
Farbstoffes befreit und darauf in dünnem Strahl in 98% Alcuhol ge- 
gossen, läset das Pepton fallen, welches wieder, in Wasser gelöst und der 
gleichen Behandlung unterworfen, farblos erhalten wird. Nach Erschöpfung 
mit Alcohol (kalt und heiss) und mit Aether noch einmal durch Alcohol 
gefällt 1 ), war dieses Pepton vollständig in Wasser löslich, gab aber 
meist mit Essigsäure und Ferrocyankaliuin noch eine leichte Trübung 
(Spuren von Syntonin) *). 10% Peptonlösungeu gaben unter anderen 
Niederschläge mit Quecksilberchlorid und Quecksilhernitrat mit Meta- 
phospnorsäure (im Uebnrschuss löslich), Chlorwasser, Metawolfranisäure 
[Brücke, Sitznnguber. Akad. der Wissensch., Wien, 61, 250, 1870], 
Pikrinsäure, Tannin, Jodjodkiilium, Silbernitrat mit etwas Ammoniak, 
Goldchlorid, Platin chlorid. Gallensanre Sähe bewirkten in schwach- 
sauren Lösungen (nicht in neutralen) einen Niederschlag, löslich in über- 
schüssiger Säure und bei Wasserzusatz wieder auftretend. (Der Nieder- 
schlag, eine Verbindung von Pepton mit Gallensäuren, wird durch Salz- 
säuren Alcohol zerlegt.) Diese Beaction ist sehr empfindlich, aber nicht 
character istisch ; sie kommt auch den Eiweisskörpern zu. 

Die Peptone, ira Vacuum getrocknet, halten 3—4% Wasser zurück, 
welches bei 110° schwor abgegeben wird. Die folgenden analytischen 
VVerthe beziehen sich auf die bei 110" getrockneten Peptone; die Daten 
der Elementaranalyse sind auf aschefreie Substanz berechnet. 
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52,26 


52,13 


H . . 


7,02 
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7.01 


6,98 


N , . . 


. 16,66 


- 


16,38 


~ 


16,14 



') Die durch fraclionirte Fällung mit Alcohol erhaltenen Portionen der Pep- 
tone sind nach Henuinger identisch. [Vergl. Maly , Thierchem.-Ber. 4, 23.] 

') PejitonlÜBungen, welche die Wand des DialysatorB passirt haben, 
lind von dieser Verunreinigung frei, wie Henninger übereinstimmend mit 
Kossel (Archiv f. d. ges. Phyuiol. 18, 319] angibt. 
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Der SchwefeJgehalt der Peptone ißt derselbe wie der der Eiweiss- 
körper. 

Obige Zahleu sprechen nach Henning er für die Auffassung, 
welche in den Peptonen Hy d ratation spro ducte der Eiweisskörper 
sieht [vergl. Luhaviu, Thiercheui.-Ber. 1, 13, 195; Moehlenfeld 
2, 17; Maly 4, 23; Kossel 6, 34; Herth 1, 26; Hoppe-Seyler, 
Physiolog. Chemie pag. 227, 1878], Kinen directen Beweis dafür scheint 
die Beobachtung Henniiiger's zu liefern, daas durch ein Wasser 
entziehen des Mittel aus Pepton Eiweiss regenerirt werden 
kann'). 10 Theile Fibrinpepton wurden mit 25 Theüen Essigsäure- 
anhydrid eine Stunde lang auf 80° erwärmt, darauf wurde der Apparat 
ausgepumpt und durch Destillation ein Gemisch von Essigsäure und Essig- 
säureanhydrid entfernt. Der Rückstand wurde mit warmem Wasser ver- 
setzt und die erhaltene Fliis^'b-Ü. vim ungelösten Bestand theüen decantirt, 
der Dialyse unterworfen. So erhielt llenuinger im Dialysator eine 
Flüssigkeit,, welche heim Kochen coagnlirte und durch Salpetersäure, 
sowie durch Ferrocyankaliura und viele andere Salze, besonders bei Gegen- 
wart von Essigsäure, gefällt wurde. Es hatte sich also ein Eiweisskörper 
gebildet von den Eeactionen des Syntonins, nur ein Unterschied zeigte 
sich nach Henninger gegenüber dem letzteren. Während Syntonin- 
losung. durch überse flüssiges Kali gelöst, nach üebersättigung mit Säuren 
durch Ferrocyankalium gefallt wird, zeigte der neu erhaltene Eiweiss- 
körper Dach der gleichen Behandlung diese Fällbarkeit nicht mehr. Ein 
gleiches Product erhielt Henninger durch einstündige Erhitzung des 
Peptons auf 160— 180° [siehe Hofmeister, dieser Band pag. 26], Die 
Verwandtschaft der Peptone mit den Amidoeäuren ist öfter betont worden ; 
Hennniger bringt einen neuen Beleg dafür. Die Lösungen der Peptone 
in Eisessig geben nämlich mit Minerals äuren einen farblosen, in Wasser 
löslichen Niederschlag von schleimiger (Vinsisteiiü, welelier aus einer Ver- 
bindung mit der angewandten Säure (HCl, H2SO4, HNO») besteht und 
an Eisessig die Säure nicht abgibt. Ausgehend von der Schützen- 
berger'schen Auffassung der Eiweisskörper als zusammengesetzte Harn- 



') v. Wittich und Colin [Königsberger med. Jahrb. », 1%, 1962] 
unterwarfen mit Schwefelsäure augesäuerte Peptonlösung der Electrolyse 
und beobachteten am negativen Pol flockige Ausscheidung eines Eiweiss- 
körpers; Henninger hat das Experiment ohne Erfolg wiederholt. 
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stoffe vergleicht Hentiinger die Peptone mit den Uramidosäurcn 
Peptone würden demnach durch Wasserauf nähme aus den Eiweisskörper i 
entstehen, wie z. B. die Alloxansäure aus dem Alloxan. 

Die Peptone aus verschiedenen Hutters üb stanzen zeigen identische 
Keactionen, unterscheiden sich aber durch ihre speci fische Drehung, 
welche am schwächsten bei Album in pepton, stärker bei Fibriupepton 
[Corvisart, Bull. soc. chim. 1862, pag. 78], am stärksten bei Casein- 
pepton ist, H e r t e r. 

11. Fr. Holmeister (Prag): Rückbildung von Ei weiss aus Pepton'), Im 

AnschtusB an Henninger's Angabe theilt Verf. Folgendes mit: „Wird 
trockenes Fibrinpepton auf 110° oder kurz auf 160— 176" erhitzt, so wird 
es unter Bräunung and Entwickelung alkalischer Dampfe zum Theil in eiweiss- 
ähnlicbe Substanzen umgewandelt. Kaltes Wasser löst einen Theil des 
Productes auf, während eiu flockiger Rückstand bleibt, der die Reactionen 
des „frischgefällteu Proteins zeigt". Er gibt nämlich in sehr verdünnter 
Soda gelöst die Millon'sche Xaothoprotein- uod Biuretreaction, ist ferner 
fällbar durch Salpetersäure, durch Ferro cyankalium und Essigsäure und 
durch Metallsalze. Seine Lösung wird durch verdünnte Säuren reichlich ge- 
fällt und ist im Ueberflusse darin löslich. Sowohl die saure als alkalische 
Lösung werden von NaCl gelallt, 

12. Fr. Hofmeister (Prag): Die chemische Structur des Collagen»-' i- Ziel 
der Arbeit war, deu Zusammenhang der Körper der Leimgruppe — Collagen, 
Glutin und Leimpepton — zu untersuchen. 

Leimpeptone. Der Leim verliert unter gewissen Einwirkungen die 
Eigenschaft zu gelatiniren, Verf. kochte reinste käufliche Gelatine (nach- 
dem sie mit kaltem Wasser bis zum Verschwinden der Chlorreaction ge- 
waschen war) mit viel Wasser (200 lirm. : 20 L.) SO Stunden lang. Die resul- 
tirende gelb gefärbte Lösung, wird vom Ungelösten filtrirt, eingeengt, behufs 
Entfernung geringer Eiweissmengeu mit PbO und etwas Bleizucker gekocht, 
das Kih.rat mit HtS entbleit und vom PbS abtiltrirt. Die erhaltene Lösung 
stellte eingeengt eine gelbliche, syrupöse, sauer reagireode Flüssigkeit dar, 
die zwei Substanzen enthält; eine durch PtClt fällbare, iu Alcohol (70-80"/») 
unlösliche — das Semiglutin — und eine durch Platinchlorid nicht fällbare, 
in Alcohol leichter lösliche das Hemicollin. Reine Substanzen meint Verf. 
durch folgendes Verfahren erhalten zu haben. Die Lösung der Leimpeptone 






') Zeitschr f. phjsio!. Chem. 2, 206-207. 
*) Zeitschr. f. phyilol Chem 2, 299-323. 
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wurde mit kohlensaurem Baryt (oder Blei) gekocht, das Filtrat eingeengt 
und mit concentrirtem PtCl. gefällt. Ea entsteht nach 24 Stunden eine gelbe 
dick-syrupöse Fällung der Platin Verbindung, die getrennt, mit Wasger ge- 
knetet, schliesslich zu einer ziemlich festen gelben, zerdrückbaren Hasse 
wird, die man noch mit kochendem Wasser andauernd auswäscht. Einen 
anderen Antheü der Semiglutinplatinvevbiudung erhält nniii, wenn man die 
vom erst entstandenen Niederschlag; abgegossene Flüssigkeit mit starkem 
Alcohol versetzt. 

Aus den vom Niederschlage getrennten platiuh alt igen Flüssigkeiten lässt 
sich das zweite Spaltungspro du et durch Zusatz von phosphorwolf ramsaurem 
Natron fallen, nachdem man vorher HCl hinzugefügt hat. 

Zur Abscheidung des sogenannteu Semiglutins wird der Platinnieder- 
schlag zerrieben und unter Wasser mit HiS zerlegt. Gelbliche firnissartig 
eintrocknende Flüssigkeit, die von Alcohol, Quecksilber-, Platin-, Gold- 
salzen, nicht von Bleisalzen gefällt wird. Natronlauge und CuSOi geben 
purpurrothe, dann blauviolette Färbung. Niederschläge geben auch Brom, 
Jod, Pikrinsäure, Gerbsäure, Jodquecksilberiodkalium und Phosphorwolf- 
ramaäure. 

Trotz „anscheinend gleicher Darstellung" wurden Präparat« von ver- 
schiedenem Platingehalt erhalten; Verf. hatzahlreiche Analysen gemacht 
und Formeln dafür aufgestellt, z. B. : Cs»H»iNi,0«Pt, dann (CmHuiNitCMi H<PU 
etc., [die aber natürlich ganz werthlos sind. M] 

Das llemicollin. Die durch Zerlegen des Ph osp hör wolframsäure • 
nie d erschlag es mit PbCOn erhaltene Flüssigkeit wird mit H»S zerlegt. Sie 
stellt diesen Körper dar, der sich zu Reagentieu dem Semiglutin sehr 
ähnlich verhält; aber Alcohol fällt nur bei grossem Ueberschuss und 
Platinchlorid nicht. Diigegen entstehen Niederschlage durch Bleiessig und 
Milbernitmt. Die Kupferverbindung durch Kochen mit Kupferosydhydrat 
und Eindampfen des Filtrats erhalten |!|, ist ein blaugrüner Rückstand, der 
5,3 "/» Cu enthielt. 

C ol lagen. Gelatine bei 180° getrocknet, wird resistent gegen Lösungs- 
mittel und eollagenäbnlich; durch Behandlung mit Säuren und zweistündiges 
ErUlaen mit Wasser auf 120" geht sie wieder in gelatintrenden Leim über. 
Hei der Umwandlung in die schwerer lösliche Leimforni durch Erhitzen auf 
ISO" findet nur eine geringe Wasserabgabe statt. 

Um die Grösse der Wasseraufnahme bei der Spaltung des Leims zu 
bestimmen, wurden in zwei Versuchen, kleine Mengen Leim von bekanntem 
Wasser- und Aschengehalt mit Wasser im Kölbchen 30 Stunden gekocht, 
die Flüssigkeiten eingedampft und bei 130° getrocknet. Es fand sich, 
dass der Leim bei der Peptonisirung 2,0-3,37« Wasser aufnimmt. Bei 
ähnlichen Versuchen wurde die zerkochte Flüssigkeit mit Platinchlorid 
gefällt und durch Wftgung dieses Niederschlags gefunden, dass circa die 
"lilfte der Substanz des zerkochten Leims in diesen Niederschlag eingeht 

"" !■>■ 
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Den ganzen sludirteu Procesa versinnlicht sieb Verl', zuletzt durch die 
Gleichung ') s 

CimHutNnO» + iHiO = CtsHmNiTO» 4- C*H» NitO™ 
Collagen. Semiglu tin. He mi coli in. 

13. P. Schlitzenberger: Ueber die Constitution der Wolle und 
einiger ähnlicher Producta s }. 
Wird Wolle mit dem 3— 4fachen Gewicht Barythydrat 
und mit Wasser auf 150 — 180° erhitzt, so erhält man wie 
bei der analogen Behandlung der Albumiusubstanzen [Thierchenj.-Ber. 
5, 299; 6, 28] Ammoniak, Essigsaure, Kohlensäure, Oxalsäure und ver- 
schiedene Amidosäuren. 100 Grm. gereinigte Merinowolle lieferten: 
Stickstoff in Form von Ammoniak . . . 5,22; 5,3; 5,2; 
Kohlensäure (als Baryumsalz gewogen) . . 4,24; 4,3; 
Oxalsäure » » ... 5,77; 5,68; 

Essigsäure (durch Titrirung bestimmt) , . 3,18; 3,2; 
Pyrrol und andere flüchtige Producte . . 1 — 1,5. 
Eine Probe australischer Wolle gab ähnliche Werthe. Das Amido- 
säuren gemen ge enthielt: 



Merinowolle . . 
Australische Wolle 



8,24 i 



12,63 o/o 
12,9 » 






Es bestand, wie Elementaranalysen der isolirten Gemengthejle er- 
gaben, aus Capronsäure- Leucin CaHiaNOa und Capronsäure-Leuceln 
CeHuNOj: 12— 15%, Tyrosin CsHnNOs: 3,2%, Buttersäure- und 
Valeriansäure - Leucin CiHsNOj und CsHuNOj, Propionsäure - Leucin 
C3H7NO*, Buttersäure- und Valeriansäure - Leu rem CsHvNOs oder 
2(CiH7NO»), CUHdNO« oder SfCsHoNOa), Glucoproteln, in der Zusam- 
mensetzung zwischen den Lencinen und den Leuceinen stehend, CsHicNsO*. 

') [Hoffentlich wird Verf. die phyaiol. Chemie künftig mit solchen 
Phantasiegebilden verschonen; wenn ein Körper niebt krystallisirt, und 
seine Verbindungen auch nicht, so bleibt für die Untersuchung nur der 
Weg durch die Fractionen, wie das bei den Eiweisapeptoneu schon gezeigt 
worden ist. Ohne weitere Beweise gehören „Semiglutin" und „llemicoilin" 
*u den Schmieren. Red.| 

'} Sur la Constitution de la laine et de quelques produits similaires, 
Compt. read. 88, 767. 
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Ausserdem bekam Schfitzenberge r eine kleine Meng' 1 einer syrupüseu 
Säure, deren krystallisirendes Silbersalz analytische Werthe, entsprechend 
CioHnAgiNsOü ergab. Der neuen Säure, welclie sich aacb auB 
Albumin gewinnen lässt, kommt demnach die Formel CiuHieNaO« zu. 

Vergleicht man die Spalt u ngsproducte der Wolle mit 
denjenigen der Alburainsubstanzen, so findet man bei ersterer 
grössere Mengen Ammoniak, Kohlensäure und Oxalsäure als bei letzteren; 
Essigsäure und Pyrrol werden in annähernd gleichen Mengen gebildet. 
Die Zusammensetzung der Amidogemenge ist eine sehr ähnliche. 

Für die Wolle (O50,0"/o, H7,0>, N 17,7°/ , O22,0°/n, 8 8,1» 
stellt Schützenberger folgende ZirsetzungBglfflciBng auf: 
Cmo.sHssiNjoOttSb + 57H*0 = 3,5(CaHaOi) + 5,5(COa) + 21<NH») 
+ 3(C 2 HiOi) + CiHbN -f C*obHio»N4*Oios. 

Die Zerseteungsgleichung für das Albumin ist: 

ioHbbsNbsOisSs + 57HsO = 3(CiHs04) + 3(COs) + 16(NH«) 
-f 4(C a H40ü) + C4H5N + CiieHiiiNuOioi. 

In beiden Fällen entspricht die Menge des abgespaltenen Ammoniaks 
der Summe von CO2, CHiO-i und Ca^Oa, wenn man auf 1 Molekül 
t.'iH»Os je ein Molekül NHs, auf je I Molekül der beiden anderen 
Säuren je 2 Moleküle Nbb berechnet. Zieht man von den für das Amido- 
gemenge erhaltenen Formeln je ein Molekül Tyrosin (C9H11NO0) ab, so 
bleibt für das Gemenge der Amidosäuren aus der Wolle CionH.i9sNijOioo, 
für das aus dem Albumin CaioH42oNi;Oio3, zwei Werthe, welche sich 
annähernd auf die Formel C„H ail N 2 O t zurückführen lassen (in ersterein 
Falle n = 8,46, im zweiten n = 8,8). Der nicht als Ammoniak abge- 
spaltene Bticfestoff vertheilt sich demnach zu gleichen Tlieilen auf die 
Amidosäuren von der Formel C,,H Sli + [NOs einerseits und auf die Glieder 

der Reihen C n H an _ ,NO* und C n H !n _,N { ° 3 J andererseits. 

Bei menschlichen Haaren erhielt Schützenberger für 
das Amidogemenge dieselben Zahlen wie bei der Wolle, die Werthe für 
NHs, COa, CaHs0 4| CaHiOs fielen dagegen h5her ans. 

Ziegenhaare (Alpaga) lieferten ähnliche Resultate wie das Fibroin 
der Seide; das Amidogemenge enthielt C : 40,6, H : 7,3, N : 15,0; 
Ammoniak und die N-freien Säuren wurden ebenso wie bei der Seide in 
1 Mengen erhalten. Herter. 
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14. Robert Sachsse: Bemerkungen zu der Hehner'schen Metbade 
der Butteranalyse '). 15. W. Heintz (Halle): Methode zur 
Untersuchung der Butter auf fremde Fette - ). 16. Fleisch- 
mann und Vieth: Zur Butterprllfungsmethode von Hebner 3 ). 

ad 11. Sachsse nalim Gelegenheit, anlässlich eines ßechtestrei 
eine ältere, für verfälscht erklärte Butter nach der Hehnei 
Methode [Thierchem.-Ber. 7, 45] zu prüfen. Die betreffende Butter wai 
seit einem Jahre in einem Keller gelagert, ranzig, äusswlich mit Schimmel 
bedeckt und penetrant riechend nach Fettsäuren. Die zur Analyse ver- 
wendeten Proben wurden ans dem Innern genommen. Der Wasser' 






') Zeitschr. f. at 
') Daseibat 17, 1 
■) Daselbst 17, S 



ilyi. Chemie 17, 151. 
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gehalt betrug 12,5—15,0%, das in Aether Unlösliche 2,0— 3,4% und 
der Fettgehalt 83,1—85,5%. 

Das reine und getrocknete Butterfett grab nun nach der Hehner- 
achen Methode analysirt 88,0, 87,8, 88,2, 88,0 und 87,4% unlös- 
liche Fettsäuren. Von diesen Zahlen blieben zwei um ein kleines unter 
der nach Hehner für reines Butterfett zulässigen Grenze von 88% 
zurück, die drei anderen liegen eben auf derselben. Die Butterprobe wurde 
daher für echt erklärt, und es gebt also daraus hervor, dass die ge- 
nannte Met ho de auch noch auf sehr alte und zersetzte 
Butter anwendbar ist, und dass der Verlust, den eine alte Butter 
durch das ranzige Riechen, an flüchtigen Fettsäuren er- 
leidet, nicht wesentlich ihren Gehalt an festen Fettsäuren ändert. 

ad 15, Heintz empfiehlt, in der Absicht, die Hehner'sche 
Methode bequemer zu machen, sie auf eine Titrirmethode zurück- 
zuführen, indem man die mit heissem Wasser ausgewaschenen fetten 
(löslichen) Säuren der Butter mit Alkali nentralisirt. Versuche zeigten 
auch, dass dabei eine Filtration nicht nöthig ist, denn liess man 
zn Wasser, auf dem reine feste fette Säuren als zusammengeschmolzene 
Schichte schwammen, zuerst 10 CC. '/s Norraalsäure und darauf unter 
steter Bewegung 10 CC. '/& Normalalkali hinzufliessen, so war die 
Beaction der Mischung genau neutral. 

Heintz' Vorschlag geht nun dahin: 3 Grm. geschmolzener 
filtrirter Butter werden in einem geräumigen (2 Liter) Kolben mit 20 CC. 
Normalalkali gekocht. Nach Verjaguug des meisten Wassers setzt man 
Alcobol hinzu, kocht unter Verdunstung wieder, löst in heissem Wasser 
und salzt die Seife mit neutralem NaCl aus. Nach Zusatz von genan 
22 CC. Normal scbwefel säure verstopft man den Kolben mit einem durch- 
bohrten, ein Rohr tragenden Kork und erhitzt im kochenden Wasser, 
bis die auf der Mischung schwimmende fette Säure klar und durch- 
sichtig erscheint. Zu der nun abgekühlten Mischung fügt man Wasser 
(bis 1 1 /s Liter), erhitzt wieder unter Schütteln und lässt neuerdings 
erkalten. Jetzt lässt man noch 2 CC. Nonnalalkali hinzulaufen und 
titrirt endlich mit '/s Normalalkali und einigen Tropfen Bosolsäurelösung. 

In dieser Art angestellte Versucho zeigten, dass bei Anwendung 
von Fetten, die bei der Verseifung in Wasser lösliche Säuren nicht 
bilden, die 2 CC. Lauge genügen, um die 2 CC. SäureÜberschuss zu 
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sättigen. ALs darauf Butter in Anwendung kam, zeigte sich, daas noch 
eine nicht m bedeuten de Meitjre ','& Alkalilauge zur Sättigung nothwendig 
war. So waren auf 1 Grm. einer sieher reinen Butter 3,05—3,50 CC. 
'/s Normalalkali noch erforderlich. Dabei zeigte sich aber anch, dass 
mit der Vergrößerung des Flüssigkeitsqnautums, dessen Säuregehalt 
schliesslich zu bestimmen war, sich auch die Menge der verbrauchten 
Alkalilauge vergrößerte, Der Grund davon konnte nur der sein, 
unter den fetten Säuren der Butter sich eine in reichlicher Menge befand, 
die eich nur in vielem Wasser löste. Die Vermuthung des Verf. 
die Lanrinsäure die Ursache dieser Erscheinung sei, hat der Versi 
bestätigt; s /4 Liter mit Lanrinsäure gekochten Wassers brauchen 
Neutralisation etwa 0,5 CC. V* Normalalkali. 

Dieser Umstand influirt auch die Hehner'sehe Originalmethode, 
denn das Resultat wird veränderlich, wenn man mit verschieden 
grossen Wassermengen die festen Fettsäuren auswascht, 
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ad 16. Fleischmann und Vieth haben in einer grösseren i 
zahlreichen analytischen Details ausgestatteten Arbeit die Helme: 
Methode gleichfalls als durchaus brauchbar bezeichnet. Gleich wie Hein' 
geben auch sie an, dass die zum Auswaschen der festen fetten Saurer 
verwandte Wassermenge von einigem Einfluss ist, indem mit der t 
nähme des Waschwassers z. B. bis zum Volum von 2 Liter sich die 
Fettsäuren um circa 0,5— l,0°/o verringern. Als untere und obere Grenze 
ergaben sich für reines Butterfett die Zahlen 85,79 und 89,73% unlös- 
liche Fettsäuren. Man ist daher im Stande, die Reinheit ei 
sorte, welche Procentzahkn bis zu 88 liefert, mit einem hohen Grad \ 
Sicherheit zu constatiren ; umgekehrt kann man ein Fett mit e 
centzahl von 90,0 und darüber mit grosser Wahrscheinlichkeit als t 
Gemenge von Butterfett mit fremdem Fette erklären. Das Princip, wel 
der Hehn er 'sehen Methode zu Grunde liegt, ist sonach unstreitig höchst 
werthvoll für die Butterprüfung. 

17. loh. Gad: Zur Lehre von der Fettresorption '). 



Die Emulgirung ve 
d. Wien. Akad. 1870. 
d. h. Fettsäuren ei 



Fett hat Brücke iu neuerer Zeit studirt (Sitzungsb. 
I, II. Abth. 362) und gefunden, dass ranziges, 
.haltendes Oel, wenn es mit Galle und nament- 



') Arch. f. Anat. u. Pkysiol. 1878. Phvaiol. Abtheil. 181 -305 u. einer Tafel. 



II. Fett und Fettbildung. 3 

lieh wenn es mii Sodalösung zusammenkommt, beim ersten ScbtHtel 
stosse zu einer weissen Milch zerstäubt, dass aber säurefreie 
Oel dies nicht thut. 

Dieser Versuch gibt eine gewisse Grundlage für die Fettemulgirung ii 
Darm, setzt aber voraus, dasa eine mechanische Leistung milbig ist, um di 
Emulyirung zu bewirken. 



Verf. zeigt nun durch einen einfachen Versuch, dass ein Tropfen 
ranzigen Fettes schon hei blosser B erührung mit einer alkalischen 
Flüssigkeit so viel Emulsion liefert, als es, bei den gewählten 
Bedingungen überhaupt, selbst unter Anwendung mechanischer Kräfte, 
zu liefern im Staude ist. Bringt man in ein Uhrglas eine ver- 
dünnte Sodalösung und lässt man einen Tropfen ranzigen Fettes darauf 
fallen, so zeigt der Oel tropfen bald einen weissen Beleg und in der 
Sodalösung verbreitet sich eine immer dichter werdende Trübung, bis 
der verkleinerte Oeitropfen in einer milch weiss en Flüssigkeit schwimmt. 
Unter dem Mikroskop sieht man in der Umgebung des Tropfens die leb- 
hafteste Bewegung herrschen, Partikelchen des Tropfens werden in Wirbel- 
bewegungen vom Tropfen weg und wieder zurückgeführt, unter Bildung 
der feinsten Emulsion. Ea genügt also, unabhängig von äusseren Er- 
schütterungen die blosse gegenseitige Berührung, um die Emulsion her- 
zustellen. Unter den günstigsten Bedingungen sind die Zerstänbungs- 
bilder sehr fesselnd, und die Bewegungen an niederste Organismen 
erinnernd. Man sieht dann gleich im Beginn der Oscillationen des 
Tropfens von ihm nach allen Sichtungen weisse Milch ausstrahlen, der 
Tropfen selbst zeigt Form Veränderungen, treibt Fortsätze, die länger und 
kürzer werden, bald spitzig enden, bald kolbig angeschwollen sind. Nach- 
dem diese Vorgänge mit abnehmender Intensität eine Zeit lang gedauert 
haben, kommt der Baupttropfen nach Absplitterung kleiner Tropfen in 
der gebildeten Milch zur Hube. Bringt man den Maupttropfen in ein 
neues Uhi'gläschen mit derselben Sodalösung, so tritt auch beim Ver- 
reiben keine weitere Emnlsionebildung mehr ein. 

[Verf. theilt dann in breiter Weise zahlreiche Abänderungen des 
oben beschriebenen Versuches mit, von denen wir Folgendes herausheben.] 

Mitunter gibt das ranzige Fett seine freien Fettsäuren ab, ohne 
Bewegungen zu zeigen und ohne Bildung von Membran oder Emul- 
sion; dies zeigt sich bei Anwendung von wenig saurem Mandelöl und 
0,3°/oiger Sodalösung. Ist die Sodalösung ein wenig concentrirter, so 
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bleibt der Tropfen nicht mehr bewegungslos, es splittern sich kleine 
Tropfen ah, alter Emulgirung tritt nicht ein. Leberthran mit einer Lö- 
sung von 2°/o Soda und 2°/o NaCl umgibt sich mit einer wahrnehm- 
baren Membran, aber ohne Bewegung und ohne Emulsion. Ein Tropfen 
von Olivenöl mit Oelsäure in Soda (0,5%) zeigt Membranbild an g und 
amöboide Bewegungen, aber keine Emulsion. Amöboide Bewegungen und 
g'ute Emulsion liefern die ranzigen Fette, Mandelöi, Klauenfett, 
Leberthran und ein Gemisch von Olivenöl mit Oelsäure einerseits und 
Lösungen von stärkerer Alkaleseenz oder solche mit gleichzeitigem Koch- 
salzgelialt (0,5%ige Soda, l,0 o /oige Kochsahlös.) anderseits. Die beste 
Emulgirung und innerhalb der weitesten Grenzen liegende, gibt Leber- 
thran. ßicinusfd liefert überhaupt keine Emulsion. Durch Zusatz von 
Galle oder gaUensanren Salzen gelingt es mitunter, die Löslichkeits Ver- 
hältnisse für die gebildeten Seifen zn corrigiren, 30 dass gute Emulsi' 
sieh bildet. 
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18. Im man. Mu nk (Berlin): Die Einwirkung des Wassers und ihre 
Beziehung zu den fermentativen Spaltungen ')• 

Da eine Reihe von Processen im Thierkörper, vor allem die unter 
dem Einflüsse von Fermenten ablaufenden, als sog. Hydration sprocesse 
betrachtet werden, so gewinnt das Studium der Einwirkung des Wassers 
ohne Fermente namentlich auf solche Stoffe, die mit den Nahrungs- 
mitteln eingeführt werden, oder im Thierkörper vorkommen, ein erhöhtes 
Interesse. Solche Vorsuche hat nun Verf. zusammengestellt und weiter 
ausgeführt. 

Die zu prüfenden Körper wurden mit Wasser in starke Höhren ein- 
geschmolzen und 4—6 Stunden auf bestimmte Teraper. erhitzt. 

Amylum wird durch Wasser von 170° bekanntlich in Deitrin 
und Zucker verwandelt; Verf. fand, dass die Dextrin hildiing schon 
140° vor sich gellt, bei 140° ist schon Zucker nachweisbar. Bei 4— rlstflin 
Erhitzen von Kleister auf 140 y erhält man eine klare gBlbe, schwai 






') Zeitscbr. f. phyaiol. Chera. 
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saure, Kupferlösung red ncir ende Flüssigkeit. Alcohol gibt darin eine» 
weissen Niederschlag, dessen Lösung Jod roth färbt, also Erythrodextrm 
ist. Im Filtrat davon ist etwas gährungs fähiger Zucker. Je höher man 
erhitzt, um so mehr nimmt die durch Alcohol bewirkte Füllung ab, und 
durch Wasser von 160° kommt schon die vollständige Umsetzung zu 
Traubenzucker zu Stande. Verf. frug sich dann, wie hoch kann Trauben- 
zucker mit Wasser erhitzt werden, ohne die zu seinem Nachweis 
cbaracteristischeu Eigenschaften eiuzubüesen. Es ergab sich, dass eine 
Traubenzucker lasung 5—6 St. auf 170—180° erhitzt, zwar tiefbraun 
wird, kohlige Theilchen enthält und sauer reagirt, dass sie aber nicht 
die Eigenschaft verliert zu vergähren. Erhitzt man eine Traubenzucker- 
lösung auf 200°, so entweicht beim Oeffnen des Hohrs CO«, an den 
Wänden haften kohlige Massen, aber die davon ablaufende gelbe, stark 
bittere und saure Flüssigkeit redueirt zwar noch Metalloxyde, ist aber 
nicht mehr fähig mit Hefe Gährung einzugehen. Man kann also Trauben- 
zucker nicht viel Ober 180° erhitzen. Was der bei 200° entstehende 
CuO reducironde Körper ist, war nicht zu ermitteln, vielleicht handelte 
es Bich um Brenzcatechin, denn mit Aetzkali und Luft fürbte sich die 
Lösung schwarzbraun. 

Eine heissbereiteto Gly cogenlöaung 4—6 St. auf 140—150° 
erhitzt, gibt eine klare, gelbe, etwas saure Flüssigkeit; Alcohol fällt 
daraus einen weissen Niederschlag, der mit Wasser eine ganz klare Lösung 
gibt, die sich mit Jod roth färbt und keine Reduction zeigt. Das Filtrat 
der Alcohol fäll ung hinterlässt einen redu eilenden und gährungsfähigen 
Zucker; demnach gibt Glycogen Traubenzucker neben einem erythro- 
deitrin artigen Körper. Nach dem Erhitzen auf 150 — 160° gibt Alcoho! 
in der Kegel keine Fällung mehr, dann ist völlige Umsetzung zu gäh- 
r ungefälligem Zucker erfolgt. Der dabei entstandene Zucker ist zweifellos 
Traubenzucker, er ist nicht Naese's Ptyalose [Thierchom.-Ber. 1, 62], 
denn beim Kochen mit Säuren vermehrt sich sein Keduttions vermögen nicht. 

Milchzuckerlösung, mehrstündig auf 170° erhitzt, enthält koh- 
lige Partik eichen, ist trüb, sauer reagirend, schmeckt stark süss, redueirt 
gut nnd bildet auf Zusatz von Hefe reichlich COs, während die nicht 
erhitzte Milchzuckerlösung selbst nach 24 St. mit Hefe noch nicht in 
Gährung gegangen war. Dies spricht für die Bildung von Lactose. 

Bohrzucker wird schon durch Wasser von 100° in Invertzucker 
übergeführt. 
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Content. Gummilösung auf 150— 160* erhitzt, gibt eine dunkel- 
braune saure Flüssigkeit von esqüi^-itciii Reductions vermögen, aber gäh- 
ruugsun fähig. 

Sa Hein sowie Amygdaliu werden bei Ueber druck gespalten, 
wie durch Ferment« oder Säuren. 

Die Amidosäuren, z. B. Glycocoll und Leucin sind sehr beständige Ver- 
bindungen; sie widerstreben der FSuluiss, sowie dem Wasser von 260° und 
selbst dem Barytwasser bei 300". 

Hippursäure ( Ben soyl glycocoll) wird in 4°/uiger Lösung durch 
Östtind. Erhitzen auf 170-180" Respalten, unter 170» aber nicht, 

Glycocholsüure wird bei 180° noch nicht, bei 190° in Spuren und 
ausgiebig erst bei 200° /ersetzt. 



19. Worin Müller: Ueber die Empfindlichkeit der essigsauren (und 
ameisensauren) Kupfersalze als Reagentien auf Trauben' 
zucker']. 20. Derselbe: Ueber das Verhalten des nor- 
malen Harns zu essigsaurem und schwefelsaurem Kupferoxyd 
und zum Barfoed'schen Reagens -). 

Die Tr omine r'aehe Probe kann nicht mit Sicherheit zum Nachweis 
von Zuckerspuren im Harne angewendet werden, dagegen hat Barfo 
gezeigt, dass essigsaures Kupferosvd in wässeriger oder essigsaurer Lösung 
ein sicheres Mittel dafür abgibt, selbst wenn sich noch andere in all 
lischer Lösung das Kopfer reducirende Stoffe nebenher vorfinden. 

ITeber die Empfindlichkeit obigen Reagenses theilt Verf. nach 
Reihe von Untersuchungen Folgendes mit. 

I. Eine nicht zu concentrirte Losung (4°/o) von reinem Tranl 
7,ucker zeigte, bei gewöhnlicher Temperatur mit einer wässerigen Losni 
von essigsaurem Kupferoiyd verseht, erst nach längerem Stehen eine 
Keduction und bietet desshalb kein empfindliches und promptes Boagens 
auf Traubenzucker. Mit dem Steigen der Temperatur (bis 45*"), sowie 
mit der Menge der angewendeten Zuckorlösung steigt auch die Empfind- 
lichkeit des Reagenses. Sehr verdünnte Lösungen erfordern jedoch etwa 
12 St, bis zum besiimmten Eintreten der Reaction. 

II. Ameisensanres Kupfer ist in keiner Weise zum Nach 
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uckers brauchbar ; es tritt weder in der Kälte noch in der 
Wärme {bis 50") Reduction ein. 

III. Das Barfoed'sche Reagens kann als ein sehr empfindliches 
und prompt wirkendes Reagens betrachtet worden, da es nach 1 —2 minuten- 
langem Kuchen die Traubeuzuckerlösung roducirt; von Wichtigkeit ist 
aber das richtige Verhältniss zwischen der angewendeten Zuckermenge 
nnd dem Barfoed 'sehen Keagens; es scheinen '/* — 1 Ccm. des Rea- 
genses für 2— 4Ccm. der Zuckerlösung ausreichend zu sein. 

Das Barfoed'sche Reagens unterscheidet sich wesentlich dadurch 
vum Trommer'schen, dass es eben nur Traubenzucker nachweist, da- 
gegen weder Dextrin noch Rohrzucker oder Milchzucker, 

Immerhin ist das Reagens doch nicht empfindlich genug, nm mini- 
male Mengen Zucker im Harne nachzuweisen und ferner muss Verf. nach 
seinen Untersuchungen hervorheben, dass noch andere Stoffe im Harne 
vorkommen können, welche das Barfoed'sche Reagens ebenfalls redu- 
ciren. Normaler Harn erzeugt nacli kurzem Kochen (2 Minuten oder 
etwas länger) mit genanntem Reagens eine deutliche Reduction, welche 
nicht von minimalen Zuckerspuren hervorgebracht werden kann. Ebenso 
bewirkt eine wässerige Lösung von essigsaurem Kupfer im normalen Harne 
eine Reduction des Kupfers, selbst nach Entfernen der Harnsäure. 
Schwefelsaures Kupfer wirkt sehr wahrscheinlich in gleicher Weise, doch 
tritt hier die Reduction nicht so markirt hervor. KUlz, 



21. Worm Müller und J. Hagen: Die Titrirung des Traubenzuckers 
im menschlichen Harne und in thierischen Flüssigkeiten 
überhaupt J ). 

Während die Resultate bei Bestimmungen wässeriger Lösungen von 
" Traubenzucker vermittelst der Fehling'schen Lösung und des Circum- 
Polarisationsapparates nahezu gleiche Wertlie ergeben, weichen dieselben 
bei Versuchen mit Harn ziemlich ab, indem die Pehling'sche Lösung 
zu hohen, die Circumpolarisation dagegen zu niedrigen Zuckergehalt an- 
gibt. Verschiedene Grumte sprechen dafür, durch eine weitere Bestim- 
mungsmethode, die bei den genannten Methoden erhaltenen Resultate zu 
controliren. Abgesehen von der nicht allzusehr in's Gewicht fallenden 
leichten Veränderlichkeit der Fehling'schen Lösung, sehen die Verff. 



') Pflöger's Archiv 16, 567-603. 
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als Hanptü beistand den an, dass kleine Zuckermengen (unter 0,5 ,,'n 
im Harne nicht stets damit bestimmt werden können, da das Ende der 
Reduction nicht genau erkannt werden kann, indem das Kupferoxydul 
zu sehr in der Flüssigkeit suspendirt und auch sogar in Lösung bleibt. 
Ebensowenig lassen sich geringe Zu ckor mengen durch Polarisation bo- 
stimmen, wesshalb eine andere Methode sehr w Ansehens wer tb erscheint. 
Die Verff. halten nun die von Knapp 1 ) angegebene Methode nach den 
erzielten Resultaten für die beste; dieselbe beruht auf der Zersetzbarkeit 
einer alkalischen Lösung von Cyanquecksilber (4 Th.) beim Erhitzen 
durch Traubenzucker (1 Th.), wobei metallisches Quecksilber abgeschie- 
den wird. Die Titrirung geschieht nach Knapp's Vorschrift: Man 
läset den Harn zu der kochenden Titrirflüssigkeit fliessen, bis alles 
Quecksilber gefällt ist, was daran erkannt wird, dass ein Tropfen dei 
Flüssigkeit auf Filtrirpapier gebracht, mit Salzsäure- und Schwefelwasser- 
stoff nicht mehr gelb oder gar braun erscheinen darf. Die Keaction ist 
eine sichere und empfindliche. Es ist aber dahin zu sehen, dass die 
Harnmischung höchstens zohnproeentig ist ; auch ist eine Vergleichung des 
feuchten Fleckens vor und nach der Einwirkung des Schwefelwasserstoffs 
geboten. Auf schwedischem Filtrirpapier ist die Keaction am schärfsten. 

Indem Verff. eine Reihe von Versuchen mit der Knapp'schen und 
Fehling'schen Lösung anstellen, legen sie sich folgende Fragen vor: 

T. Stimmen die nach den genannten Methoden erhaltenen Werthe 
für den Zuckergehalt des Harns überein oder nicht? 

Eine grosse Anzahl von Bestimmungen nach beiden Methoden z.eigt 
eine vollkommene Ueberfl ins timmim g der Werthe, sodass Verff. den beiden 
Methoden die gleiche Genauigkeit zuerkennen müssen, wie dies auch vor 
Pillitz 3 ) geschehen ist. Hop pe-Seyler hält dagegen die Feb- 
ling'sche Methode für die bessere. Alle Versuche stellten die Verff. 
jedoch mit Harnen von grossem Zuckergehalt an ; ausserdem war dei 
Harn mit 9 Th. Wasser verdünnt. 

ü. Lässt sich die Knapp'sche Methode bei sehr kleinem Zucker 
gehalt anwenden? 

Der Harn entliält Stoffe, welche das Kupferoxydul zu lösen ver- 
mögen, sobald der Zuckergehalt unter eine gewisse Grenze (0,75°/o 

') Ann. Chem. u. Pharm. 1870, 154, 262. 
') ZeitBchr. f. analyt. Chemie 10, 462. 



sinkt, In Folge dessen gibt alsdann eine Reduetion mit der Fehling'- 
schen Lösung keine Resultate; ebensowenig erfolgreich erwiesen sich 
andere Probet] üssigkeiten und erst die Knapp'sche Flüssigkeit bewährte 
sich, auch wenn der Harn nur 0,l D /o redncirende Substanzen enthielt. 
Der Zucker war vorher durch eine Modifikation der Trommer'schen 
Probe qualitativ nachgewiesen. Die Titrirung nach der Knapp'eehen 
Methode ging mit der grössten Leichtigkeit von statten und <iio End- 
reaction konnte scharf erkannt werden. Die Fehl in g' sehe Lösung da- 
gegen war ganz unbrauchbar, da das Filtrat Btete trüb war. Die Frage, 
ob die Titrirung mit der Fe hlin g' sehen Flüssigkeit durch das Ver- 
dünnen des Harns mit Wasser und durch den Alkaligehalt der Flüssig- 
keit wesentlich infiiiirt wird, mnss verneint werden. Bisher stand es 
eigentlich fest, dass starkes Verdünnen des Harns günstig auf die Titri- 
rung wirke, doch widersprechen die bezüglich angestellten Versuche der 
Verff, ganz und gar dieser Annahme, indem sie stets Kupferoxydul im 
Filtrate fanden. Seegen 1 ) sieht die Entfärbung der Flüssigkeit als 
Endreaction an, doch ist auch dies zu verwerfen, da durch grossen Zusatz 
von Wasser die blaue Farbe allzusehr abgeschwächt wird und das Ver- 
schwinden derselben nicht mit der nöthigen Schärfe erkannt werden 
dürfte. Nur durch eine chemische Untersuchung des Filtrats sind exaete 
Besultate möglich. 

Ferner theilt Claude ßeruard 2 ) mit, dass eine grosse Menge 
concentrirter Alkalilösung das Kupferoxydul zu lösen vermöge, sodass 
man nach der Titrirung ein klares Filtrat bekomme und die Entfärbung 
der Flüssigkeit genau beobachten könne. Hieraus sollte man schliessen 
dürfen, dass durch Verminderung des Alkaligehaltes alles Kupferoxydul 
ausgefällt würde, was aber nicht der Fall ist, da trotzdem kein klares 
Filtrat erhalten wird. 

Ein Zusatz von Bleizucker oder Bleiessig liefert ebenfalls kein günsti- 
gem Besaitet. 

Oben wurde schon erwähnt, dass ein klares und kupfer oxydulfreies 
Filtrat erhalten wird, sobald der Zuckergehalt eine gewisse Grenze über- 
schreitet. Diese Erscheinung kann nach den Versuchen der Verff. nur dahin 
erklärt werden, dass die anderen Substanzen, welche fähig sind Kupfer- 



') Der Diabetes mellitus. 2. Aufl. Berlin 1875, pag. 162. 

') Lecoussur le diabete et la glycoRenese auimale. Paris 1877, pag. U'J 
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oiydul zu lösen, in relativ grösserer Menge vorhanden sind und somit 
die Wirkung dieser im Verhältniss zu der des Zuckern sehr gross ist, 

Verhalten sich nun normale, jedoch zuckerhaltige Harne and diabe- 
tische gleich oder nicht? Die Verff. sind nach ihren Versnchen der Ansicht, 
dass die Harne sich vollkommen gleich verhalten, wenn auch gewöhnlich 
angegeben wird, dass sich diabetische Harne leichter titriron Hessen, . 
andere zuckerhaltige. Dass Letzteres in vielen Fällen auf Wahrheit 
beruht, ist wiederum auch nicht anzuzweifeln, da, wie Lehmann '|, 
Winogradoff s ), Kühne»! und Hoppo-Seyler annehmen, 
diabetische Harn gerade von den Substanzen frei sei, welche fähig sind, 
das Kupferoxydul in Lösung zu halten oder dessen Abscheidung zu ver- 
zögern. — Verff. sind aber der Meinung, dass die Menge der die Aus- 
füllung des Kupferoxyduls hindernden Stoffe sowohl bei Diabetikern aht 
bei Nicht- Diabetikern erheblich variiren könne, wie eigene Versuche dar- 
thun. Die Verschiedenheit der A u ss che i du ngs weise des Kupferoxyduls 
hängt von der grösseren oder geringeren Concentration des secernirteu 
Harns ab und es ist wohl zu unterscheiden zwischen einem ursprünglich 
sehr wasserhaltigen und einem künstlich verdünnten diabetischen Harne, 
Bei ersterem Harne ist da8 Verhältniss zwischen dem Zuckergehalte und 
dem Gehalte m Kupferoxydul lösenden Stoffen der Titrirung günstiger, 
als bei letzterem Harne. 

III. Welche der beiden Methoden den Vorzug erhält, ist jetzt 
leicht zu beantworten, da die Knapp'sche Methode zunächst in allen 
Fällen angewendet werden kann, und zweitens sich die Flüssigkeit un- 
verändert aufbewahren lässt, Eigenschaften, welche der Fehlin g'si 
Lösung fehlen. 

Ausserdem nimmt die Darstellung der Knapp 'sehen Flüssigkeit 
bedeutend weniger Zeit in Anspruch, als die der Fehling'srhon Flüssig- 
keit; ebenso wie die Ausführung der Analyse selbst im ersteren Falle 
schneller geschehen kann. Ein Hauptvortheil besteht aber in der 
Knapp'schen Methode, dass nämlich das Quecksilber ausgefällt bleibt 
und sich nicht wieder löst. Freilich treten bei dieser Methode die 
übrigen redneirenden Substanzen des Harns mit in Wirkung, doch wird 



') Lebrb. der physiol. Chem. 2. Auti. Leiusij; 1853, 1, 364. 

') Virchow's Archiv 1963, 27, 553. 

■) Lehrh der phyaiol Uhem Leipzig 1868, nag. 530-21. 
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dadurch der Werth der Methode nicht ire schmälert; man könnte darin 
sogar einen Vortheil erkennen. Die Verff. sind der Meinung, dass die 
Knapp'sche Flüssigkeit für die Titrirung des Zuekers die zweck- 
mässigste sei. 

IV. Bei den vorhin erwähnten Versuchen war stets vor dem Titriren 
das EiweifB entfernt worden und die Verff. legen sich die Frage vor, 
ob solches nöthig sei? 

Dass das Eiweiss einen schädlichen EinHuss bei der Titriruug des 
Zockers ausüben kann, steht fest. Da das Albumin jedoch meist nur 
in geringer Menge vorkommt, so ist ein Entfernen desselben meist nicht 
nothwendig, was von ziemlicher Bedeutung ist, da das Entfernen des- 
selben viel Zeit in Anspruch nimmt. Mehrfach angestellte Versuche 
zeigen, dass nur geringe Unterschiede stattfinden vor und nach der Aus- 
iSllunp des Eiweißes, wesshalb Verff. zu dem Schlüsse gelangen, dass es 
in der Begel unnöthig sei, das Eiweiss zu entfernen, vorausgesetzt, dass 
der Gehalt 0,2% nicht überschreitet. Je woniger Albumin der Harn 
enthält, desto leichter lässt er sich titriren, sowohl mit der Fehling'- 
schen, als auch mit der Knapp'scben Flüssigkeit; immerhin ist letztere 
Flüssigkeit auch hier vorteilhafter anzuwenden. Sobald jedoch der 
Eiweissgehalt 0,2% übersteigt, ist ein Entfernen desselben unbedingt 
geboten, wie Versuche der Verff. dargethan haben. Es gilt dies fflr 
beide Titrirtlfissigkeiten, wenngleich auch die Knapp'sche Flüssigkeit 
bei Eiweissgehalt von über 0,2% noch in Anwendung kommen kann, 
in welchem Falle aber die Operation einen grossen Zeitverlust verursacht, 
da man erst nach langem Stehenlassen eine klare Flüssigkeit erhält. 
Das Eiweiss erschwert also das Absetzen des Quecksilbers oder des 
Kurjferoxyduls. 

Da bei der Titrirung niemals der wirkliche Zuckergehalt, sondern 
die ßesammtmenge der reducirenden Substanzen erhalten wird, so fragt 
es sich, mit welchem Grade von Genauigkeit die im Harne gefundene 
Zuckermenge der in demselben wirklich enthaltenen entspricht. Der wirk- 
liche Gehalt an Zucker wird natürlich stets geringer sein, als der ge- 
fundene. Nach ausgeführten Versuchen ergibt sich, dass der Gehalt an 
den übrigen reducirenden Körpern keineswegs stets gleich ist, sondern 
dass derselbe einmal unter 0,1% bleibt, dann aber auch 0,37% er- 
reichen kann. Sind die- Zuckermengen gross, so kommt der entstehende 
Fehler weniger in Betracht; geht der Zuckergehalt aber unter 0,5%, 
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so darf man nicht vergessen, dass ein grosser Theil des gefundenen 
Gehaltes von anderen redncirenden Substanzen herrühren kann. Es wird 
hier von grosser Wichtigkeit sein, den wahren Zuckergehalt zu erfahren 
auch darf man nicht ohne Weiteres die gefundenen Werthe als den wirk- 
lichen Gehalt an Zucker angehen, da dann jeder Harn zuckerhaltig sein 
würde, wie denn Kühne 1. c, sagt, dass die Menge des Zuckers im 
normalen Harn 0,1 °/o betrage, was aber in Wirklichkeit keineswegs der 
Fall ist. Die gefundenen Zahlen dürfen nur als Gehalt an reducireuden 
Substanzen angeführt werden; weiss man doch häufig gar nicht sicher, 
ob Fiberhaupt der Zucker in überwiegender Menge vorhanden ist. 

Pavy 1 ) hat verschiedene BIutheBtimmungen ausgeführt, wo er aber 
auch übersehen hat, dass in dem Blutserum wahrscheinlich oder sogar 
sicher noch andere reducirende Substanzen neben Zucker enthalten sind, 
Dio Verff. halten es für rathsani, den Zucker zu isolircn und besonders 
zu bestimmen, wie denn schon Lebmann 1 ) den Zucker durch alco- 
holisches Kali ausfällte und erst später bestimmte. 

In jedem Falle ist es nothwendig, sich von dem Vorhandensein des 
Zuckers zu überzeugen und nicht ohne Weiteros bei dem Eintreten einer 
Eeduction auf einen Gehalt an Zucker zu schliessen. 

Die Verff. sprechen zum Schi uss die Ansicht aus. dass die Knapp 'sehe 
Flüssigkeit allen anderen überlegen ist, wo es überhaupt auf eine genaue 
Bestimmung der redncirenden Substanzen in thierischen Flüssigkeit 
ankommt. Külz. 

22. Worm Müller und J.Hagen: Ueber angebliche Verbindunger 
des Traubenzuckers mit Kupferoxydhydrat 1 } 

Salkowski 4 ! will durch Mischen von 1 Mol. Zucker mit 5 Mol. 
Kupfersulfat und 10 Mol. Natronlauge einen in Wasser unlösliche 
blatigrünen Körper erhalten haben, in welchem aller Zucker und l 
Knpferoüyd enthalten sei. Die Verff. haben in Gemeinschaft mit Tn- 

') Centrale!, f. med. Wiasenach., XV. Jahrg., 1877, No. 83, pag. I 

') Lehmann, Lehrb. d. physiol. Chemie, 2. Aufl., 1853, I, 26S n 
Berichte über die Versandt, d. königl. suche. Gesellsch. der Wiasenach. ; 
Leipzig. Math.-pbya. Gasse, 1850, pag. 139. 

■> Pflüger's Archiv IT, 668-580. 

*} Pflüger'a Archiv fl, 220. 
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biesen die Versuche wiederholt, und überzeugten sich zuvor von der 
Reinheit des Zuckers. Das Mischen der Losungen von Zucker, Kupfer- 
vitriol und Natronlauge geschah unter starker Abkühlung; der Nieder- 
schlag wurde abfiltrirt und mit eiskaltem Wasser ausgewaschen. Es 
zeigte sich nun bei allen Versncaen, dass selbst nach tagelangem Aus- 
waschen Zucker in das Filtrat überging; zugleich wird aber auch eine 
grössere Menge Zucker (etwa s /i Th.) hartnäckig von dem Kupferoxyd- 
hydrat zurückgehalten, dagegen nicht die ganze Menge. Dass nicht etwa 
die Kohlensäure der Natronlauge einen Theil des Kupfers durch Ver- 
wandeln in kohlensaures Kupfer der Einwirkung des Zuckers entzogen 
habe, wiesen die Verff. ebenfalls in einem besonderen Versuche nach. 

Die Verff. weisen alsdann nach, dass die Salkowski'ache Er- 
klärung Ober den Verlauf der Trommer'schen Probe nicht correct 
sei, wonach sich erst obige Verbindung bilde, die in der Kalilauge lös- 
lich sei und zersetzend einwirke. 

Die Verff. untersuchen dann die Niederschläge an verschiedenen 
Stellen theils in feuchtem Zustande, theils getrocknet. Sie kamen dabei 
zu dem Schlüsse, dass der vom Kupferoxydhydrat mitgerissene Zucker 
kanm in einem bestimmten Verhältnisse zum Kupferoxydliydrate stehen 
könne, da die Zusammensetzung der Niederschläge nicht constant war. 
Es ist also anzunehmen, dass hier eine mechanische Mischung vorliegt, 
wofür auch noch der Umstand anriebt, dass, nachdem der Niederschlag 
solange ausgewaschen ist, bis er nnr noch minimale Spuren von Zucker 
an das Filtrat abgibt, bei einer Vertheilung des Niederschlages in kaltem 
Wasser die Zuckerraenge im Filtrate wieder zunimmt. Ja selbst bei 
einem grossen Ueberschuss von Kupfervitriol und Kalihydrat enthält das 
Filtrat doch noch stets relativ grosse Zuckormengen, welcher Umstand 
eigentlich entscheidend für die obige Annahme ist. 

Ebenso wenig spricht ein Uebergang der Farbe des Niederschlages 
von blau in grün und gelb (Reduction des Kupfers) für die Annahme 
Salkowski's. 

Die Verff. stellen dann noch Versuche an, um zu prüfen, ob, wie 
Hoppe-Seyler 1 ) sagt, eine wässerige Lösung von Traubenzucker Aetz- 
kalk und Kupferoxydhydrat löse. Sie kommen aller zu dem Schlüsse, 
dass der Traubenzucker kein Kupferoxydhydrat löst. Ferner bemerken 



') Haudb, der [ihysiol. u. pathoi.-chem. Anal. 8. Aufl. 1870, pag. 108. 
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sie, dass die von Fileti 1 ) dargestellten Kupferglycosate nickt allein 
aus Zucker und Kupferoxyd beBtehen, sondern dass darin auch Kaii 
enthalten sei; also als Doppelverhiridungen angesprochen werden müssen. 

23. W o r m Müller und J. Hagen: lieber Verbindungen von 
Traubenzucker mit Kupferoxyd und Kali s ). 

Traubenzucker kann in alkalischer Flüssigkeit Kopfe roxydhydra 
lösen, doch ist bisher über die Mengen, welche gelöst werden könnet 
nichts angegeben. Man sollte annehmen, dass der Zucker ebensoviel 
Moleküle Kupferoxydhydrat zu lösen vermöge, als er reduciren kanr 
doch macht die Abhandlung Keichard t's 3 ) diese Annahme zweifel- 
haft. — Wie schon früher 4 ) gezeigt, ist es nothwendig, dass die Flüs 
sigkeit alkalisch ist, damit das Kupferoxydhydrat gelöst wird, 
es nun von der Menge des Alkalis ab, wieviel gelöst wird ¥ Eine gros 
Reihe von Versuchen liess die Verff. zu dem Hesultate gelangen, dass 
bis zu einer bestimmten Grenze die Alkalimenge bestimmend ist für dl« 
in Lösung gehende Menge Kupferoxydhydrat. Danach löste 1 Mol. 
Traubenzucker vermittelst 1 Mol. KOH 1—1,5 Mol. Cu(OH)», mittelst 
6—10 Mol. KOH aber 2,75 Mol. Cu(OH) a; dies war aber auch zugleich 
das Maximum; bei Anwendung grösserer Mengen KOH fiel die Löslich- 
keit. Der Traubenzucker kann also nicht soviel lösen, wie er reduciri 
Bei obigen Versuchen wurde der Kupfervitriol zuletzt zugesetzt; wurd 
dagegen die Kaltlauge zuletzt zugefügt, so stieg das Maximum auf 3'/* Mol 
Cb(OH)i. 

Alsdann gelang es den Verff., zwei in HaO lösliche Verbindung» 
von Zucker mit Kupferoxyd und Kali darzustellen, deren eine auf 1 1 
Zncker, 1 At. Kupfer und 1 At. Kalium, die andere auf 1 Mol. Zuck 
2 At. Kupfer und 1 At. Kalium enthielt, Behufs Darstellung dies 
Verbindungen wandten sie das Verfahren von H. Schiff 5 ) i 

Zunächst brachten sie Traubenzucker, Kalibydrat und Kupfervitr 
in der Kälte zusammen und zwar soviel Kupfervitriol, bis dass et* 



') Berl. Berichte 1875, 8, 441. 
«) Pflüger'B Archiv 17, 601-618. 
■) Ann. Chem. u. Pharm. 1868, 127, 
*) Vorhergehendes Referat. 
") Berl. Berichte 1875, 8, 441. 



ungelöst blieb. Ea wurde in Alcohol filtrirt, der darin 
Niederschlag, welcher löslich in Wasser war, analysirt. Es ergab sich 
das Verhältniss annähernd 1:1:1. Nahmen die Verff. essigsaures 
Kupfer statt des Kupfer Vitriols, so stellte sich das Verhältniss 1:2:1. 
Ein Versuch, in Wasser unlösliche Verbindungen von Traubenzucker 
mit Kali und Kupferoxyd darzustellen, gelang den Verff. nicht. Der 
dureb Znsatz von Kupfervitriol zu der alkalischen Flüssigkeit entstehende 
permanente Niederschlag erwies sich als reines Kupferoxydhydrat. 

Külz. 

24. H. Fudakowski: Zur Charakteristik der beiden näheren Milchzucker- 
Abkömmlinge 1 )- Verf. erhielt zwei Milchzucker-Abkömmlinge, die Glucose') 
and Galactose; aus ersterer stellte er die Glnconsäure, hieraus die Wein- 
säure dar, als Zwischenproduct Zuckersäure ; aus der Galactose stellte er 
rlie Schleimsäure dar. Letzterer Zucker krystallisirt aus Alcohol in Körnern 
von strahlenförmig gruppirten Prismen ohne Krystallwasser; die lufttrockene 
Lactc-glucose (Glueose) schmilzt bei, 70— 71"; bei 100° getrocknet erst bei 
182—136°. Die Galactose sehmüzt bei 118-120° resp. 142—144", Lacto- 
glucose reducirt wie Traubenzucker, Galactose weniger. — Die Acetylderi- 
vate bildeten gummiartige, hellgelbe, bitter schmeckende Massen; das aus 
Galactose schmilzt bei 66-67", das aus Lactoglucose bei 61°. Der Analyse zu- 
folge lag einePeotacetylgaliictose vor. Durch methylalcoholische Barytlösung 
wurde die von Peligot 3 ) analysirte Glucoseverbindung 4(CeHnO»)Bai . BaO 
erhalten. — Beide Abkömmlinge des Milchzuckers liefern mit NaCl kry- 
stallisirende Verbindungen. Alcoholische Kalilauge fallt die Galactose" aus 
einer heiss gesättigten alcohol, Lösung vollständig aus. Löslich in conc. 
H.SO« mit gelber Farbe. Zu AgNOa verhält sie sich wie die Glucose. 

Verf. konnte ferner aus der im Thierkörper nachweisbaren Glucose 
keine Schleirnsäure erhalten; ebensowenig lieferte der aus Pflanzen seh leim 
durch kunstl. Magensaft dargestellte Zucker Scbleimsäure. 

Verf. stellte dann aus rechts drehen dem Arabin vermittelst mit Salz- 
saure angesäuerten Wassers, sowie unter Mitwirkung von Pepsin Zucker dar, 
den er mit der Fehling'schen Lösung bestimmte. 

Rechtsdrehendes Gummi, mit Pancreas digerirt, ging vollständig in 
Lösung; aber erst am zweiten Tage war Zucker nachweisbar vermittelst 
der Fehling'schen Lösung in der Kälte, rascher jedoch beim Erhitzen, 

Aus einem nach v. Wittich's Methode dargestellten Glycerinauszug 
des Pancreas wurde vermittelst rechtsdrehenden Gummis kein Zucker ge- 



l ) Berl. Berichte II, 1069-1076, 

») Berl. Berichte II, 42. 

') Gerhardt, Traitö de chimie organique 3, 547, 
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bildet, oder doch nur geringe Spuren, in Folge des Sauerwerdens entstanden. 
Das Pancreasferment übt also auf Arabin keine dem Pepsin analoge 
Wirkung aus. 

Schliesslich erwähnt Verf. einen durch Einwirkung von flbermangan' 
saurem Kali auf eine Dukillösung erhaltenen Körper, der reducirt, abi 
optisch unwirksam ist, Kül 



25. Tauret und ViMiers: Die Identität des Muskel-Iflosits und der vege- 
tabilischen Zuckerarten von gleicher Zusammensetzung 1 ). Vorn", bringen kry- 
stallographische Beläge für die Identität zwischen Inosit aus Pferd emuskela 
und den Pflanz enzuckern von der Zusammensetzung CaHisOo + 2HiQ. (Die 
von Zepharowich ausgeführten Messungen*) an dem von GintI 
Fraxinus excelsior- Blättern dargestellten lnosits stimmen mit den Bestim- 
mungen von T. und V. an Nussblätter-Inosit überein.) Das speeifische Ge- 
wicht des lnosits aus Nuss blättern bestimmten sie bei 15° zu 1,524, das 
Fleiscb-Inosits bei 8" zu 1,535; Cloetta's Zahl 1,154 ist nach Veru". 
nau. Schliesslich machen Verff. darauf aufmerksam, dass im Thierreich 
im Pflanzenreich Inosit stets mit reducireuden Zuckerarten zusammen 
kommt. Herter. 

26. H. V. VinUchgau und M. 1. Dietl: Weitere Mittheilungen Über die 
Einwirkungen von Kalilbsungen auf Glycogen'). Die Vera', bereiteten 3 LöBungeu 
mit einem Gehalt an Glycogen von 0,4743"/», 0,4164"/«, 0,721""" 
einem Kaligehalt von '/»Vi, l"/o und 1,87%. Nach 16monatlichem Stehen 
bei einer Zimmertemperatur, die zwischen circa — 3° und -j- 22° C. schwankte, 
hatten die Lösungen Opalesceuz und Färbung verloren und waren 
klar geworden. Nach den angeführten Analysen hatte der ursprüngli 
Glycogengehalt der drei Lösungen erheblich abgenommen, nämlich um 24,7' 
24,8% und 17,67°. Dieselben Veränderungen Hessen sich schon nach 11 
Tagen herbeiführen, wenn die Temperatur am Tage 50—60" betrug (in der 
Nacht sank sie auf 20° C). 

Wie das genuine Glycogen gibt auch die unter der Einwirkung von 
Kalilösung entstandene Substanz, welche die Verff. als ,1-Glycogen- Dextrin 
bezeichnen, in neutraler oder schwach saurer Lösung mit Jod eine rothe 
Färbung. Mit Kali versetzt, hält sie Kupferoxyd in Lösung und es entsteht 
auch beim Kochen weder ein Niederschlag, noch erfolgt eine Reduction. 
HCl gekocht verwandelt sie sich in eine Kupferoxyd redueirende SubBti 
und. endlich diffundirt ihre Lösung auch nicht durch Pergamentpapier. 

') De l'identite de l'inosite muscularie et des Sucres vegetaux de mem 
composition. Compt. read. 86, 466. 

*) Sitzungsber. d. Wien. Akad. d. Wissensch. 58, vergl. Zeitschr. 
Krystallographie 1, 406. 

*) Pflüg.T'8 Archiv 1«, 154-164. 
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Dagegen unterscheidet sich das j3-Glycogen-Dextrin wieder wesentlich 
in anderes Punkten vom gewöhnlichen Glycogen: 

1) Es wird aus einer wässerigen Lösung nur dann vollständig gefällt, 
wenn die Flüssigkeit wenigstens 81 Volumprocent Alcohol enthalt. Der 
Niederschlag ist sehr fein, weiss, wird aber beim Trocknen gummiartig. 

2) Es löst sich ein wenig in verdünntem Alcohol auf. 

3) Die Lösung ist auch in concentrirtem Zustande vollkommen durch- 
sichtig und wasserklar in durchfallendem Lichte, hei auffallendem Lichte 
leicht bläulich. Trotzdem ist das (S-GIycogen-Deztrin sieht wirklich gelöst 
Untersucht man die Lösung in gleicher Weise, wie es Brücke beim ge- 
wöhnlichen Glycogen gethau, so siebt man in derselben einen deutlich iilüu- 
lichweissen Lichtkegel, dessen reflectirteB Licht, durch ein NicoPsches 
Prisma untersucht, sich als polarisirt erweist. 

4) Seine specifische Drehung beträgt (mittelst des Ven tzke-Soleil'- 
schen Saccharimeter und nach der von Hoppe-Seyler angegebenen Formel 
bestimmt) 195°; sie stimmt überein mit der Drehung des nach den Angaben 
Kuhne's und Nasse's durch Einwirkung von Säureu auf Glycogen er- 
haltenen Glycogen- Dextrin und des vou Böhm und Hoffmann nach lu- 
jection von Glycogen in die Venen aus dem Harne dargestellten Glycogen- 
Dextrin. Ktllz. 

27. Musculus und v. Mering: Ueber die Umwandlung von Stärke u. 
Glycogen durch Diastas, Speichel, Pancreas u. Leberferment 1 )- 

Ueber die Einwirkung von Speichel auf Stärke. 

Verff. können den Angaben Nasse's [Thierchem.-Ber. 1, 62] nicht 
beistimmen. Nach ihnen ist die Zersetzung von Stärke durch Speichel 
vollkommen analog der Umwandlung von Startes durch Diastas : es ent- 
steht reducirendes Achroodestrin, Maltose und in geringer Menge Trauben- 
zucker. Da ihre Versuche stets dasselbe Resultat ergaben, so tkeilen 
sie nur eine Saecharification mit Speichel ausführlicher mit. 

100 Grm. Kartoffelstärke wurden mit 1200 CC. Wasser vorkleistert. 
Nach ßstQndiger Digestion mit 500 CC. filtrirtem Mundspeichel wurde 
das Red netions vermögen zu 52 bestimmt 2 ). Hierauf wurde die Flüssig- 
keit zur Syrupsconsistenz eingedampft und mit 1300 CC. 95°/o igem Alcohol 
versetzt. Nach zwei Tagen Hess sich die Flüssigkeit von dem reieb- 

'.) Zeitschr. f. pbys. Chemie 2, 403-419. - Vorl. Mitth daselbst I, 396. 

') Das Reductionsvermögen des T rauhen zucke rft bezeichnen die Verff. 
mit 100, ein R.-V. ven 52 bedeutet demnach eine Substanz, welche so viel 
reducirt, als enthielte sie 50*/o Traubenzucker. 
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liehen Niederschlage (No. I) leicht und klar filtriren. Der in 
gelöste und mit Hefe versetzte Niederschlag hinterliess nach der Ver- 
jährung ein stark rechtsdrehendes, reducirendes Achroodextrin. — Zum 
alcohol ischen Filtrat wurden 500 CC. Aether gesetzt. Der nach drei 
Tagen abflltrirte Niederschlag (No. II) enthielt ausser Maltose noch 
reducirendes Dextrin, welches nach der Verjährung übrig blieb. 

Zum Filtrat vom Niederschlag No. II wurden 500 CC. Aether ge- 
setzt ; der nach drei Tagen abflltrirte Niederschlag (No. III) bestand fast 
aus reiner Maltose. 

Zum Filtrat vom Niederschlag No. III wurde nun ein Liter Aether 
gesetzt. Nach 24 St. hatte sich ein kry stall inischer Niederschlag 
(No. IV) gebildet, ferner waren die Wände des Becherglases mit klein« 
Krystallen bedeckt. Die Krystalle vergährten mit Hefe in wässeriger 
Lösung völlig und waren nach dem Drehungs- und Beductions vermögen 
zweifellos reine Maltose. 

Hierauf wurden zum Filtrat vom Niederschlag IV 2 Liter Aether 
gesetzt. Der hierdurch entstehende krystallinisclie Niederschlag (No. V) 
wog bei 100° getrocknet 6 Grm. und erwies sich hei näherer Unter- 
suchung ebenfalls als reine Maltose. Das Filtrat vom Niederschlag V 
wurde zum Syrup eingedampft, in Alcohol gelöst und mit dem vierfachen 
Vol. Aether versetzt. Der Niederschlag (No. VI) wurde in 40 CC. Wasser 
gelöst. Die Lösung drehte + 33, 4,4 CC. derselben entfärbten 20 CC, 
Fehling'sche Lösung. Nach dem Eotations vermögen hatte dio Lösung 
2,5°/o Maltose oder 7% Traubenzucker, und nach dem ße du etions ver- 
mögen 4,5% Maltose oder 3% Tranbenzucker enthalten. 

Das Filtrat vom Niederschlag No. VI, d. h. die alcohol isch-ätherisi 
Lösung, wurde abdestillirt und der Rückstand in 60 CC. Wasser gelöst. 
Die Lösung drehte -4- 3 und wurden 5 CC. Fehling durch 5,1 CC. 
Lösung entfärbt. Nach der Drehung wie nach der Reduction enthielt 
die Lösung demnach 0,63% Traubenzucker. Die zum dünnen Syrup 
eingedampfte Lösung erstarrte nach einigen Tagen krystalliniscb. Eine 
frisch bereitete wässerige Lösung der Kry stalle zeigte eine Kechtsdrehung, 
die nach dem Erhitzen fast um die Hälfte abnahm und vergährte mit 
Hefe völlig. Dio Krystalle bestanden demnach zweifellos aus Trauben- 
zucker. Hierdurch ist bewiesen, dass aus Stärke unter dem Einfluss 
von Speichel ausser Maltose auch Traubenzucker entstehen kann. Dia 
Menge Traubenzucker, welche ans Stärke durch Speichel oder Diasi 
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unter gewöhnlichen Bedingungen entstellt, beträgt nach verschiedenen 
Versuchen circa l°/o, die Menge Maltose dagegen circa 70%. 
Heber die Einwirkung von Pancreasferment auf Stärke. 

150 Grm. Stärke wurden verkleistert und mit dem wässerigen Infus 
von zwei Hnndepancreasen zwei St. lang bei 40° C. erwärmt und 
hierauf zehn St. im Laboratorium bei etwa 15° stehen gelassen. Die 
weitere Verarbeitung geschah in ganz analoger Weise, wie bei der Sacchari- 
fication der Stärke durch Speichel. Als Producte der Einwirkung von 
Pancroas fernen t auf Stärke wiesen die Vorff. unzweifelhaft nach: redu- 
cirendes Dextrin, Maltose und Traubenzucker, und bestreiten zugleich 
die hierauf bezüglichen Angaben Nasse's [Tili erehem .-Her. 7, 62]. 
Ueber den Einflusa von Speichel und Diastas auf Glycogen. 

Das Glycogen wurde aus der Leber nach Brücke dargestellt. 

20 Grm. Glycogen wurden mit 50 CC. Speichel und 0,2 Gnn. 
Ptyalin zehn St. hei 15° C. stehen gelassen. Das Red uetions vermögen 
betrug nun 46. Im Uebrigen war das Verfahren das frühere. Derselbe 
Versuch wurde mit 50 Grm. Glycogen wiederholt. 

In einem weiteren Versuche wurden 20 Grm, Glyeogen mit 1 Grm. 
Diastas zwei St. lang hei 60—70° erwärmt. Das B.-V. betrug nun 25. 
Hierauf wurde die Lösung zwölf St. lang bei gewöhnlicher Temperatur 
stehen gelassen. Das B.-V. betrug jetzt 36,5. 

In allen drei Versuchen gelang es den Verff., ausser reducirendom 
Dextrin durch fractionirte Fällung mit Aether aus der alcoholischen 
Lösung der eingedampften Flüssigkeit Miilto.se kristallinisch zu erhalten. 
Gleichzeitig konnten sie Traubenzucker in ganz geringer Menge nachweisen. 

Während das aus Stärke durch Diastas oder Speichel gewonnene 
Dextrin eine sehr hygroskopische, leicht zerfliess liehe Masse darstellt, ist 
das Glycogen -Dextrin ein schön weisses, luftbesländiges Pulver. Das 
E.-V. der Glycogen -Dextrine schwankte zwischen 3 und 19, das ge- 
ringste B.-V. der Am yl um -Dextrine betrug dagegen 11—12. Das Dextrin, 
welches die Verff. erhielten, wenn Amylon mit Diastas ein B.-V. von 
37 zeigte, wurde durch Diastas oder Speichel in mehreren Stunden ver- 
ändert, das Dextrin dagegen, welches sie gewannen, wenn Glycogen durch 
Diastas oder Speichel ein B.-V. von 37 zeigte, wurde durch die genannten 
Fermente in mehreren Stunden nicht verändert. Diese Thatsachen 
beweisen, dass zwischen Amylum und Glycogen ein Unterschied besteht. 
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lögeus, welche Amy- 
ünflusse von Diastas, 



Ueber die Grösse des Keduetionsv 
lnm und Glycogen unter dei 
Speichel und Pancreas-Fe 

Erwärmt m;tn Stärk ekleister mit einer beträchtlichen Portion Diastas 
mehrere Standen bei 60—70° und lässt dann die Flüssigkeit 20 St. 
bei Zimmertemperatur stehen, so erhält man im Mittel ein R.-V. von 
etwa 50. Lässt man Diastas längere Zeit unter Zusatz von 20°/" Alcohol, 
. um die Fäulniss zu vermeiden, auf Stärke einwirken, so nimmt das R.-V. 
beträchtlich zu. So erhielten die Verff. z. B. aus Stärke mit Diastas ii 
zwei St. ein R.-V. von 45, in 24 St. von 51, nach 14 Tagen von 57 
und nach 70 Tagen von 65. 

Ein R.-V. von ca. 50 erhält man auch häufig aus Stärke durch 
24 stundiges Einwirken von menschlichem Speichel, wie dies bereits 
Nasse mitgetheilt. Mit 0,2 Grm. Ptyalin gab Amytum nach zehn SL 
ein R.-V. von 54 und nach 24 St. von 58. 

Glycogen gibt mit einer beträchtlichen Portion Diastas ein E.-V. von 
86 — 37. Diastas wirkt weit weniger energisch auf Glycogen als auf Amy- 
lum. Glycogen mit Speichel ergab in sechs Versuchen ein E.-V. von 35 — 40. 

Mit 0,2 Grm. Ptyalin (isolirtes Ferment) neigten 20 Örm. Glycogen 
nach zehn St. ein R.-V. von 46. 

Mit wässerigen) Pancreasextract vom Hunde erhielten sie aus Stärke ein- 
mal ein R.-V. von 47, einmal von 52 und einmal von 60, innerhalb zehn S 

Glycogen gab nach zehn St. mit wässerigem Hinide-Pancreasextract 
einmal ein E.-V. von 46 und einmal ein R.-V. von 65. Dieses letz 
stieg in den nächsten 20 St. bis auf 72. 

Diese Zahlen dürften genügen, um zu zeigen, wie grossen Schwan 
kungen das R.-V., welches Stärke oder Glycogen in Gegenwart 
Fermenten gibt, unterworfen ist. 



Ueber die Umwandlang des Glyc 
todtenstarren Leber, 



ens 



Die Angabe Nasse's, dass die todtenstarre Leber Traubenzucke 
enthält, konnten die Verff. in zwei Fällen bestätigen. Die Orgs 
stammten von zwei grossen gut genährten Hunden. Die eine Leber wurd< 
eine St., die andere Leber fünf St, post mortem untersucht. Fern 
gelang ihnen in beiden Fällen der sichere Nachweis v 
Maltose. Dextrin konnten si« nicht mit Si<.lii:rl]>it i in ch weisen. 
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Ist das bei verschiedener Ernährungsweise der Thiere gewonnene 
Glycogen identisch? 

Die Vermuthung Seegen's, sowie die auf Versuchen beruhende 
Behauptung Schtscherbakoffs 1 ), dass es verschiedene Modificationen 
vom Glycogen gebe, hat v. Mering [Pflüger's Archiv 14] be- 
reits vor zwei Jahren zurückgewiesen. Dieser Angabe können die Verff. 
heute noch mehr Beweiskraft geben, da es ihnen gelungen ist, aus Gly- 
cogen, welches nach Pibrinfütterung und aus Glycogen, welches nach 
Amylaceennahrung in der Leber auftritt, dieselben Spaltungsproducte zu 
erhalten. Sie erhielten ferner reducirendes Dextrin, Maltose und geringe 
Mengen Traubenzucker auch aus Pferde- und Katzenglycogen durch Speichel 
sowohl wie durch Diastase. 

Zum Schlüsse stellen die Verff. die wichtigsten Besultate ihrer 
Arbeiten zusammen: 

„I. Amylum sowohl wie Glycogen wird durch Diastas, 
Speichel und Pancreasferment in Achroodextrin, welches 
alkalische Kupferlösung reducirt, und in Maltose ge- 
spalten; gleichzeitig tritt Traubenzucker in geringer 
Menge auf. 

II. Nach verschiedener Ernährung (Kohlenhydraten 
und Albuminaten) gibt es in der Leber nur ein Glycogen. 

III. In der todtenstarren Leber findet sich Maltose 
und Traubenzucker." Külz. 

28. F. Musculus und D. Gruber: Ein Beitrag zur Chemie 

der Stärke 2 ). 

Die Körper, welche aus Amylum durch Diastas oder verd. Schwefel- 
säure entstehen, sind nach den Verff. kurz folgende: 

I. Lösliche Stärke. 

Dieselbe wurde von Musculus 3 ) zuerst in reinem Zustande dar- 
gestellt. Sie ist unlöslich in kaltem Wasser, löslich aber in warmem 
Wasser von 50—60°, färbt sich in wässeriger Lösung mit Jod weinroth, 



*) Ber. d. ehem. Gesellsch. in Berlin 1870. 

•) Zeitschr. f. physiol. Chemie 2, 177—190. Hinsichtlich vieler Details 
rauss auf das Original verwiesen werden. 

•) Gompt. rend. pag. 1267, 1869. Ann. de chim. et de phys. 1874. 
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in trockenem Zustande blau, and mit einem Ueberschuss von Jod in der 
Luft getrocknet violett, gelb oder braun. Ihr speeifisches Eotations- 
vermögen ist a] = -}-218 und ihr Eediictionsv ermögen ( 

n. Erythrodextrin 
unterscheidet sich von löslicher Stärke dadurch, dass es in kaltem 
Wasser löslich ist, nicht ans Körnern besteht und sich trocken oder ge- 
löst mit Jod nur roth färbt. Bis jetzt gelang es den Verff. nicht, Ery- 
throdextrin rein zu gewinnen. Lösliche Stärke und Erythrodextrin wer- 
den durch wenig Diastase sehr leicht angegriffen. 

III. Achroodextrin a 
färbt sich mit Jod nicht, hat ein Drehungsvermögen von ct] = -f-210°, 
ein B.-V. von 12 and wird durch Diastase woniger leicht in Zncker 
übergeführt, als Stärke und Erythrodextrin. 

IV. Achroodextrin ß 
hat ein Drebungs vermögen von <*] = -{- 190°, ein R.-V. von 12 und 
wird durch Diastase nicht verändert. 

V. Achroodextrin y 

besitzt ein Rotati onsvormögen von a\ = -\- 150°, ein E.-V. von 28 und 
erleidet durch Diastase keine Veränderung. 
VI. Maltose 

hat die Formel CisHasOu -f HaO, dreht «] = -(- 150°, reducirt 6G, 
gährt und wird durch Diastase nicht angegriffen. 
VII. Traubenzucker 
hat die Formel CbHibOs -f- HaO, ein Dre hu ngs vermögen von a] = -\- 56°, 
reducirt 100 und ist gährungs fähig. 

Die Angaben für das Drebungs- und Red netions vermögen der Dex- 
trine sind nur annähernde, da die Dextrine nicht krystallisiren und bis 
jetzt nicht ganz rein gewonnen werden können; aber sie zeigen, dass das 
DrehungsvermSgen mit dein Fortschreiten der Verzuckerung abnimmt, 
das R.-V. dagegen zunimmt, 

Ein genügender Beweis für die Richtigkeit der Spaltungstheorie liegt 
allein schon darin, dass es Dextrin gibt, welches durch Malzferment nicht 
verändert wird. 

Die Verff. halten demnach die Stärke für eine Substanz, der die 
Formel n(CuHsoOiö) zukommt, in welcher der Werth n unbekannt, 
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aber jedenfalls nicht geringer wie 5 oder 6 ist. Unter dem Einflüsse 
von Diastase oder verd. Säuren erleidet die Stärke unter Wasseraufnahme 
eine mehrfache Spaltung. Bei jeder Spaltung tritt neben Maltose ein 
neues Destrin von geringerem Moleculargewicht anf, d. h. n wird immer 
kleiner, bis Dextrin y entsteht. Letzteres gellt wahrscheinlich durch ein- 
fache Wasseraufnahme in Maltose Ober und diese durch Hydratation und 
Spaltung in 2 Mol. Traubenzucker über nach folgender Gleichung: 
ChHssOii + HüO = 2(CaHisOs) 
Maltose. Traubenzucker. 

Kau 

29. Salomon: lieber das Vorkommen von Glycogen im Eiter 1 ). In der 

Aneicht, dass das Vorkommen bez. die Erhaltung des Glykogens vielleicht 
nicht ao streng an das Leben der Zelle gebunden sei, als man, ausgehend 
von der Leber und ihren eigentümlichen Fermentationsverhältnissen, ge- 
wöhnlich annimmt, fand sich S. durch die Erfahrung bestärkt, dass die 
winzigen Glycogenmengeo des Blutes sich bis zu neun St. in der Leiche 
erhalten und dass dieser Körper sehr häufig im faulen, sauren Eiter vor- 
kommt [Thierchem.-Ber. 7, 180]. 

Um nun die Widerstandsfähigkeit des Glycogens in einem unreinen 
Gemisch zu studiren, wählte S. die eitrigen oder schleimig-eitrigen, von 
Speiseresten freien Sputa lungenkranker Individuen und liess sie absichtlich 
erst 24 St. sieb ansammeln. Die Ballen oder die schleimig-zähen Massen 
wurden mit Natronlauge zerkocht, um in der Lösung das Glycogen nach 
dem Brücke'schen Verfahren aufzusuchen. Ea fand sich Glycogen fast 
in allen Fällen, ja sogar in typischen, putriden und gangränösen Sputis. 
Dass die Widerstandsfähigkeit des Glycogens ihre Grenzen hat, lehrte 
folgender Versuch 200 CC. eitrige Sputa wurden in zwei gleiche Hälften 
getheilt, die eine Hälfte sofort, die andere erst nach 48stündiger Digestion 
in der Warme verarbeitet. Die erste Hälfte enthielt Glycogen, die zweite 
keines mehr. Der Nachweis des Glycogens stützte sich auf Opalescenz der 
Lösung, Rothfärbung durch Jodjodkalium, Reduction von alkalischer Kupfer- 
lösung nach Behandlung mit Speichel oder verd, Schwefelsäure. In vielen 
Fällen konnte ausserdem Rechtsdrehung constatirt werden. 

Die Angabe Ran vier's*), dass uns den Eiterkörperchen bei Behand- 
lung mit verdünnten wässerigen Medien hyaline Tropfen austraten, die mit 
wässeriger Jodlösung sich braunroth färbeu, also eine Glycogenreaction geben, 
konnte S. mit Dr. Ehrlich in einem Falle an einem eitrigen Sputum be- 
stätigen, ohne dass es ihnen seitdem wieder gelungen wäre, die Reaction 
zu erhalten. Külz. 

') Verhandlungen der physiol. Ges. zu Berlin. Jahrg. 1877—78, No. 17. 
■) Progres med. 1877, pag. 422. 
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30. B. Luchsinger: Notizen zur Physiologie des Glykogens ')• 

I. Zar Bedeutung des Muskelglycogens. 

In noch vollkommen gut zuckenden Muskeln vielfacher Hungerthiere, 
selbst im Herzmuskel derselben konnte L. zu oft keine Spar von Gly- 
cogen mehr finden, zu Zeiten, wo die Leber noch deutliche Mengen enthielt. 

Zeigt wirklich der Brastmuskel der Hühner nur wegen geiner aus- 
nahmsweise reducirten Function einen so besonders langsamen Glycogen- 
verbrauch, dann muss schon ein blosser Vergleich mit den beständig 
thätigen Muskeln der unteren Gliedmassen genügenden Aufschlüge gehen, 

Von den ftlnf gut Übereinstimmenden Versuchen sei der erste mitae- 
tlieilt : „Hahn, 4 Hungertage, Leber zeigt nur noch minimale, kaum wag 
bare Spuren von Glycogen. Herz, sowie die 52 Grm. wiegenden Stücke am 
den SckenkelmuskelQ sind völlig glycogenfrei, dagegen zeiget) sich in dem 
42 Grm. wiegenden Pectoralmuskel noch 0,34 Grm. Glycogen". 

Die Muskeln ein und desselben Thieres können demnach einen sehr 
verschiedenen Gehalt an Glycogen besitzen. 

Wenn aber weiter normale Muskeln zu einer Zeit schon, wo noch 
beträchtliche Mengen Glycogen in der Leber vorhanden sind, keine Spur 
dieses Stoffes mehr besitzen, deren Function und damit das Leben des 
Thieres aber gleichwohl noch fortdauert, so kann eben das Glycogen 
nicht die directe Kraftquelle des zuckenden Muskels sein, darf damit 
auch nicht zu den wesentlichen, d. i. unumgänglich notwendigen Stoffen 
des Muskels gerechnet werden. [Vergl. hierzu T liier ehem. -Ber. 7, 62.] 

II. Zur Glycoganbjildung in der Leber. 

In mehrfachen Versuchen an Kaninchen von 8,9 Hungertagen konnte 
L. 8 St. nach Injection von 5 Grm. Zucker oder 5 Grm. Glycerin 
in den Magen mittelst der Jodreaction stete schon recht deutliche Mengen 
von Glycogen in der Leber, oft auch noch Spuren im Herzmuskel er- 
kennen, während entsprechende Controlthiere oder solche, denen gleiche 
oder selbst doppelte Gaben Glycol injicirt waren, keine Spur Glycogen 
weder in der Leber noch in den Muskeln enthielten. — Bei einem krfif- 
1 Kaninchen fand L. neun gut überwachten Hungertagen ■/, 
i 0,08 Grm. Glycogen in der Leber. Controlthiere ve 






also keine 



dingte Bürgschaft für gänzlichen 



') P/lüger's Archiv 18, 472-478. 



Glycogensch wund zu leisten; ganz sicher wird man im 
einzelnen Falle nur gehen, wenn man der Versuchsieher 
seibat zuvor einen Controllappen entnimmt. 

In mehrfachen Versuchen lies» L, Kaninchen 7, 8, 9 Tage hungern; 
während dieser Zeit wurde ihnen nur frisches Wasser täglich gereicht. Nur 
weun das schwach angesäuerte, gut abgezahlte Deeoct des Controllappens 
mit bekannter Jodreaction keine Spur von Glycogen anzeigte, folgte der 
eigentliche Versuch. 

Es wurden etwa zehn Minuten nach der Exstirpation des Controllappens 
5 Grm. Traubenzucker oder ca. D Grm. Glycerin je mit etwa 20 Ccm. Wasser 
verdünnt, in den Magen gespritzt und nach Verlauf einer St. schon Leber, 
Herz, Sceletmuskehi auf Glycogen untersucht. 

Mit einer einzigen Ausnahme fanden sich jetzt bei den Zuckerthieren 
durch Jodreaction schon recht deutlich erkennbare Mengen von Glycogen 
in der Leber, einige Mal auch im Herzen, nie in den Sceletmuskeln. Auch 
nach der Glyceringabe war mohrfach Glycogen in deutlichster Weise wiederum 
in der Leber nachweisbar, fehlte aber jetzt sowohl im Herzen wie in den 
Sceletmuskeln. 



Also genügen in der That schon kleine 
Zucker wie Glycerin, um schon nach kurzerZ 
Glycogen in einer vorher sicher vollkommen glycoge: 
freien Leber erscheinen zu lassen. 



«engen von 



Kill/.. 



31. Jaques Mayer: Beilrag zur Lehre von der Glycogenbildung in der 
Leber'). Verf. hat lianiuchen Traubenzuckerlösungen in die Venen injicirt 
und fasst seine Resultate in folgende Schlussfolgerungen zusammen: 

„I. Eückenmarksdurchtrennung, gleichviel ob 

a) zwischen fünftem und sechstem Halswirbel, 

b) zwischen letztem Hals- und erstem Brustwirbel, 

c) zwischen zweitem und drittem Brustwirbel", 

verhindert nicht, dass der in den Kreislauf deB Thierkörpers gebrachte 
Traubenzucker zum Theil in demselben zurückgehalten und im Stoffwechsel 
der Gewebe zur Verwendung komme. 

IL Rückenmarksdurchtreunutig zwischen) fünftem und sechstem Hals- 
wirbel wirkt in beträchtlichem Grude hemmend auf die Glycogeubildung (in 
der Leber) aus dem in den Körperkreislauf gelangten Zucker, ohne jedoch 
vermehrte Zuckerausscheidung durch den Hara zu verursachen. 

III. Durchtrennung des Markes zwischen letztem Hals- und erstem 
Brustwirbel hat vermehrte Glycogenbildung (in der Leber) aus dem in den 



») Pflüget 



M 
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Körperkreislauf gelangten Zucker zur Folge, ohne daes der Zuckergehalt 
dea Blutes vermindert würde 

IV. Durchtrennung des Rückenmarkes zwischen zweitem und drittem 
Brustwirbel hat verminderte Glycogeubildung (in der Leber) aus dem ii 
Körperkreislauf gebrachten Zucker zur Folge und verursacht eine beträcht- 
liche Verwerthung des letzteren in den Geweben des Organismus. " 

Külz. 

32. R. Böhm und F. A. Hoffmann (Dorpat) : Beiträge zur 
Kcnntniss des Kohlenhydratstoffwechsels l ). 



Erste Abband] im g 
Kör 



per, 



' Kohlenhydratbestand de 
der Katze. 



Die Versuche wurden ausschliesslich an Katzen angestellt; dieselben 
waren auf reine Fleischkost gesefat. Untersucht wurden: Blut, Leber 
und Muskeln. Das Blnt war der Carotis entnommen; die Leber wurde 
möglichst schnell aus der Bauchhöhle genommen, von der Gallenblase 
befreit und in kochendes Wasser gebracht. 2—300 Gnn. Muskelfleisch 
wurde von verschiedenen Körperstelleu entnommen. Die Nieren wurden 
nur untersucht, wenn vor dem Tode Glycogen injidrt war. Die Übrigen 
Organe enthalten keine wägbaren Mengen von Kohlenhydraten für ge- 
wöhnlich. 

Methoden: Das Blut wurde naeh Cl. Bernard mit Glaubersalz 
und Wasser, mehrfach auch mit Thierkohle entsiweisst, nach Zufügung 
einiger Tropfen Essigsäure dreimal extrahirt und mit Fehling'scher Lösung 
titrirt. Der Blutzucker verschwindet nicht, wie Bernard angibt, schnell 
aus dem Blute, sondern nahm bei den unter niederer Temperatur 
stellten Versuchen bis zur sechsten St. post mortem zn und weiter! 
erst langsam ab. * 

Lober: In vier Fällen wurde die Leber über kochendem Wasser 
herausgenommen und sofort verarbeitet; dann fand sich nur so viel 
Zucker, als dem in der Leber noch enthaltenen Blute etwa entsprach; 
meist konnte die Lober erst später entfernt werden, deashalb musste 
Zucker und Glycogen in ihr bestimmt werden. Das gefundene Glycogen 
wurde in Zucker umgerechnet (100 Grm. Glycogen entsprechen 111,11 
Zucker.) 



ösung 
chnell 
ange- 
terhin 



') Archiv für experi in enteile Pathologie c 
und 370-446. 



Pharmakologie 8, 371-306 



III. Kohlenhydrate. 



59 



Muskeln: In zehn Versuchen wurde das Gewicht der Gesammt- 
muskulatur direct bestimmt; nach denselben beträgt im Mittel das Muskel- 
gewicht 0,38 des Körpergewichtes; darnach wurde das Muskelgewicht 
berechnet, wenn es nicht direct bestimmt war. Nach der Brücke'schen 
Methode wurde aus den Muskeln das Glycogen rein dargestellt. 

Ergebnisse: Aus 26 Bl utzuck erbest i mm ungen ergibt sich ein Mittel- 
werth von 0,15°/o; nach drei Hungertagen war noch keine merkliche 
Zuck er Verminderung im Blute eingetreten; nach acht Tagen ist dieselbe 
unverkennbar; nach dem Hungertod ist das Blut zuckerfrei. 

29 Loberz uckerbestimmungen ergaben bedeutende Schwankungen der 
Zuckermenge, aber ein ziemlich constantes Verhältniss zum Körpergewicht, 
durchschnittlich 0,5— 0,6 desselben. Postmortal wandeln sieh in gleichen 
Zeiträumen ungefähr gleiche Mengen Glycogen in Zucker um und die 
Untersuchungen waren sämmtlicli in ziemlich gleichen Intervallen nach 
dem Tode aufgeführt. Zwei angestellte Versuche erwiesen, dass der 
Zuckergehalt der Leber steigend nach dem Tode zunimmt und ein wei- 
terer Versuch beweist, dass diese Zunahme einer Abnahme des Leber- 
glycogens entspricht. Die Zuckermenge, welche in einer Leber sich findet, 
hängt nicht direct von der Glycogenmenge ab ; eine glycogenreiche Leber 
bildet in gleicher Zeit nicht mehr Zucker als eine gljcogenarme ; in 
letzteren kann sich der Vorrath an Glycogen voltig erschöpfen. (In 
18 Versuchen war der durchschnittliche Zuckergehalt der frischen Leber 
1,42 °/o.) 

Der Glycogengehalt der Leber schwankte in 18 Versuchen zwischen 
1,4 — 10,9 des frischen Organes. Glycogenreiche Lebern sind in der 
Regel voluminös, weich, hellgefärbt und relativ schwer; erst wenn das 
Gewicht der Leber unter 1 jas des Körpergewichtes sinkt, wird die 
Kohlen hydratmengo eine sehr geringe. Die Versuche lassen ferner die 
Möglichkeit einer doppelten Art der Aufspeicherung überschüssig zuge- 
führter Nahrung in Form stickstofffreier Substanzen, auch bei ausschliess- 
licher Fleischkost folgern : die Leber enthält nur so lange grössere Mengen 
Glycogen, bis eine andorweite beständigere Aufspeicherung in Form von 
Fett erfolgt. 

Der Gehalt des Muskelgewebes an Glycogen schwankte in sechs 
Fällen zwischen 0,11— 0,41°/o. 

Die Menge der Gesammtkohlenhydrate kann in einem gegebenen 
Momente ausserhalb der Verdauung 1,5— 8,5 Grm, pro Kilo Katze betragen. 
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Zweite Abhandlung: Der Fesselungsdiabetes der Katze. 

Wurde eine Katze gefesselt und tracheotomirt, so trat constant in 
100 Versuchen circa '/s Stunde darauf ein mehrere Stunden dauernder 
Diabetes auf. Zum Zwecke der näheren Untersuchung wurde ein Katheter 
durch die von der Bauchseite her freigelegte Harnröhre in die Blase ein- 
geführt und durch eine um die Harnröhre gelegte Fadenschlinge fest- 
gebunden. Halbstündlich wurde durch eine besondere Vorrichtung die 
Blase ausgespült. In 15 Versuchen ergab sich eine mittlere Dauer des 
Fesselungsdiabetes von 6 8t. 18 Minuten. {Maximum 13, Minimi 
3 St.) Er beginnt gewöhnlich in der ersten Hälfte der zweiten 
nach der Fesselung mit geringer Zuckerausscheidung ; dieselbe stei 
rasch zu einem Maximum, hält sich kurze Zeit und fällt dann rasch 
wieder ab. Tritt, wie es nicht selten geschieht, Polyurie ein, so steigen 
Wasser und Zuckerausscheid uug parallel. In 30 Versuchen schwankte 
die Zuckermenge von 7,fi Gnn. bis 0,2 Grm. und war im Durchschnitt 
0,58 Grm. pro Kilo Katze. Auch hei drei Katzen, die drei, sieben 
acht Tage gehungert hatten, trat, wenn auch in geringem Grade, Zucker- 
ausscheidung ein. — Rückenmarksduruhschneidung ändert weder den Vt 
lauf noch die Intensität wesentlich. 

Sieben Versuche zeigton, dass trotz der erheblichen Zuck er Verluste 
im Diabetes der Kohlenhydratbestand der sofort nach dem Diabetes ge- 
testeten Thiere nicht erheblich geringer ist, als in der Norm (bis zu 
2,8 Grm. pro Kilo Katze). Die benutzten Thiere waren noch dazu meist 
sehr fett, hatten also von vornherein wenig Glycogon zur Verfügung. 
Der Zuckergehalt des Blutes war nach drei Beobachtungen auffallend 
wenig während des Diabetes gesteigert und nach dem Aufhören desselben 
meist normal. 

Der bei der Fesselung zur Geltung kommende complicirto Eim 
Iässt sich in drei Factoren zerlegen: I) die durch das Aufbinden 
die Tracheotomie bedingte Abkühlung, 2) die zahlreichen sensiblen Reize, 
3) dieCircnlationsstorungen. Wurden die gefesselten Thiere nicht tracheo- 
tomirt und vor Abkühlung geschützt, so trat dennoch reichlich Zucker 
im Harne auf; sehr energische Abkühlung ist allerdings auch für sich 
allein im Stande, Diabetes zu or zeugen. — Wurde zur Erzielung eines 
starken sensiblen Reizes ein oder beide N. ischiadici durchschnitten, so 
trat auch bei dem im gefesselten Thiere meist Diabetes auf. Circulations- 
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Störungen ohne sensible Beize sind nicht anzubringen; es ist indessen 
von anderer Seite her bekannt, da.ss Unterbindung grösserer Gefässe 
Diabetes hervorruft. Es wirken bei der Fesselung demnach eine ganze 
Reihe von Ursachen zur Erzeugung des Diabetes mit. 

Dritte Abhandlung: Ueber den Verbranch der Kohlen- 

»hydrate im thierischen Organismus unter dem 
Einfluss von Wärmeentziehung. 
Fesselt man tracheotouiirte Katzen auf dem Oporationsbrett, so gehen 
sie unter Teraperaturabnabnie bis zu 28—29° C. in ano in 36 St. zu 
Grunde. Unterlässt man die Tracheotomie und umhüllt die gefesselten 
Tliiere mit Watte, so sterben sie bei steigender Iniientemperatur ebenfalls 
in 36 St. In beiden Fällen ist post mortem weder in Leber, noch 
Blut, noch Muskulatur eine Spur von Kohlenhydraten mehr enthalten. 
— Der erste der beiden Fälle wurde naher untersucht. Bei Anstellung 
der Versuche wurde vorher die Temperatur gemessen, das Thier dann 
gefesselt, die Tracheotomie ausgeführt, ein Katbeter in oben angegebener 
Weise eingebunden, ein Thermometer in den anus dauernd eingelegt. 
Der Tod erfolgte durch Lähmung des Respirations;tpparates; bei der See- 
tion pulsirte das Herz stets noch regelmässig und kräftig, der linke 
Ventrikel war mit hellrothem Blute gefüllt. 

Der dorch drei Curven illustrirtc Temperaturabfall zerfällt in drei 
Perioden. Erste Periode des primären Tempera tur abfalles ; in 1—3 St. 
fällt die Temperatur um 1— 3°. ~ Zweite Periode der Temperaturconstanz ; 
sie wird in vielen Eällen durch ein massiges Ansteigen der Temperatur 
um 0,1 — 0,5° C. eingeleitet; die Temperatur bleibt annähernd constant; 
die Dauer dieser Periode erstreckt sich auf 5 — 12 St. — Dritte Periode 
des terminalen Temperaturabfalles. Die Temperatur sinkt in der Stunde 
um 0,5 — 1° C. bis zum Tode, der im äussersten Falle bei 25° C. er- 
folgte. — Starke Tliiere widerstehen besser, besonders in der ersten 
Periode, als gehwache. 

Unterlässt mau die Traclieotomio, so sinkt die Temperatur im Laufe 
der ersten 24 St. um 1—2° C, dann aber stellt sich das Thier anf 
eine tiefere mittlere Temperatur ein und schwankt um dieses neue 
Mittel im Laufe des Tages wie ein normales um das normale Mittel. 
Das Thier lebt mehrere Tage. — Nach dem Tode enthalten die Organe 
des Körpers keine Kohlenhydrate. Um das Verschwinden der Kohlenhydrate 
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zu erschweren, wurde einigen der Versuchsthiere gemischte Nahrung 
reicht, doch ohne Erfolg. 

Da nun gut genährte Thiere in minimo 1,5 Grm. Kohlenhydrate 
pro Kilo Tliier besitzen, der Fesselungsdiabetcs auf den Vorrath der 
Kohlenhydrate keinen wesentlichen Einfluss hat und auch im Hunger- 
zustande nach 14 Tagen dieselben noch nachweisbar sind, so mnss in 
diesen Fällen die Versuchsanordnung einen gesteigerten Verbrauch 
selben bewirkt haben. 

Wann findet nun der Verbrauch der Kohlenhydrate statt ? Da nach 
Ahlauf des Fessel un gsdiabetes, der in die erste und den Anfang der 
zweiten Periode des Temperaturabfalles fällt, kein merklicher Ausfall 
von Kohlenhydraten nachzuweisen ist, so kann in diese Zeit jener ver- 
mehrte Verbrauch nicht fallen und der im Fesselun gsdiabetes verlorene 
Zucker nicht die Ursache des seh Hess liehen Mangels an Kohlenhydraten 
sein. Das vollständige Fehlen der Kohlenhydrate fällt mit dem Tode 
zusammen; vorher dem Körper entnommenes Blut ist, wenn ancli 
abnehmendem Grade, zuckerhaltig; ebenso sind dann die Muskeln i 
die Leber noch kohienüydrath altig. 

Was ist die Ursache des schliesslichen Mangels an Kohlenhydraten? 
Der Diabetes kann es nach oben Gesagtem nicht sein; die Schmerzen 
und die psychische Alteration sind es auch nicht; denn wenn man nicht 
tracheotomirte Thiere fesselt nnd nach der entsprechenden Zeit tödtet, 
so besitzen sie noch reichlich Kohlenhydrate; es werden desshalb in Folge 
der Abkühlung die Kohlenhydrate aufgezehrt sein. — Cl. Bernard nnd 
Schiff konnten ebenfalls durch verschiedene Abkühlung den Zucker 
in der Leber zum Schwinden bringen. — In den angestellten Control- 
versuchen wurden die Thiere in bestimmten Intervallen 3—5 Secunden 
in Eiswasser getaucht; sie starben hei 18—20° C. in ano; war eine 
Temperatur von 32—30° C. erreicht, so begannen Motilitätsstörungen 
und Seh wach eerscheinun gen ; gegen Ende stellen sich tetanische Krämpfe 
ein, eingeleitet von starkem Schreien bei sonst völliger Paralyse. Im 
Anfall und einmal auch beim Baden erweiterton sieh die contrahirteii 
Pupillen ad raaximum. Das Herz schlägt nach dorn Aufhören der Ee- 
spirationsbewegung noch weiter; der linke Ventrikel ist von hellrotliem 
Blute gefüllt. Wurde das Thier langsam und stetig abgekühlt, so finden 
sich nach dem Tode keine Kohlenhydrate mehr; kühlt man dasselbe al 
schnell bis zu 30° C. ab, so vorbleiben noch Kohlenhydrate im Ol 
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mus, einerlei, ob man daa Thier auf jener Stufe noch längere Zeit hält, 
oder ob man es sofort bis zum Eintritt des Todes weiter abkühlt. Zwei 
Carven illustriren, in welcher Weise eine Zeit lang das Tliier auf jede 
Abkühlung mit gesteigerter Warmeprodnction antwortet, bis endlich die 
Heactionsfähigkeit erlischt und unaufhaltsam der terminale Temperatur- 
abfall eintritt. — Die langsame Abkühlung also ist es, die die Kohlen- 
hydrate aus dem Organismus verschwinden macht, nicht jede langsame 
Todesart, wie Bernard angibt; denn erfolgt der Tod ohne jene 
Abkühlung, so finden sich die Körperorgane noch reichlich kohlen- 
hydrathaltig. 

Nachdem gefunden war, dass mit dem Momente des Todes in den 
angeführten Fällen die Kohlenhydrate aus dem Korper geschwunden waren, 
lag der Versuch nahe, durch Injection von Kohlenhydraten in den Kreis- 
lanf den Temperaturabfall aufzuhalten; solche Injectionen hatten jedoch 
weder auf die Temper aturcurve, noch auf die Lebensdauer einen Einfluss; 
die Kohlenhydrate waren im Moment des Todes wieder völlig geschwunden ; 
theilweise gehen sie durch den Harn als Zucker resp. Achroodextrin ab, zum 
grössten Theile verschwinden sie im Körper. Die Injectionen geschahen 
in die Vena jugularis mit einer besonderen Vorrichtung, sodass eine nicht 
so kahle -Injectionsmasse im Laufe mehrerer Stunden allmälig in den 
Körper eingeführt werden konnte. Die Injectionen fanden natürlich erst 
nach Ablauf des Fesselnngsdiabetes statt. — Da sich nach Lijection von 
Kohlenhydraten in das Blut in obigen Fällen nie Glycogen in der Leber 
fand, so wurde der Versuch gemacht bei einer Katze, die acht Tage 
gehungert hatte; sie erhielt 9,5 Grm. Glycogen und wurde eine St. nach 
der Injection, vier St. nach Beginn der Fesselung getödtet. Die Leber 
enthielt nur 0,73 Grm. Zucker, das Blut ausser dem gewöhnlichen Zucker 
beträchtliche Mengen Achroodextrin; durch den Harn waren 3,437 Grm. 
Zucker ausgeschieden. Es liegen offenbar hier sehr complicirte Verhält- 
nisse vor. 

Nicht in allen Fällen fanden sich nach den Injectionen die Organe 
frei von Kohlenhydraten. Wurde injicirt, nachdem die Temperatur be- 
reits auf 32—33° C. gesunken war, so fanden sich Kohlen! lydrate in 
den Organen ; dieselben waren frei, wenn bei höherer Temperatur die 
Injection stattfand. Enthielten die Leber, Muskeln und Blut Kohlen- 
hydrate, so zeigte sich auch häufig in den Nieren Zucker, seltener Achroo- 
deitrin, das meist postmortal rasch im Nierengewebe in Zucker über- 
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geführt wird. — Bei reditzniti^i' Injootion wurden aehr beträchtlii 
Mengen Kohlenhydrate in kurzer Zeit im Organismus aufgezehrt, z, B. 
von 7,54 Grra. Traubenzucker 5,34 Grm. in circa 9 St. 

Aus dieser nnd den früheren Versuchsreihen wird n 
dass der Kohlenhydratverbrauch in enger Beziehung zu den Wärme- 
verhältnissen des Körpers stehe. Bei allniäliger, stetiger Abkühlung 
scheint der Verbrauch von Kohlenhydraten anfangs sehr gesteigert um 
nimmt erst ab, wenn die Temperatur unter 32—38° C. sinkt. 
Verbalten würde in TJebereinstimmung sein mit den Erfahrungen der 
ineisten Autoren über den Einfluss der Wärmeentziehung auf den Stoff- 
wechsel. 

Der Abkühlungscurvc tracheotomirter, gefesselter Thiere, die in drei 
Perioden eingethcilt wurde, ist die bei dem Budeversuch erzielte gleich- 
zusetzen; der Constanzperiode der ersteren würde die Eeactionsperiode 
der zweiten entsprechen. Nur bei forcirtem Baden fällt die Temperator- 
curve geradlinig ab. 

Die durch Fesseln bewirkte Temperaturen! iedrigung kann nicht 
durch forcirte Muskelrnhe ( Adamkiewicz) und durch verminderten 
Stoffwechsel erklärt werden, sondern ist auf vermehrte Wärmeabgabe 
zurückzuführen; auch für das zweite, das sogenannte Constauzstadium 
ist nicht verminderte Warmeproduction, sondern vermehrte Wärmeabgabe 
bei gleichzeitig vermehrter Pruduction anzunehmen, allerdings überwiegt 
allmälig die Abgabe von Warme; in dem Stadium des terminalen Teope- 
raturabfallea vereinigt sich herabgesetzte Wärmeproductien mit Wärme- 
abgabe. 

Die Ursache des Erlahmens der Wärme regulirung kann in einer 
Lähmung der wärmeregulirenden Function des Central organea gefunden 
werden, oder es könnten die betreffenden Ganglien bei einer bestimmten 
Minimaltemperatur ihre Erregbarkeit verlieren; da aber die Grenze, von 
der jener terminale Abfall beginnt, sehr wechselt, so muss an erstere 
Erklärungs weise gedacht werden, Es könnte nun ferner der Fall 
dass Kohlenhydratinanitton den Tod herbeiführte; das trifft aber nii 
zu, denn es bleibt stets Material im Körper zurück, aus dem unter 
stigen Umständen weiterer Vorratb hätte gebildet werden können: 
sinken nur bei der Abkühlung Bildung and Verbrauch in gleichem Vi 
hältniss auf Null. 



;ng 

t 

tat 

il- 1 



III. Kohlenhydrate. 



Vierte Abhandlung Ueber den Einfluss des centralen 
Nervensystems auf den Verbrauch der Kohlenhydrate. 

Durchschneidung des Kückenmarks in der Höhe der letzten Hais- 
und obersten Brustwirbel bewirkt eine stetige Abkühlung; werden die 
betreffenden Thiere gefesselt und tracheotomirt, so sterben sie ungefähr 
eben so schnell, als wenn sie nur der Fesselung und Tracheotomie unter- 
worfen sind; das Verhalten des Kohlen hydratbestand es bei jenen war 
somit näher zu untersuchen. Die Eückenmarksdurchschneidung wurde 
intrameningeal vorgenommen zur Verhütung stärkerer Blutungen. Zur 
Orientimng dient der stärker hervortretende Dorn des siebenten Hals- 
wirbels. Schnitte über der fünften Corvicalwurzel tödten fast stets durch 
Phremcuslähmung. Auf die Durchschneidung folgt in ganz gleicher Weise 
ein Diabetes, wie nach Fesselung; nur dreimal unter ca. 50 Fällen blieb 
er aus. Kommt zur Fesselung die Durchschneidnng hinzu, so kühlen Bich 
die Thiere viel rascher ab, als bei einfacher Fesselung und Tracheotomie. 
Trotzdem ist die Dauer in ersterem Falle um ein weniges länger (ca. 
24 St.), weil nach der Durchschneidung die Thiere erst bei niedere]' 
Innen temperatur sterben, bei 19—20° C. Nach der Durchschneidnng 
findet man fast ohne Ausnahme Kohlenhydrate in den Organen post 
mortem, Gesamintmenge 1,7—3,4 Grm. pro 1 Kilo Katze, also ziemlich 
ähnlich der Norm. Dieses Zurückbleiben von Kohlenhydraten konnte nun 
auch auf den rapiden Temperatur abfall zurückgeführt werden. Um die 
Betheiligung des Centralorganes zu eruiren, wurden in vier Fällen die 
operirten Thiere in Watte gehüllt und in die Nähe des Ofens gebracht; 
erst nach zwölf Stunden wurden sie dann an einen kühlen Ort versetzt, 
die Hüllen entfernt und es erfolgte jetzt innerhalb 12 — 18 Stunden die 
Abkühlung bis zum Tode. Obgleich nun diese Thiere lange Zeit in der 
für die Verbrennung günstigsten Temperatur sich befanden, so hatten 
sie post mortem einen ebenso grossen Ueberschuss an Kohlenhydraten, 
3,4—5,3 Grm. pro Kilo Katze. 

Auf Grund dieser Beobachtungen kann man den Einfluss des Cen- 
tralorganes auf die Körpertemperatur in der compensirenden vermehrten 
Wärmeproduction finden, die sich bei dem Fesselungs versuch in der Con- 
stanzperiode unter erhöhtem Verbrauch von Kohlenhydraten geltend machte; 
die Durchschneidnng hebt diesen Einfluss auf, es bleibt der vermehrte 
Stoffwechsel aus und somit restiren so bedeutende Mengen Kohlenhydrate 
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post mortem. Es wftre sogar denkbar, dass in letzterem Falle die Kohlen- 
hydrate nicht nur einfach nicht ab-, Mindern zugenommen hätten. Es 
wurden desshalh zwei möglichst gleiche Thiere, die beide acht Tage ge- 
hungert hatten, in gleicher Weise operirt, die eine wurde sofort nach 
der DurdiKr.'lLm'iiluiig des Rückenmarks getödtet, die andere erat zwölf 
Stunden später; bei ersterer fand sich als Gesammtkoklenhydratbestand 
0,(6 Grm. pro 1 Kilo Katze, bei der zweiten 0,26 Gnn.; nur bei der 
y.H"it"n hei sich Glyeogen in der Leber; es bestätigt sich somit die 
Zunahme von Kohlenhydraten nach Durchtrennung des Rückenmarkes. 
EM vier Thieren, deren Rückenmark nicht völlig durchtrennt war, 
fand eich post mortem kein Glyeogen und nur wenig Zucker in der 
l.eluT. Der erhöhte Gehalt des Blutes an Zucker nach der Durchschnei- 
durijf — 0,55°/o, der sich über die Zeit des Diabetes bis zn Ende des 
Lebens findet und an dem aus dem rechten Kerzen entnommenen Blute 
ttwtMM wurde, ist auf die Mischung des nach dem Tode in der Leber 
entstandenen Zuckers mit dem Leberveiten blute, das in's rechte Hen 
gelangt, Burütküu fuhren, Ut also Lanaenenohänang, Das während des 
Tii'lifiis la Cai'ntis i'iitnoiiiiiR'ne lllut neigt demgemäss einen geringeren 
■ .11.. 0,20-<l,2iV 

■ ' man du Verhältnis« von Muskchrlycogen zu Leberglycogen, 
so Undet man, diu ersteros bei normalen Thiereu gegen die grössere 
Min:.. IhI" iirlMufreu /.ur (Ick tritt. Nachdem Fessel ungsdiabetes geht der 

i>idt der Munkeln manchmal bis auf Null herunter. Umgekehrt 
Ist es nach l.hirchschueiduiig des Rückenmarkes; in den Fällen voll- 

i'iii'li*iihii»iduiig sinkt der Glycogengehalt der Leoer auf NnU, 
da» Muskelglyeogeti ist nicht nur relativ, sondern meist absolut vermehrt; 
0,25 ",o des Gesammtgevrichtes der Muskeln wird normal von dem Gly- 
eogen eingenommen ; BM* Durchsclini'idung des Rückenmarks beläuft sich 
tohalt derselben auf 0,4'V Nach Chaudelon vermehrt 
D iireb schneid u ng der ingehörigen Nerven den Gltcogengehalt des Muskels, 
Xerveitre-tfung und Arterien Unterbindung vermindert ihn. 

. 'gt ans diesen YefsncheM risr, dass in thätigee MoskeJ 
Kohlenhydrate verschwinden. Ks hm eich aber die Deabatitint,eii so 
total, dass das in der Leta «fltsUndeoe älroagcn m grosses Theil 
in die Muskeln gelangt «ad dort unter den Eätflmsa dw Serren ver- 
•moht «ird; Mit &*r Xerrenoinfliiss, so speichert es sich üb Moskel 
a*f — wie oaoh d«c B 
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System werden die Kohlenhydrate um so schneller im Muskel consumirt, 
je lebhafter der Stoffwechsel ist; bei com petitorischer Wärmepro duction 
ist desshalb der Muskel im Tode frei von Kohlenhydraten. Somit ergibt 
sich die Wichtigkeit der willkürlichen Muskulatur für die Wärmeöconomie 
auf neuem Wege. Wahrscheinlich liegen für die übrigen Körpergewebe 
die Verhältnisse ebenso, dieselben sind der Beobachtung nur weniger 
zugänglich. Külz. 
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Cyanamid, Harnstoff, Guanidin. 
Otto Mertens, einige Säurec jum id e. 
*G .Meyer, Einw. der Kohlensäure auf einige Cy am 
Chem. 18, 419-429. [Bildung von cyam" 

■ b ro " CNNaN .l 

z. B. CO _ QNa J 

i. Eathke, über geschwefeltes Dicy andiamin. Ber. d, chem. 
Ges. 11, 962, [Baae C ä N 4 H a S aus SulfoharnBtoff dargestellt] 

*C. Böttinger, Acetylen harn Stoff. Ber. d. d. chem. Ges. 11, 1784. 

*M. Nencki, über Guanidinkohlensäureäther. Journ. f. prakt. 
Chem. 17, 237. 

•M. Nencki, Melamin aus Guanidin. Journ. f. prakt. Chem. 17,235. 
[Wird kohlensaures Guanidin mit wenig Wasser uud mit Phenol er- 
wärmt, so entweicht COs, dann unter Steigen der Temperatur auf 140° 
auch NHs. Aus der Läsung der Schmelze in heisaem Wasser kry- 
Btallisirt Melamin rein aus. Aus 40 Grm, kohlens. Guanidin wurden 
8,2 Grm. Melamin erhalten. Der Vorgang könnte sein: 3CNiHs == 
CsHbNo + SNHs. — Verf. hat ferner ausser dem bekannten schwefel- 
sauren Melamin (CsSerf..)* SO*rL.2HiO auch ein saures Melamin- 
sulfat CsHeNo . SO.IL erhalten, das bei Gegenwart überschüssiger 
Schwefelsäure krjstailiairt und schon von Wasser zerlegt wird.] 

*M. Nencki und Sieber, neue Synthese des Glycocyamins, 
Journ. f. prakt. Chem. 17,477. [Die Verf. fanden, dass das von Strecker 
aus Cyanamid und Glycocoll erhaltene Glycocyamin (Guanidinesaig- 
säure) CaffcNfiOa auch erhalten wird, wenn man Glycocoll und kohlen- 
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saures Guanidin mit wenig Wasser einkocht. Sobald das Wasser 
verdampft ist, findet beim Steigen der Temp. auf 180* eine reiche 
NHa-Ent Wickelung und auch eine solche von COa statt. Nach dem 
Erkalten (Ulk man durch Wasser das schwerlösliche Glycocyamin und 
krystallisirt es um. Wahrscheinlich wird bei dieser Reaction das 
Guanidin zuerst in Cyauamid und NH a gespalten.] 

*C. 0. Cech, Einw. von Trieb, lormilchsäure auf Harnstoff. Ber. d. 
ehem. Ges. 11, 726. 

•Hugo Schiff, Aldehydderivate von Aminen und Harnstoff. Ber. 
d. ehem. Ges. 11, 830. 

»Jos. Herzig, zwei neue Cyanur säuren CsHsNaO» hat Verf. durch 
Einwirkung von T rilir omaceton auf Harnstoff oder Biu 
erhalten, die er «- und ,i-t'yanursäure nennt. Die Erstere unterscheidet 
sich von der gewöhnlichen durch Krystallform, Löslicbkeit in Alcohol 
und die Zusammensetzung des Ba-Salzes. Die Zweite ist in Alcohol 
und Wasser viel leichter als die gewöhnliche oder die «-Cyanursäure 
löslich, Wien. Akad. Anz. 1878, No. 18. 

•Eng, Dittrich, über Methy Itaurin, Methyltaurocyamiu und 
Taurocyamin. Journ. f. prakt. Chem. IS, 63-77, Analog der Tau- 
rinsynthese von Kolbe hat Verf. Metliyltaurin erhalten, indem er in 
zugescbmolzenen Röhren auf chloriithylschwefelsaures Silber eiue 



wässerige Lösung • 
+ CHaNH* = C.H, 



einwirken Hess : CaH* 



- ci 



- AgCl. 



SO.Ag 

In Wasser lösliche, in Al- 



n Methylam 

■ NH . CH. 

■ SOsH 
cohol unlösliche, bei 242° schmelzende Kxystalln. Auch durch Erhitzen 
von chlor athylschwe fei sau rem Methylamin mit überschüssigem Methyl- 
amin auf 110—120° wurde das Methyltauriu erhalten. Mit salpetriger 
Saure gibt es N und Isäthion säure. — Durch Einwirkung von Cyau- 
amid auf Methyltaurin, sowohl bei höherer Temp. (110— 120°), als 
auch nach zebntäg. Stehen der Lösung entsteht unter Addition Methyl- 
tauroeyamin C*HnNaS0s in glasglänzenden Prismen, — Auch einfaches 
Taurinaddirt sichzu Cyanamid (schon von Engel 1875 gefunden), wenn 
beide in wässeriger Lösung erhitzt werden, unter Bildung von Tauro- 
cyamin C»H« _ ' ', das in kleinen, harten Prismen krystallisirt, in 
Wasser leicht, in Alcohol nicht löslich ist und bei 224—226" schmilzt 

Hamsä wregruppe. 
34. Ponomareff, Allantoinderivate. 
85. Ponomareff, All antoxan säure. 

*F. Grimaux, Synthese der Harnsäurederivate der Allox anreihe 

(Alloxan, üramil, Murexid etc.). Compt. reud, 87, 752. 
"Mulder, Darstellung der Dimethylbarbitursäure. Journ. d. pharm, 
et de chim. 28, 566. Herter. 
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I. Hill, zur Harnsäureformel. Ber. d. ehem. Ges. 11, 1G70. 
C. J. Mabery und H. B. HiJI, aber die Dime t hylharnsft ure. 
Her. d. chem._Gcs. 11, 1329. [Aus neutralem, harnsaurem Blei und 
Jodmethyl.] 

»Seligsobn (Berlin), Einw. von Wassers to i'f super oxyd auf Harn- 
säure, von Ozon auf Caffe'in. Cent. med. Wissensch. 1878, No. 21 u. 22. 

G. Salomon, Verbreitung von Hypoxanthiu und Milchsänre 
im thier. Organismus. 

•-G. Salomon, Hypoxanthiu und Xanthin als Producte der Pan- 
creas Verdauung. Cap. VIII. 

.Krause, Darstellung von Xant hinkörpern aus Eiweiss, 
)sc. Loew, Kupferoxyd-Ammoniakals Oxydationsmittel; Journ, f.prakt. 
Chem. 18, 298. - [Harnsäure wurde in Lange gelöst und mit Kupfer- 
Oxydammoniak und erneuter Luft geschüttelt, eingeengt, mit Schwefel- 
Säure neutralisirt und mit Alcohol extrahirt, Der Akoholrückstaud 
gab, mit Mercurinitrat und Soda gefällt, einen Niederschlag, durch 
dessen Zersetzung mit HjS Harnstoff erhalten wurde. Kreatin gab 
bei gleicher Behandlung eine Substanz, die eine schone Goldchlorid- 
Verbindung lieferte und vielleicht Methylguanidin war.] 



[Bei, 



. und Kreatin. 

re auf Leucin. Bull, de 

i Erhitzen beider auf 200° 
Hippursäure homologe 



Kreatin, Amidoeäw. 

38, O. Maschke, neue Kreatinin: 

39. Th. Weyl, neue Beaction auf K 
*A. Destrem, Wirkung der ßej 

la soc. chim. de Paris 30, 41 
erhielt D, ausser Leuciuimid 
Saure.] 

*G. Campani, Bemerkungen über die Hippur säure. Gazett, chim. ital. 
Anno VIH, pag. 67. [Verf. bestätiget die Angabe von Conrad, dassder 
Schmelzpunkt der Hippursäure nicht, wie meist angenommen wurde, bei 
180-140', sondern bedeutend höher, bei 188,5° liegt. Die Hippnrsäure 
löst sich in SOTheilen Amylalcohol von 9° und in STheilen desselben 
Aicohols bei dessen Siedepunkt.] Capranica. 

M. Jaffe, Ornithursäure. Cap. VII. 
40; 41. E. Schulze und J. Barbieri, Asparaginsäure, Tyrosin und 

P Leucin in Kürbisketmlingen, 
C. Wachendorff, Urethanbenzoesäure. Ber. d. chem. Ges. 11,701. 
Cazeneuve, Gewinnung der Hippursäure. Journ. de pharm, 
et de chim. 4. Ser. 28, 323. [C. dampft den Harn auf *(n seines 
Volums ein. Ein Gewiehtatheil des eingedampften Harnes wird mit 
2 Gew. Gyps und '/> Gew. Alaun auf dem Wasserbade zur Trockne 
gebracht, und der mit Glaspulver versetzte Rückstand mit kochendem 
Aether extrahirt. Aus dem Aetherextract scheiden sich beim Erkalten 
farblose Krystalle von Hippursäure ab.] Herter. 
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chmidt, über das Is 



Ber d. ehem. 



•Stadel und K 

Ges. 11, 1744. 
42. M. NeDCki, Indol und Skatol aus EiweiBS mit Kali. 

'Ad Baeyer, Synthese desOxindols. Ber. d.d. ehem. Ges. 11,532. 
(Das Oxindol ist das innere Anhydrid der Orthoamidophenyl essigsaure 
und seine künstliche Darstellung gelingt auf folgende Weise: Phenyl- 
essigsäure wird durch rauchende Salpetersaure nitrirt, das nach dem 
Verjagen der Salpetersäure erhaltene Gemisch von Nitrosäuren mit 
Sn und HCl reducirt, und dann mit ES das Zinn gefällt. Das FUtrat 
wird mit Marmor neutralisirt, mit BaCOn gekocht, worauf Aether das 
Oxindol exirahirt. Es schmilzt bei 12(1°, giht mit Zinkstaub erhitzt 
Indol und liefert mit salpetriger Säure das durch seine Farbenreac- 
, -CH» ~ 



n characteris tische Nitroso oxindol. Formet: CHt 



Ml 



£°» 



•Ad. Baejer, Synthese von Isatin und ludigblan. Ber. d. d. 
ehem. Ges. 11, 1228. Um Isatin herzustellen, ist nach dem vorigen 
nur nöthig, Cfit in CO umzuwandeln, was mittelst des Nitroso- 
oxindols gelingt. Oxydirt man das daraus gewonnene Amidooxindol 
mit Eisenchlorid, E u pferch lorid oder auch mit salpetriger Säure, 60 
erhalt mau ganz glatt Isatin: 






-CH.NO.CO 



- CH . NH, . CO 



CH. _ jJ^^ZJ^- CH. __ 

Nitrosooxindol. Amidooxindol. 



CH. 



CO . CO 






•Ad. Baeyer, Synthese des Indigblans. Ber. d. d. ehem. 
Ges. 11, 1296. (Erwärmt man Isatin mit PCL ganz gelinde, so ent- 
wickelt sich HCl und auf Wasserzusatz scheidet sich eine gelbe Masse 
- COC1C1 



ab, die wahrscheinlich CHt 



N^ 



. Aus diesem Product wird 
Zinks taub, oder Schwefel- 



durch Reductionsmiltel (wie Phosphor 
ammonium) Indigblan abgeschieden. 

*E. v. Sommaruga, aber die Moleculargrösse des Indigo. 
Wien. Acad Anzeig. No. 17. Dampfdichte Bestimmungen nach der 
von Habermann moditicirten Methode Dumas' gaben (hei einem 
Drucke von 70 Mm. und der Temperatur des siedenden Schwefels) 
im Mittel von neun Versuchen die Zahl 9,45. Da es nicht wahrschein- 
lich ist, dass hier eine abnorme Dampf dichte vorliegt, so ist die 
Formel C.HiuNsOi bewiesen, welche 9,6 verlangt 

"E. v. Sommaruga, Einw. von NH, auf Isatin. Lieb. Ann. 100. 
367. [Mit Bemerkungen über die Constitution von Indol und Indigo.] 

B Peurosch, Indic&u&usscheidung. Cap. VII. 
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Mt» 



43. Ph. Schreiner, phosphorsaure Bas 

tom. Präparaten. 

44. F. Seiini, Über Ptomaine (Leichenalkah 
46. Th. Sachs, über Curarin. 

46. L. Hermann, curareartige Substanz ii 
L. L. Bonaparte, Viperngii't, Echidnin 

47. G. Ledderhoae, Chi tinzerspaltung. 
Gallenfarbstoffe, siehe Cap. IX. 
Blutfarbstoff, siehe Cap. V. 

•C. Prat, über einen rosarothen Farbs 
Gewebsbesttuidtheile und aus dem Urin. 



B. Stickstofffreie Substanzen. 
Markownikoff, Aceton (im Harn). Cap. VII. 
B. Piibram, Butter säur e Darstellung mit Leberferment. Cap. XIII. 
Bestimmung von Alcohol im Harn. Cap. VII. 

48. £. Erlenmejer, Aethylenmilchsaore. 

*N. W. Lord, Flüchtigkeit des Gly cerins. Amer. journ. of pharmacy. 

F. S. 8, B77. 
*A. Senier und Lowe, eine neue Probe auf GJycerin. Journ, 

ehem. soc. 1878, 438. 

49. E. Herter, Glycerin und schmelzendes Kali. 

klmm. Mnnk, Glycerin ein Nahrungsstoff? Cap. XIV. 
Stollnikoff, Fäuluiss der Leucinsäure. Cap. XVI. 
*Edw. W. Davy, neue Probe auf Ca rbol säure. Chem. uewa. 88, 19B. 
ul Degener, titrimetrisebe Bestimmung des Phenols. Jouru. 



f. pract. Chem. 17, 390. [Mittelst Bromwasser von bekannt! 

Als Indicator dient KJ-haliiges Stärkepapier.] 
Aetherschwefelsauren der Phenole etc. Cap. VII. 
Phenol im Harn, siehe Cap. VII. 
C. Preusse, Brenzcatechin in Pflanzen. Cap. VII. 
60. Livon und Bernard, Verkeilung der Salicylsäure im 
W. Marine", Salicin, Verhalten im Körper. Cap. VII. 
J. Munk, Wirkung von Santonin und Rheum. Cap. VII. 
Cholesterin, siehe Cap. Galle. 



i Gehalt. 



C. Anorganische Substanzen. 
•Eni. Schöne, über das atmosphärische Wasserst offsoperoxy d. 
Ber. d. d. chem. Ges. 11, 661. 
. P. Gatt mann, physiol. Wirkung des Wasserstoffsuperoxyds, 
*E. Schwerin, Tosicologie des Wanserstof fsuperoiy ds. 
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62. C. Binz, Rednction des Chlorsäuren Kaliums. 
*C. Binz (und Höller), Wirkung vou Jodsäure und Jodoform. 

Arch. f. exper. Path. und Pharm. 8, 309. 

Wirkung der Ammonsalze. Cap. VII. 

*E. Schulze, Bestimmung von Ammoniak in Pflanzensäften und 
Extrakten. Zeitschr. f. analjt. Chem. IT, 171. 

Hehner, Nachweis freier Mineralsäuren. Cap. VIII. 

L. Perl, Ausscheidung von Kalksalzen. Cap. VII. 

Hirschberg, Kalkausscheidung durch den Harn. Cap. VII. 

*Cossa, Ober die Verbreitung des Ceriums, Lanthans und des 
Didyms. Atti della ß. acad. dei Liocei, Decembre 1878. Ausgehend 
von min eral -chemischen Studien, welche im Apatit die sämmtlichen 
drei Metalle derCergruppe nachgewiesen hatten, entdeckte Verf., d&ss 
dieselben auch im weissen Marmor von Carara und auch im Knochen' 
mehl sich fanden. Je 1 Kilo Knochenmehl liefert ungefähr 0,03 Grm. 
der onalsauren Salze dieser Metalle. Auch in den Aschen von Buchen- 
holz, Gerste hat Verf. die Cermetalle constatirt. Capranica. 

63. Matzkewitsch, Vcrtheilung von Zink im Korper. 
Hamburger, Ausscheidung von Eisen im Harne. Cap. VII. 
*Bornträger, einfache Methode zur Einäscherung von Mehlsortea 

Zeitschr. f. analyt. Chem. 17, 440. 
*E. Harnack, Wirkung des Bleies auf deu Organismus. Arch, f. exp. 

Path. u. Pharm. 9, 152. 
♦Fr. Kebler, Wirkung der Platin Verbindungen. Daselbst 9, 137. 
'Philipeaux, Kupfergehalt in der Leber eines Kaninchens 

eines Monat nach Aufhören der Kupferzufuhr. Gaz. med. de Paris 

1878, 632. 



Trinkwasser. 



54. F. Holdeflii 



rationellen Wa 



*J. M. Eiler, Bestimmung der Salpetersäure im Brunnenwasser. 
Zeitschr. f. analyt. Chem. 17, 484. 

*Pet. Griess {Ber. d. d. chem. Ges. 11,624). Das bei 63° schmelzende 
Metadiamidobenzol ist in verdünnter schwefelsaurer Lösung ein vor- 
zügliches Reagens auf Spuren von salpetriger Säure, z. B. 
in Brunnenwässern. Es tritt intensive gelbe Färbung ein. Man 
kann noch */i« Mgrro. in 1 Liter Wasser erkennen. Speichel gibt 
die Reaction sehr deutlich; man verdünnt ihn fünffach, setzt ein paar 
Tropfen verd. Schwefelsäure hinzu und dann das Reagens. Diese 
Reaction lässt keine Täuschung zu, was z. B. bei der mit KJ der 
Fall ist, indem ausser salpetriger Säure auch 1 1 ■ ■ das Jod frei 
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machen kann. Auf 1 Liter Speiche! wurden einmal colori metrisch 
1 Mgrm., ein anderes Mal zehn Mal so viel salpetrige Säure gefunden. 

C. Preusse und F. Tiemann (Ber. d. d. ehem. Ges. U, 627) haben 
auf die Anwendung des vorgenannten von Q r i e s s empfohlenen 
Reagens eine höchst genane qnant. colorimetrische Bestimmung von 
kieinen Nitritmengen, wie sie im Brunnenwasser vorkommen, gegründet. 
Das Verfahren gestattet 0,003-0,030 Mgrm. NiOi in 100 CC. WaBSer 
nachzu weisen, 

L. Lewin, Unters nchnngen Aber Eisenschwamm und die Tbierkohle 
als Reinigungsmittel für Wasser. Zeitschr. f. Biologie 14, 
483-506. 

Rnd. Emmerich, Einw. verunreinigten Wassers auf die Ge- 
sundheit. Zeitschr. f. Biologie 14, 56S— 603. 

W. Borchers, Verfahren zur Bestimmung der Kohlensäure 
in Mineralwässern. Jo-urn. f. pract. Chem. IT, 353, [Verf. hat die von 
Classen angegebene Methode so modificirt, dass die freie und die 
gebundene CO; einzeln nacheinander besiimmt werden können. Die 
bisherigen Methoden und Apparate gestatten nur die Gesamnitkohlen- 
s&ure zu bestimmen.] 



Methoden ; 



•Axel, J&derholm, über Micr nspec troskope. Nordiak. Med. 
Arkiv 10, No. 10. [Darin beschreibt Jäderbolm ein neues, von 
W r e d e construirtes Spectroskop, welches leicht in ein Microspec tros- 
kop verwandelt werden kann und welches mit den Vortheilen einer 
schwachen Dispersion auch die Möglichkeit einer sehr feinen Messung 
vereinigt In Bezug auf die Construction des vorzüglichen Instrumentes 
muss auf die Originalabhandlung verwiesen werden.] Hammarsten. 

*K. Vierordt, zur quant. Spec t r alanalyse. Zeitschr. f. Biolog. 
14, 34-50. 
55. Alb. Eossei, die chemischen Wirkungen der Diffusion. 

*E. Pflüger, neue Methode der Elementaranalyse stickstoff- 
haltiger Substanzen. Pflflger's Archiv 18, 117-169. [Gleichzeitige 
Bestimmung von C, H und N.] 

*W. Hempel, gleichzeitige Bestimmung von Kohlenstoff, Wasser- 
stoff und Stickstoff. Zeitschr. f. analjt. Chem. 17, 409-421. 
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33. Otto Hertens (Leipzig): Ueber einige Sätrrecyamide ')■ 

1) Natriumcyamid CN NHNa und Essigsäureanhydrid, bei Gegen- 
wart von Aether, geben Natriumacetyleyamid CN N j , essigsaures 
Natron und Cyanamid. 

2) Natriumacetyleyamid und Salpeter sau res Silber geben Silberacetyl- 
cyamid CsHjNaAgO and salpetersaures Natron. 

3) Silbe raretyleyamid mit HsS, bei Gegenwart von Aether zerlegt, 
gibt Acetylcyaraid CN N C»H s OH und AgS. 

4) Silberacetylcyamid und Chlornatrium geben Natriumacetyleyamid 
und Chlorsilber. 

5) Silberacetylcyainid und Chloracetyl, bei Gegenwart von 
geben Diacetylcyaraid und Chlorsilber. 

6) Knpfercyamid und Chloracetyl, bei Gegenwart von Aether, geto 
Acetylharnstoff und Kupferchlorid. 

7) Buttersäureanbydrid und Natriumcyamid, bei Gegenwart 
Aether, geben Natriumbutyrylcyamid, buttersaures Natron und Cyanamid 

8j Natriumhutyryicyamid und fialpeteraaures Silber geben Silber- 
butyrylcyamid und Salpeter saures Natron, während umgekehrt Silber- 
butyrylcyamid und Chlornatrium Natriitmbutyrylcyamid und Chlorsilber 
geben. 

9) Valeriansäureanliydrij und Natriumcyamid, bei Gegenwart 
Aether, geben Natriumvalervlcyatnid, valeriansanres Natron und Cyanamii 

10) Natriumvalerylcyamid und salpetersaures Silber geben Silber- 
valerylcyamid und salpetersaures Natron, 

11) Silbervalerykyamid mit Schwefelwasserstoff, bei Gegenwart von 
Aether, zerlegt, gibt Valerylcyamid und Schwefelsüber. 

) Lactid und Kaliumcyamid, bei Gegenwart von Alcohol, geben 
Lactocyamid CdHaNaOa und äthyl milchsau res Kali (?). 

13) Lactocyamid und salpetersaures Silber geben bei Gegenwart von 
Ammoniak Silberlactocyamid und salpetersau res Aramon. 

14) Säramtliche untersuchte Säurecyamide sind mit Ausnahme des 
Lactocyamids, das sich mehr dem Dicyandiamid nähert, stark satn 
Natur, gerade wie Baesßler's Cyamidokohlensäureäther. 



; 

id. 

er- 




) Journ. f. prakt. Chem. 17, 



Laborat. v. Dr> 



■lisel. 
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34. Ponomareff: Derivate des AllanloYn"). 35. Ponomareff: Salze 
der Allanioxansäure'). Aus der Lösung von Allnntom in Kali fallt Schwefel- 
säure in der Kälte die freie AI laut oinsäu r e als kristallinisches in 
kaltem Wasser schwer lösliches Pulver. Beim Kochen mit Wasser gibt 
sie Harnstoff und Allantursäure (CsNiHtOa), die verschieden von der 
gibt krystallinisclic Salze, 
:. B. C,H v N.O.Na + H>0; 



im von Salzen, die heide 

und Erdalkalien entstehen 

.Salze; unter dem EinfluBa 

Die sauren Salze werden 



aus Oionsäure erhaltenen ist. Die Allanti 
die durch Essigsäure nicht zersetzt werde: 
CiHrNtOtAg etc. 

Die Allantoiansanre bildet «wei 1 
krystallisiren. Die neutralen Salze der Alka! 
nur bei Einwirkung der Alkalien auf die saut 
der Essigsäure werden Bie in saure umgewanii 
bei gewöhnlicher Temperatur vfin EssigeAnre nicht zerlegt, Untersucht 
sind z. B. C.HNaO.K* . RiO , CJJiN.O* f MI.), C^HN.Oi (NH,)*; (C.HjNsO.Js Pb 
+ 1VsH.O; C.HNaO.Pb etc. Das allantoxansaure Kali mit Wasser am 
Rückflusskühler erhitzt, gibt COj, Biuret und Kaliumfovmiat. Bei Behand- 
lung mit Mineralsäuren geben die allantoxansauren Salze Kohlensäure und 
Allantoxaidin CsNsHsOs ein in siedendem Wasser leicht, in kaltem und 
in Weingeist schwer löslicher Körper. Auch in Alkalien ist es löslich, und 
Alcohol fällt dann Salze, z. B. CsN a H.O ? K. 

Bei Reductiou von allantoxansaurem Kali durch Na- Amalgam entsteht 
ein Körper CbHioNbOi, der Hydroxansäure genannt wird. Sie fällt beim 
Zersetzen ihrer Salze durch HCl als krystallinischea Pulver und ist in 
kaltem wie heissem Wasser schwer löslich. Salze mit zwei Aeq. Metall 
sind daraus darstellbar, z. B. CsHaNsOiKa etc. Beim Kochen mit Brom und 
Wasser wird die Hydroiansäure unter COi-nnd CO-Entbindung zu Biuret 
oxydirt. Kaliumpermanganat erzeugt daraus allantoxansaures Kali. 



36. G. Salomon: Lieber die Verbreitung von Hypoxanthin 
und Milchsäure im thierischen Organismus 3 ). 

Hypoxanthin, Milchsäure und Harnsäure wurden nach Salkowski's 
Methode 4 ) aufgesucht. In den folgenden Tabellen, welche mit unwesent- 
lichen Aenderungen aus dem Originale abgedruckt sind, bedeutet -J- ge- 
funden, — nicht gefunden. Wenn auf die betreffende Substanz nicht 
geprüft wurde, blieb die Kubrik leer. 



■) Ber. d. d. Chem. Oesellach. 11, 2155. 

', Daselbst 11, 2156. 

•) Hoppe's Zeltschr. f. phys, Chem. 1879, 3, 65, 

'J Virchow's Archiv 60, 204 ff. 
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A. Verbreitung von Hypoxanthin, Milchsäure und Harnsäure 




im Organismus. 


I. Milchsäure und Hypoxanthin im Knochenmarke and 




in drüsigen Parenchymen. 


it 


Krankheit. 


Object 


Hypo- 


Milch- 


°i 




Untersuchung. 


ianthin 


säur«. 


w. 


Leucaem. myel. . . . 


Fast alle Knochen . 


+ 


+ 


M. 




Beide Femora . . 




+ 




w. 


Sturz aus dem Fenster 


» » 








+ 


— 


w. 




Ein humer us 








+ 




w. 










+ 




w. 










+ 




w. 





. 








+ 




w. 


Leucaem. myel. . . . 


Müz . . . 








+ 


+ 


M. 


* lien. . . . 


.... 








+ 


+ 


H. 


» » . . . 1 Leber . . 








+ 


-(- 




ßinderpancreas 






+ 






II. Hypoxanthin im menschlichen Muskel. 




)er Körper wurde nicht aufgefunden. Das untersuchte Fleisch «u 


ron einem soeben amputirten Beine rasch abgeschnitten und sofort 


sieden 


des Wasser geworfen worden. 


ra 


Hypoxanthin, Milchsäure nnd Harnsäure im Blute. 




a) AnaJi/itn von menichlichent Leichenblut. 


So. 


1 


Krankheit. 


Blttt ~ ! Bypoxanthu, *~ 1 «"* 
menge. | "^ säure, »ftnre 


Oem. 1 Orm. 


rro i»,«». Grm. 


o™. 








1 + 






1 


M. 


Leucaem. lien. . 


1555 i 0,116 


0.75 - 


1,0 


2 


M. 


. 


220 0,011 


0,49 - 


+ 


3 


W. 


1000 + 


- 


4 


M. 


. . 1350 1 0,08 


0,59 - + 


5 


M. 


, . iooo ; + 
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No. 


ö| 


Krankhei 


t. 




Blnt- 
menge. 


Hypoxanthiu. 


Harn- 

tkan : 


Milch- 






om. 


Grm. 


pro 10,Oü(> 


a™. 


Oim. 


6 


M. 


Anaem. pernio. . 


330 


0,008 


0,24 


0,016 


+ 


7 


W. 


. 




305 


0,008 


0,24 


_ 


+ 


8 


W. 


» . 




180 


0,004 


0,22 


_ 


0,074 


9 


W. 


» > 




410 


Spur 




_ 


0,06 


10 


W. 


Leucaem. myel. 




380 


0,017 


0,44 


- 


ca.0,5 


11 


H. 


Vitium cord. . 




440 


0,025 


0,56 


_ 


+ 


12 


IL 


, 






1140 


0,016 


0,14 


- 


0,248 


IS 


M. 


' 






4-90 


0,015 


0,3 


- 


+ 


14 


H. 


Bronchitis 






830 


0,033 


0,4 


_ 


+ 


15 


M. 


Pleuritis . 






970 


0,014 


0,14 


_ 


0,246 


16 


M. 


Pneu tri onia 






450 


.0,013 


0,29 


_ 


0,173 


17 


H. 


s 






230 


+ 
0,005 


0,2 


_ 


0,523 


18 


M. 


» 






700 


+ 




- 




19 


H. 


, 






210 


0,005 


0,21 


— 


+ 


SO 


W. 


» 






135 


+ 




+ 


+ 


21 


M. 


Phthisis 






75 


0,003 


0,4 


- 


' + 


22 


M. 








380 


0,012 


0,32 


- 


+ 


28 


H. 








300 


0,008 


0,25 


- 


+ 


24 


M. 








230 


0,008 


0,35 


- 


+ 


25 


M. 








260 


+ 
0,005 


0,2 


- 


+ 


26 


M. 








630 


0,013 


0,2 


+ 


- 


27 


IC 


Fract. cranii 






180 


0,006 


0,32 


- 


- 


28 


w. 


Diabet. mell, 






270 


+ 




— 
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Das Leichenblut wurde meist ans den Yen. cavae infer." entnommen. 
Die Tabelle lehrt: 

1) Im Leichenblut bei Leucaemia lienalis (5 F.) und Leuc. myel. 
(1 F.) wurde constant Hypoxanthin gefunden. 

2) Bei Anaemia perniciosa (4 F.), welche mit der Leucaemie die 
Verminderung der rothen Blutkörperchen gemeinsam hat, enthielt das 
Leichenblut in drei Fällen sicher Hypoxanthin. — Milchsäure wurde in 
allen vier Fällen gefunden, einmal eine geringe Menge von Harnsäure. 

3) Auch in anderen Krankheiten, in welchen eine Verminderung 
der rothen Blutkörperchen vielleicht eine Anhäufung der unvollkommen 
oxydirten Stoffe im Blute durch mangelhafte Sauerstoff- Aufnahme ver- 
anlassen könnte, wurde Hypoxanthin und fast stets auch Milchsäure, 
nur sehr selten Harnsäure gefunden. Und zwar traten diese Körper auf: 

a) bei mangelhafter Sauerstoffzufuhr (Dyspnoe und Girculations- 
störungen), nämlich im Verlaufe von Pneumonie (5 F.), Pleuritis (1 F.), 
Herzaffectionen (3 F.); 

b) bei Krankheitsprocessen, deren Folgen Cachexie und Marasmus 
sind: Phthisis pulmonum (6 F.). 

b) Analysen von Aderlass- (AJ, resp. Schröpfkopf- (8) und Leichen-Blut (L) 

bei demselben Individuum. 



No. 


Ge- 
schlecht. 


Krankheit. 






Blut- 
menge. 


Hypo- 
xanthin. 


Harn- 
säure. 


Milch- 
säure. 






Ccm. 


1 


W. 


Leucaem. lien. . . 


S 


110 


— 


— 


— 


2 


W. 


» » 






L 


1000 


+ 


— 




3 


M. 


» » 






S 


130 


— 


— 


— 


4 


M. 


» » 






L 


1350 


+ 


— 


+ 


5 


M. 


Pneumonie . . 






A 


190 


— 


+ 


— 


6 


M. 


» 






L 


450 
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Vorstehende Tabelle zeigt, dass in allen Fällen im lebenden Blute 
kein Hypoxanthin vorhanden war. Fall No. 13 und 14, weicht r einen 
bisher gesunden Menschen betrifft, beweist überdies, dass Hypoxanthin 
ein normaler Bestandteil des menschlichen Leichen Mutes ist. 

In vier Fällen (Nephritis 2, Apoplexie cerebri 1, Pneumonie I) wurde 
auch im Ade rlass blute Hypoxanthin aufgefunden. Das Auftreten dieses 
Körpers war entweder dadurch veranlasst, dass die Untersuchung des Blutes 
nicht gleich nach der Venaesection vorgenommen wurde, oder dadurch, dass 
in den betreffenden Fällen (darunter 2 Nephritiker, welche wegen urämischer 
Anfalle venaesecirt wurden) im Organismus Bedingungen gegeben waren, 
die eine Anhäufung der Zwischenproducte des Stoffwechsels begünstigten. 

Lässt man die zuletzt erwähnten Ausnahmen bei Seite, so scheint 
der Schluss gerechtfertigt, dass der Tod des Organismus das Auftreten 
von Hypoxanthin im Leichenblute bedinge. Die ausgesprochene Ver- 
muthung wird durch die Resultate zur Gewissheit erhoben, welche die 
Untersuchung von Aderlass- und- Leichen blut bei Hunden lieferte. Das 
sofort untersuchte Aderlassblut enthielt niemals Hypoxanthin. Spuren 
des Körpers fanden sich, wenn das entzogene Blut bis zur Untersuchung 
längere Zeit gestanden hatte. Im Leichenblut der Hunde trat dagegen Kon- 
stant Hypoxanthin auf. Hundeblut, welches bis zur Untersuchung mehrere 
Monate hindurch an der Luft gefault hatte, war frei von Hypoxanthin. 

Auch für die Milchsäure ist Verf. geneigt, eine postmortale An- 
häufung anzunehmen. 
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Da sich das Hypoxanthin in den völlig klaren Transsudaten fand, 
kann man annehmen, dass es nicht Bestandteil der Blutkörperchen, 
sondern im Plasma des Blutes gelöst ist. 

11. Abstammung der XanthinkSrper vom Ei weis«. 

Nach 24stündiger Einwirkung von hypoxanth infreiem Fancreasferment 
auf Fibrin bei 35—40° C. enthielt die schwach alkalische, nur wenig 
faulig riechende Flüssigkeit deutliche Mengen von Hypoxanthin nnd 
Xanthin. 

Einmal wurden 0,046 Hypoxanthin in Silber erhalten. Dieselben 
ergaben 0,0160 = 34,4 «/o Silber (berechnet 35,3». Setzt man die 
Verdauuugsversuche bis zum Eintritte ausgesprochener Fäulniss fort, 
so werden die Xanthinkörper spärlicher und verschwinden bald gänzlich. 

Weyl. 

37. H. Krause: Ueber Darstellung von Xanthinkörpern aus Eiweiss '). 
Verf. hat unter G. Saloraoti's Leitung dessen Resultate [Thierchem.- 
Ber. 8, 75) vervollständigt. Ueber die Methode der Untersuchung verg!. 
Salomon's citirte Arbeit nnd E. Salkowsky in Virchow's 
Archiv 50. Er suchte das Hypoxanthin zu erhalten: 

1) bei Fäulniss von Fibrin, 

2) > Einwirkung von Salzsäure (8: 1000), 

3) •> » » Pepsin und Salzsäure, 

4) D » » concentrirter Salzsäure, 

5) » » » Alkalien. 

I. Zersetzung von ausgewaschenem Fibrin durch Fäulniss. 

a) Bei Zimmertemperatur. Nach achttägiger Dauer kein Hypoxan- 
thin. Dasselbe Eesultat nach einer Dauer von vier, sechs und mehr 
Wochen. 

b) Bei 40°. Eine Handvoll nassen Fibrins mit 1—2 Liter destill. (?) 
Wasser übergössen, ergab nach 

2 Tagen ziemlich reichliche Mengen Hypoianthin, 
6 » weniger Hypoxanthin, 
10 . kein Hypoxanthin mehr. 

>) Inaug.-Dissert Berlin 1873. 
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Die Entstehung des Hypoxanthins aus Eiweiss wird beschleunigt 
durch Zusatz einiger Ccm. faulender, hypoxanthinfreier Flüssigkeit bei 
Beginn der Digestion von Fibrin mit Wasser. 

Bei einem derartigen Versuche trat schon nach 24stünd. Fäulniss 
Hypoxanthin auf. 

II. Zersetzung von Fibrin durch Salzsäure (8:1000). 

1 1 J2 Kilo gut ausgepresstes, nasses Fibrin wurde mit circa 8 Liter 
Salzsäure bei 40° digerirt. Die Flüssigkeit enthielt nach einem Tage 
viel Hypoxanthin, viel Xanthin, nach vier Tagen ebenfalls. Im Ganzen 
wurden 0,141 Salpeters. Hypoxantninsilber erhalten. 

III. Zersetzung von Fibrin durch Pepsin und 
verdünnte Salzsäure. 

Zwei Hände voll Fibrin mit Magensalzsäure und künstlichem Pepsin- 
pulver, welche frei von Xanthinkörpern war, bei 40° digerirt. 

Nach einem Tag wenig Hypoxanthin, Spuren von Xanthin, 
» drei Tagen etwas mehr Hypoxanthin; wenig Xanthin, 
» vier Tagen massig viel Krystallnadeln von Hypoxanthin, 

wenig Xanthin. — Da, wie Versach II zeigt, Fibrin mit verdünnter 
Salzsäure, bei 40° digerirt, Xanthinkörper liefert, scheint die Anwesen- 
heit von Pepsin überflüssig. 

IV. Zersetzung mit concentr. Salzsäure (50°/o HCl). 
Der Versuch wurde nicht zu Ende geführt. 

V. Zersetzung mit Alkalien. 

Bei Einwirkung von Natronlauge verschiedener Concentration auf 
Fibrin wurden bisher nur negative Resultate erhalten. 

Quantitative Bestimmungen der als Xanthin und Hypoxanthin aufge- 
führten Niederschläge werden nicht angeführt. Th. Weyl. 

38. 0. Maschke: Eine neue Kreatininreaction ! ). 

Eine wässerige Kreatininlösung gibt mit Soda gesättigt und mit 
etwas Fehling'scher Lösung versetzt, eine weisse Trübung, die 
bei nicht zu kleinen Mengen Kreatinin rasch zunimmt und in Flocken 



*) Zeitschr f. analyt. Chem. 17, 134. 

Maly, Jahresbericht für Thierchemie. 1878. G 
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zu Boden sinkt. Durch Erwärmen wird die Beaction ausserorde 
beschleunigt. Die Bildung des weissen Niederschlags ist mit einer dem 
Kreati n ingeaalt entsprechende» Entbläuiing der Flüssigkeit verbunden 
bei wenig Kupferoxyd kann daher die darüber stehende Flüssigkeit farb- 
los erscheinen. 

Schon eine Losung, die nach dem Sodazusatz auf 100 CC. annähernd 
0,01 Gnu. Kreatinin enthielt, gab noch eine schwache weisse Trübung. 
Kreatin gibt die Reaction nicht, nur durch längeres Kochen tritt auch 
hier plötzliche Trübung und Abscheidung einer gelben Substanz auf. 

Der weisse in Kreatininlösungen entstehende Niederschlag löst sich 
in Wasser und in Ammoniak leicht; diese Lösungen färben sich von c 
herab allmälig blau. In kalt gesättigter Soda-Lösung ist t 
schwer, in verdünnter Sahsäure sofort löslich. Leitet man durch < 
HCl-saure Lösung HaS, so kann mau aus dem Filtrat Kreatin in chlorzink 
darstellen. 

Daraus ergibt sich, dass der weisse Niederschlag Kreatihii 
kupferoxydul ist, und das Kupferoxydul kann sich nur auf Koste 
einer gewissen Menge Kreatinins gebildet haben. Setzt man daher e 
andere, stärker rodneirende Substanz, z, B. Traubenzucker bei der obi| 
Reaction noch hinzu, so kann die ganze Menge vom Kreatinin mit Kupfer- 
oxydul in Verbindung treten. Ist überschüssig Zucker und Kupfersal 
vorhanden, so scheidet sich das übrige Kupferoxydul gelb oder orangt 
ah. Quantitativ hat Verf. den Körper nicht untersucht, sondern bezieht 
sich dabei auf die von Maly [Thierchem.-Ber. 1, 174] vorgenommenen 
Bestimmungen, gelegentlich der Untersuchung des Letzteren über c 
einflussuug der Kupferoxydulausscheidung durch Kreatinin, aus der her- 
vorging, dass 1 Mol. Kupferoxydul durch 2 Mol. Kreatinin in Lösung 
gehalten wird. In diesen Versuchen Maly's liegt also schon imürect 
die wahrscheinliche Lösung der Frage über die Zusammensetzung der 
vom Verf. beobachteten weissen Kunfeimydulkreatinin Verbindung. 



, Th.Weyl: Heber eine neue Reaction auf Kreatinin u. Kreatin '). 

Verzetzt man einige Ccm. menschlichen Harns mit wenigen Tropfen 
er sehr verdünnten, wässerigen Lösung von Nitroprussiduatrium und 



') Ber. d. u\ ehem. Ges. 11, 2175. 
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fügt tropfenweise verdünnte Natronlauge hinzu, so nimmt die Flüssig- 
keit eine schön rubinrotho Farbe an. 

Diese Färbung erhält sich nur sehr kurze Zeit, oft nur wenige 
Minuten, um einem intensiven Strohgelb Platz zu machen. 

Die beschriebene Beaction scheint für das Kreatinin charakteristisch 
zu sein. Wenigstens wird dieselbe von keinem der bisher aus dem Harne 
isolirten Korper hervorgerufen. 

Sie wird durch gleichzeitige Anwesenheit von Zucker und Eiwtiss 
im Harne nicht verhindert, beeinträchtigt dagegen oder ganz verhindert 
durch erhöhte Temperatur. Ihre Empfindlichkeit ist eine über- 
raschende. Die FiLrbung war noch deutlich erkennbar, als die unter- 
suchte Flüssigkeit 0,38 p. M, salzsaures Kreatinin, entsprechend 0,287 
p. M. Kreatinin enthielt. Und zwar bezieht sich diese Angabe auf 5 Ccm. 
einer wässerigen Lösung, in welcher nur reines salzsaures Kreatinin, 
Natronlauge von 1,150 spoc. Gew. und Nitroprussid natriumlös ung von 
1,003 spec. Gew. vorhanden waren. In alcoholischen Lösungen ist die 
Empfindlichkeit der Beaction viel geringer. 

Da der normale- menschliche Harn in 1500 Ccm. durchschnittlich 
1,0 Grm. Kreatinin enthält, und 5 Ccm. Harn zur Ausführung der 
Beaction genügen, weist man mit derselben noch 0,0033 Grm, = 0,66 
p. M. Kreatinin im Harne nach. 

Mit Ammoniak statt Natronlauge tritt die Beaction nicht ein. 

Eine wasserige Lösung von reinem Kreatin, aus Sarkosin und Cyana- 
mid dargestellt, zeigte die Beaction nicht. Dagegen trat diese sofort 
ein, als das Kreatin durch Kochen mit verdünnter Schwefelsäure in 
Kreatinin übergeführt war. 

Mit Hülfe der Eeaction konnte Verf. die Anwesenheit von Kreatin 
in der Kuhmilch wahrscheinlich machen. 

Die Eeaction eignet sich dazu Liebig's Angabe zu demonstriren, 
dass Kreatinin in alkalischer Lösung ullmälig in Kreatin übergeht. Circa 
60 Ccm, menschlichen Harnes wurden am 25. October mit Natronlauge 
stark alkalisch gemacht. Der Harn blieb stehen und zeigte noch am 
4. November die Kreatininreaction sehr deutlich. Am 19. November 
blieb sie aus. Sie trat von Neuem auf, als der Harn kurze Zeit mit 
Schwefelsäure gekocht wurde. 
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nd J. Barbieri (Zürich): Asparaginsäure i 
Tyrosin aus Ktlrbiskeimlingen 1 ). 41. Dieselben: Leu 
aus Ktlrbiskeimlingen -). 

ad 40. Früher haben die Verf. [Thierchem.-Ber. 7, 77] in Kurbis- 
keimlingen ein Amid der G 1 u tarn ins fiure nachgewiesen. Bei Fortsetzung 
der Versuche haben sie auch ein wenig Asparaginsäure erhalten. 
Als die beim Umk ry stall isiren der rohen Glutaminsäure erhaltene Mutter- 
lauge mit kohlensaurem Kupfer gesattigt und eingedampft war, schied 
sich zunächst etwas glntaminsanres Kupfer aus; das Filtrat lieferte as- 
paraginsaures Kupfer. Es wurde mit HgS zerlegt und wieder in das 
Knpfersalz verwandelt, und stellte dann feine hellblaue Nadeln dar mit 
23,10 ö /o Cu-Gehalt (bor. 23,02). 

Die Abscheidung desTyrosins gelang in folgender Weise. Frische 
Keimlinge (2—3 Wochen alt) wurden zerrieben, ausgepresst, der Saft 
aufgekocht, eingeengt, mit Weingeist gefällt, der so entstandene Nieder- 
schlag beseitiget, und das alcoholische Filtrat zur Kristallisation ver- 
dunstet. Nach einigen Tagen hatten sich warzenförmige Aggregate aus- 
geschieden, die abgepresst und uinkrystallisirt sich als Tyrosin ergaben. 
Zum Umkrystallisiren empfiehlt sich ammoniakalischer Weingeist. Das 
erhaltene Präparat gab dio bekannte Quecksilberreaction, dann auch die 
von Piria und von Scherer. Ein Kilo frischer Keimlinge mit circa 
50 — 60 Gnu. Trockensubstanz gab circa 0,15 Grm. Tyrosin. 

ad 41. Leu ein schied sich aus den Mutterlaugen vom Tyrosin in 
weichen Massen, die nach dem ümkrystallisireii aus a nun onia kaiischem 
Weingeist die gewöhnliche Leucinform zeigten. Im trockenen Znstande 
bildete es eine kreideweisse Masse, sublimirte unter Enlwickelung von 
amylaminartig riechenden Dumpfen etc. Es fand sich nur in sehr geringer 
Menge in den Keimungen. 



42. H. Nencki (Bern): lieber die Zersetzung des Eiweisses 
durch schmelzendes Kali"). 

Das von Kulme heim Schmelzen von Ei weiss mit Kali beobachtete 
Indol haben später Engler und Janecke [Thierchem.-Ber. 6, 59] 

. ') Ber. d. d. ehem. Ges. 11, 710-712. 
■) Daselbst 11, 1233. 
') Journ. f. prakt. Chem. N. F. 17, 97—106. 
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wegen des höheren Schmelzpunktes (85 — 86°) als ein dem eigentlichen 
Indigoindol isomeres — Pseudoindol bezeichnet. Verf. zeigt, dass 
das Indoi, welches Kühne und später Engler und Janecke unter 
den Händen hatten, kein einheitliches Product, sondern ein Gemenge 
von Indol und Skatol [Thierchem.-Bor. 7, 288] war. 

Verf. verfuhr wie seine Vorgänger, indem er in eisernen Schalen 
und anfgekittetem Helm Eiwciss mit Kali (25 — 50 Grm. käufl. Eiweiss 
auf die zehnfache Menge Kali) erhitzte, dann aber fällte er die mit HCl 
übersättigten Destillate mit Pikrinsäure, indem er die Beobachtung ge- 
macht hatte, dass durch Pikrinsäure beide Körper in rothen Nadeln ge- 
fällt werden. Durch Destillation der letzteren mit wässerigem Ammoniak 
verflüchtigen sich Indol und Skatol, und scheiden sich in der Vorlage 
krystallinisch aus. 

Durch Krystallisiren aus heissem Wasser erhält man das Skatol 
ganz indolfrei, mit dem Schmelzpunkt 9:1,5. Während die wässerige 
Lösung des Rohproductes mit einigen Tropfen rauchender Salpetersäure 
einen starken rothen Niederschlag gab (von Indol), gaben die von der 
Mutterlauge abfiltrirten Kristalle diese Reaction nicht mehr, sondern sie 
gaben damit nur wie das Brioger'scbe Skatol eine weissliche Trübung. 
Auch der fäcale Geruch dieses Körpers ist von dem des Indols ver- 
schieden, so dass darüber kein Zweifel war. 

Durch mehrfaches Um krystallisiren kann man das in WasRer leichter 
lösliche Indol vom Skatol trennen, aber nur mit Verlast, und da Verf. 
nie so hohe Ausbeute wie E. und J. — 0,25% — erzielte, so ver- 
mochte er nicht vom Skatol die zu Analysen hinreichenden Mengen zu 
erhalten. 

Ausser Indol und Skatol entstehen in geringer Menge ölige Producte, 
und auch Pyrrol, das man mittelst kleiner Mengen salpetrig sauren Kaliums 
in saarer Lösung nachweisen kann. 

Bei einem weiteren Versuche wurde das Eiweiss (50 Grm.) mit dem 
Kali (500 Grm.) in einem Glaskolben im Oelbad (260—290°) erhitzt, 
um zu hohe Temperatur, wie sie beim Erhitzen über freiem Feuer ein- 
treten kann, zu vermeiden. Das Erhitzen wurde fortgesetzt, so längs 
noch Wasser überging. Hierauf wurde die Masse mit Wasser befeuchtet 
und wieder so lange erhitzt. Diese Operation wurde bis zum fünften 
Tage wiederholt. Die vereinigten Destillate wurden mit Pikrinsäure ge- 
lt; der 1,2 Grm, wiegende Niederschlag mit wenig NH3 destillirt, gab 
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0,048 Grm. Skatol, dessen Mutterlauge starke Salpetersäurereaction ° 
Ana dein Kolben rück stand konnte nach Ansäuern mit verdünnter Schwefel- 
säure ein Destillat erhalten werden von fäcalem Geruch 
Reaction. Es wurde mit Natron neutraüsirt und mit Aether ausg 
schüttelt. Der Rückstand des Aetherauszugos, mit verdünnter Scliwefe 
saure destillirt, gab auf Zusatz von Bromwasser 0,152 Grm. Trihrom 
phenol. Das mit Aether ausgeschüttelte Destillat wurde verdampft, mit 
Schwefelsäure versetzt, und die abgeschiedenen öligen Fettsäuren der 
Destillation unterworfen. Aus den Siedepunkten ergab sich, dass die- 
selben fast nur aus normaler Buttersiiure bestanden (gef. 55,07 Ag, 
her. 55,37 Ag °,'o). Die Gesammtmenge der aus 50 feuchtem (40,2 Grm. 
trockenen) Eiweiss erhaltenen Buttersäure war 14,3t> Grm. oder 35,7°/o. 

43. Philipp Schreiner: Eine neue organische Basis in Ihieri- 
SChen Organismen 1 ). [Aus Sperma und alten Weingeistprä- 
paraten — Charcot'sche Krystalle.] 

[Im Laufe der letzten 25 Jahre sind zahlreiche aber unvollkommene 
Beobachtungen über eigen thüm liehe K ry ställchen, neuerdings oft 
Charcot'sche Krystalle (Mannt, gemacht worden, Charcot und Robia 
sahen sie zuerst 1853 bei Lencämie der Milz, Fürster im bronchi tischen 
Auswurf, Hart in g (Microscop 1850) ebendaselbst, Charcot und Vnlpian 
dann auch im leueäimschen Blute verschiedener Körperstellen (Gaz. hebd. 
1860). "White nannte die Krystilllcben „Leueosin", Wagner sah sie im 
Ffortaderblute bei Anämie (Arch. d. Heilk. 3, 879), Friedreich hielt sie 
für Tyrosin (Virchow's Arch. 80, 362). Unabhängig davon beobachtete 
Böttcher 1865 Krystalle im eingetrockneten menschlichen Sperma 
(Virchow's Arch. 32, 525), fand dieselben auch auf alten anatomischen 
Präparaten und bezeichnete sie als Krystalle eines eiweissarttgen Körpers, 
Weitere Beobachtungen liegen vor von Neu mann bei Leucämie und im 
Knochenmark fast aller einige Tage alten Leichen (Arch. d. Heilk. 10, 220), 
vonLeyden (Thiercbem.-Ber. 2, 347), Zenker (daselbst 6,77) und endlich 
von K. Huber (daselbst 7, 82), der sie sicher für Tyrosin anspricht.] 

[Schreiner hält alle Angaben, welche über die Natur dieser Krystalle 
geäussert sind, für unrichtig und tbeilt mit, dass man es dabei mit dem 
phosphorsauren Salz einer neuen organischen Basis zu thun 
habe ; er hat dieselbe aus Sperma bereitet und von alten anatomischen Prä- 
paraten gesammelt und untersucht und nimmt au (was natürlich bedenk- 
lich ist), dass auch die bei pathologischen Fällen speciell bei Leucämte 
beobachteten Kryställchen mit seinem Materiale identisch seien.] Red. 

') L i e h i g ' s Aunalen 194, 68-84. 
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Frisches Sperma wurde zur Coagulation mit Akohol gekocht, nach 
dem Erkalten und mehrstündigen Stehen der AJcohol ahliltrirt nnd der 
Inhalt des Filters hei 100° C. getrocknet. Als daranf die trockene 
Snbstanz fein zerrieben nnd mit warmem, ein wenig NHs haltenden 
Wasser extrahirt wurde, gingen von den eiweissartigen Verbindungen 
nur Spuren in Lösung, während die krystallisationsfähige Suhstanz sich 
löste nnd beim Eindampfen in ihren eigentümlichen Formen krystallisirt 
erhalten werden konnte. Bei einem quantitativen Versuche wurden in der 
Trockensubstanz des Spermas 5,23°/o dieser Krystalle gefunden. f^\ 

In ähnlicher Weise gelang die IsoHrung derselben Kry- LfTI 
stalle, die zuerst Böttcher an alten pathol.-anatom. Prä- j 
paraten fand. An den Oberfläche n einer Kalbsleber, eines vt^ 
Kalbsherzens und einiger Hoden von Stieren, die mit Alcohol ri K , i. 
Übergossen aufbewahrt wurden, hatten sich nach Monaten reich- 
lich zarte Doppelpyrnmiden abgesetzt, zum Theil bis 5 Mm. 
lang. Sie wurden mit dem Messer abgeschabt, in ammoniak- 
haltigem Wasser gelöst und beim Abdunsten wieder erbalten. 
Sie bilden zweierlei Formen, siehe die Figuren, -und sind mit 
denen aus Sperma identisch. 

Nach mehrmaligem Umkrystallisiren zeigen die Krystalle 
beider Bezugsquellen folgende Eigenschaften. Sie sind leicht 
brüchig, durchsichtig, farblos, unlöslich in Alcqho!, Aether, 
Chloroform, Kochsalzlösung, fast unlöslich in kaltem, schwer 
löslich in heissem Wasser, leicht in Säuren und Alkalien incl. 
Ammoniak. Bei 100° backen sie unter Gelbfärbung zusammen, 
schmelzen bei etwa 170° C. und lassen beim Verkohlen am 
Platinblerii einen glasig glänzenden Fleck von Phosphorplatin [?]. 
Die Spitze der Löthrohrflamme färben sie grün; mit Magnesia- 
mischung geben sie einen Niederschlag von phosphorsaurer 
Ammonmaguesia. Durch diese Eeactionen war der Körper 
als phosphorsaure Basis erkannt. Die quant. Bestimmungen 
ergaben: die lufttrockene Substanz verliert bei 100" C. 21,15 
und 21,21% Krystallwasser ; die bei 100" getrocknete Sub- Fi * *■ 
stanz enthält 35,4 bis 35,1% P2O5 (bestimmt als phosphorsaure 
Ammonmaguesia) und 14,03% Stickstoff (mit Natronkalk). 

Bei Zersetzung der Krystalle mit der der Phosphorsäure äquivalenten 
Menge Barytwasser wurde ein farbloser Syrup erhalten, der die freie 
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Basis darstellte und hob Alcohol leicht wawellitartig krystfillisine, und 
iiacli Zusatz na -'in wenig Plm-iilcu-silure fis eireiithümlichen ursprüng- 
lichen Krv.-iialle iiiiillinjiili Die wässerige altalis- : 
gibt mit, Kali erwärmt SHj uud Kiedcrschliige mit Chlorzink, Tannin 
>;ii'liuiiil. Golucblorid, HwspfaonwflyMtosfiHW und rixwjiliur- 
wolfram säure. 

Bhh Fäll harke it durch das zuletzt genannte Reagan '>■ 
der Folge benutzt zur Isulinuig d'T Base aus "Letter, Milz. Lunge und 
Blut vom Kinde, bork uns den Lei dient heilen Leukämischer. Die Gewebe 
wwden mit essigsaurem Wasser gekocht, das Filtrat mit Bleiessig ge- 
fällt, das Filtrat dieses Niederschlags mit H?§ bohandelt und dann mit 
Fh os] iliorwolfraui säure versetzt. Der Xiedcrschlag wurde mit Baryt- 
wasser zerlegt, das Filtrat mit 00» behandelt, worauf beim Eindampfen 
i Basis., mit anderen Basen gemischt, als Carbomit hinterbleibt. 
Zu ihrer Isolirung dient dann das phospborsaure Salz. 

Pas talzsaure Balz bildet liiftlicstfmdiL'e, bSeohelffiriBig nmiiyfrjfc|, 
in Aether nnd Alcohol nicht, in Wasser sehr leicht lösliche Prismen ; 
es gab 30.6% C. T.S'Vo H, IS", 1 « N und 44,3-% Cl, was [beiläufig] 
zu CsH&S , HCl stimmt. 

Das Platin du] iirel s;l 1? kry stall isirt. Dar Gold 

L'i-flUh \ i er ] n intt erglänzen de goldgelbe Tafeln mit BSflgebrBckeDeD Bändern, 
Als in kleine Probe dawm (m Au-B>sticiinung) mit Mg behandelt 
wurde, trat bald ganz intensiv der Dermal nach frischem Sperma auf. 
Dieser Geruch „ist demnach bedingt durch Hin Derivat der Basis, u> 
selbst geruchlüB ist". Das Goldsalz C»H;.N . HCl. AuCls enthielt M.r.'\, 
Gold und 36.99 ChloT |ber. 51,3 und 37,141"). 



■J [leb mochte die Yermüthnug aussprechen oder doch 
darauf aufmerksam machen, ob nicht etwa diese inleresBaute Schrein er 'sehe 
Bmse, die suferne sie auf Geweben erhu.lt.en wird, offenbar ein r'iiutniSBpreiduct 
ist, nicht identisch ist mit der alcaloidabulicheii Suhtian*.. Quer 
welche in den letzten Jahren [üürsch und Fussbender; Schwanen. 
Dupre, Thiercbem.-Ber. 4, 70-73, Lieb ermann, dann Selmi, Casali, 
Thierchem -Ber. (i, 79] se zahlreiche Mittiieiiunpen gemacht wart e» simJ 
Ee stimmen gar mancherlei Eigenschaften zusammen, namentlich auch die 
Füll ungare actionen.] M u I v 
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44. F. Selmi: PtomaYne 1 ). 

S elmi nennt die Cadaveralkaloide jetzt Ptomaine von itT&iia, Leichnam, 
und stellt seine Erfahrungen in einer besonderen Schrift : „Sülle ptomaine 
od alcaloidi cadaverici e loro importanza in tossicologia, Bologna 1878" 
zusammen. Die Schrift schliesst an das übliche Verfahren zur Ab- 
Scheidung giftiger Alkalolde an und gibt an, welche Ptomaine durch 
Aether aus saurer oder aus alkalischer Flüssigkeit, welche durch Chloro- 
form oder Amylalcohol ausgezogen werden, und ferner, welche Ptomaine 
in den so extrahirten Massen noch enthalten sein können. Für jede 
Abtheilung werden die zu berücksichtigenden Reactionen angegeben. In 
einem besonderen Capitel werden die flüchtigen Ptomaine behandelt und 
darunter eine schon mehrfach beobachtete, dem Coniin ähnliche Substanz 
discutirt. Es werden dann die Reactionen der einzelnen Körper mit 
denen einiger Pflanzenalkaloide verglichen, namentlich mit Morphin, Co- 
dein, Atropin, Delphinin. Selmi zeigt auch, dass bei gerichtlichen Unter- 
suchungen bereits Irrthümer durch Verwechselung mit Ptomalnen vor- 
gekommen sind. [Es ist Sache der analytischen Journale und der 
gerichtlich.- chemischen Werke des Näheren die Arbeiten Selmi's zu 
discutiren.] 

Aus zwei Leichen, bei welchen in Folge der Gegenwart von arseniger 
Säure die Fäulniss nach etwa einem Monat nur langsam vorgeschritten 

fand, konnte Selmi nach einem von ihm herrührenden Verfahren nun 

« 

ein krystallisirendes, in Aether lösliches, krystallisirende Salze bildendes 
und auf Frösche giftig wirkendes Cadaveralkaloid darstellen. Die er- 
haltenen Mengen reichten nur zu einigen physiologischen Versuchen und 
zur Feststellung der qualit. Reactionen. Reactionen, wie sie für einzelne 
der bekannteren giftigen Pflanzenalkaloide characteristisch sind, konnten 
mit diesem Cadaveralkaloid nicht erhalten werden. 

45. Theodor Sachs: Ueber Curarin 2 ). 

In einer Arbeit vom Jahre 1865 [Journ. f. pract. Chem. 98, 228] theilte 
P r e y e r dem Platinsalz des Curarins die Formel CioHwN -f PtCh zu und 
gibt auch an, kristallisirtes Curarin sulfuricum erhalten zu haben. 

*) Ber. d. d. chem. Ges. 41, 808 und 1888. Correspond. v. H. Schiff. 
[Siehe auch Thierchem.-Ber. 6, 79 und 81.] 
") Liebig's Annalen 191, 254-260. 
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Verf. untersuchte das schwefelsaure Curarin von Preyer, das sich 
in Knhne's tiesitx befand und fand, dass es aus phnsphorsaurem Kalk, 
mit Spuren von kohlensaurem Kalk, verunreinigt durch braune, anhangende 
Materie, bestand. Zwei Proben davon FrOschen gegeben, bewirkten 1 
geringe Curarewtrkungen. Dieses Präparat enthielt also nur Spuren von 

Von den eigenen Versuchen lies Verf. 's ist Folgendes herauszuheben. 
Das käufliche Curarin enthält in runder Zahl 75% in kaltem Wasse 
losliche Bestand theile. Dieser wässerige Estract wurde mit Kaliuroqueek- 
silberjodid gefällt, der Niederschlag gewaschen und bei 60° mit H»S 
zerlegt. Das Piltrat, welches HJ-saures Curarin enthielt, lief klar ab. 
Es wurde mit Bleiessig gefällt, das PbJä abfiltrirt und aus dem Filtrat 
das überschüssige Blei mit HsS entfernt. Die vom PbS ahfiltrirte Lösung 
des essigsauren Curarins war fast farblos und wirkte energisch 
auf .Frösche; sie zeigte folgendes Verhalten zu Keagentien. 

Natriumplatinchlorid erzeugt einen voluminösen, gelblich -weissen 
Niederschlag von NCssHssHCl -(- PtCla l ), der sich zunehmend violett 
Erbt. Er ist zur Ermittelung der Zusammensetzung des Curare nicht 
zu brauchen *). Kaliumqm'cksilberjodid gibt einen schwach strohgelben 
Niederschlag, Kaliumcadmiumjodid einen weissliehen, Kaliivmplätinchlorür 
nnd Kaliumplatincyanür geben einen flockig gelblich -grauen Niederschlag, 
Goldchlorid einen rötblich- grauen, Gerbstoff gibt eine schwache Trübung, 
Pikrinsäure einall reichlichen, voluminösen, gelben Niederschlag. 

Die Hauptmenge des essigsauren Curarins wurde mit Pikrinsäure 
gefallt; der ausgewaschene, abgepresste und getrocknete Niederschlag 
gab in einer Analyse 58,22% C und 7,99% H, Die relativen Volumina 
von CO» und N verhielten sich wie 52 : 4. Aus diesen wenigen Zahlen 
berechnet Verf. die Formel N^sHssOu = NCssH 3 5 + C» [H*(NOi)s] 
-f- HO [welche daher auf schwachen Füssen steht], 

46. L. Hermann: Ueber eine curarearlig wirkende Substanz im Biere'i. Von 
V. Meyer erhielt Verf. jenes Eitract eines (mit Unrecht) verdächtigten 
Bieres, in dem, das Curarin, falls es im Biere enthalten gewesen wäre, sich 



') Worin C ~ 6, 

*) Wie daher die vorstehende Formel des Chlorplatiuales abgeleitet 
st aus der Abhandlung nicht zu entnehmen, wahrscheinlich aus dem 
inat. Ked. 

') Pflüger's Archiv IS, 458. 
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hätte finden müssen, um auch physiologisch darauf zu prüfen. Wider Er- 
warten zeigte dieses Extract bei nicht zu kleiner Dosis eine völlig reine, 
ziemlich kräftige, curareartige Wirkung auf Frösche; die Versuche wurden 
b gewöhnlicher Weise, mittelst Unterbindung einer Cruralis angestellt. Da 
nun von einer Verfälschung mit einer curareartigen Substanz nicht wohl 
die Rede sein konnte, so vermutliete Verf., dass es eich um einen der ge- 
wöhnlich im Biere vortiudlichen Ex tractiv Stoffe handelte. Ein in gleicher 
Weise angefertigtes Extract eines aus München importirten Bieres, verhielt 
sich genau wie das vorige. Dagegen hatte das Extract aus einem Züricher 
Biere keine solche Wirkung. 

Verf. gedenkt der grossen Verbreitung curareartig wirkender Sub- 
stanzen im Pflanzenreich (Anchusa, Echium, Cynoglossum, dann Pilze), 
stellt aber keine bestimmte Vermutbuug über die Curarequelle des Bieres 
anf, lässt es vielmehr dahinges teilt, üb normale Bier in gre dien zien es ent- 
hielten, oder ob es vielleicht bei der Gährung erst entstünde. Man wisse 
ja, dass durch Methvlining gewisser Alkalolde curareartig wirkende Pro- 
ducte entstehen. 



.: 



47. G. Ledderhose (Strassburg): Ueber Chitin und seine 
Spaltungsproducte 1 ). 



[Diese Untersuchungen bilden die Fortsetzung der Thierchem.-Ber. 
4i) referirten.] Um die Menge des aus Chitin gebildeten Salzsäuren 
Glycosamins festzustellen, wurde bei 110" getrocknetem Chitin eine St. 
lang mit concentr. HCl gekocht, eingedampft, in Wasser aufgenommen, von 
schwarzen Massen filtrirt, wieder eingedampft und bei 100° getrocknet. 
Das Gewicht betrug £)!% des angewandten Chitins. Mit ttücksicht der 
noch vorhandenen Verunreinigungen mag die Gljcosaminausheute etwa, 
70 — 75" betragen, und scheint das einzige feste Spaltungsproduct des 
Chitins bei der Behandlung concentr. HCl zu sein. Daneben 
entsteht noch eine grössere Menge Essigsäure und eine kleine Menge 
einer etwas höherstehenden fetten Säure; diese konnten nachgewiesen 
werden, als das Kochen des Chitins mit HCl in eine Retorte vorgenommen, 
ans dem Destillat die HCl mit AgsO entfernt und dann mit BaCOn be- 
handelt wurde. Das Barymaalz enthielt 52,9°/o Ba; für das Acetat 
berechnen sich 53,8°/o Ba. 

5 Zeitschr. f. physich Chem. 2, 213-226. 
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In concentr. Schwefelsäure löst sich Chitin auf; beim Eingiessen 
in kochendes Wasser tritt Essigsäureentwickelung auf. Nach einstündigem 
Kochen konnte dann Berthelot [Compt. rend. 47] Gährung einleiten 
und den Alcohol isoliren. Verf. erhielt dabei keine deutliche Alcohol- 
gährung, aber Keduction war immer nachweisbar. Verf. meint, dass die 
Schwefelsäure ähnlich wirke, wie die HCl, dass aber durch sie aus dem 
Glycosamin die NEb-Gruppe abgespalten, und dass gährungsfahiger 
Traubenzucker erhalten werde. 

Mit Alkalien verschmolzen, entwickelt Chitin reichlich Wasser- 
stoff und Ammoniak; die Schmelze mit verd. Schwefelsäure destillirt, 
gibt ein stark saures Destillat. Das daraus dargestellte Ba-Salz er- 
starrte zu einer lackartigen Masse von 51,5% Ba und nach nochmaligem 
Trocknen bei 110—120°, wobei Buttersäure entwich von 52,9% Ba. Es 
war also Essigsäure und Buttersäure gebildet worden. 

Analysen. Bestimmungen von N nach Makris' Modification 
[Thierchem.-Ber. 7, 94] gaben für möglichst reines Chitin 6,96 und 
7,05%. Für C und H fand Verf. in, auf gewöhnliche Weise gereinigtem 
Chitin 45,1—46,5% C und 6,14—6,96% H, für das aus salzsaurer 
Lösung mit Wasser gefällte Chitin 45,8—46,0% C und 6,14 und 
6,15% H. Das Gesammtmittel aller Analysen war: 

C 45,69 

H 6,42 

N 7,00. 

Desshalb schlägt Verf. die Formel &5H26N2O10 als die wahrschein- 
lichste für Chitin auf, welche verlangt: 

C 45,68 

JtJL . . .... D,ü«7 

N 7,10. 

Mit dieser Formel lässt sich dann in Einklang bringen, dass Essig- 
säure und Glycosamin, dessen hauptsächlichste Zersetzungsproducte sind. 
Die Spaltung könnte unter Aufnahme von 3 Mol. H2O so stattfinden: 

C15H2GN2O10 + 3H 2 = 2C6H13NO5 + 3C2H4O2 
Chitin. Glycosamin. 
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E. Erlenmeyer: Zur Geschichte der Aethylenmilchsäure '). 

licenus wurde 



Nach den zahlreiche!) Arbeiten von Wislicenus wurde bisher die 
Existenz vou vier verschiedenen isomeren Milchsäuren angenommen: 1) die 
gewöhnliche A ethyliden- oder Gilhrungsmilchsäure; 2) die structurgleiche 
aher optisch active Aethyltdenmilchsäure oder Pararailchsäure (Fleisch- 
wikhsäure); 3) die H jdrac ry lsau r e, welche aus ß- Jod Propionsäure 
entsteht, und diese Säure leicht bei Behandlung mit TU wiedergibt; und 
endlich *) die Aethylenmüchsäure, welche einerseits aus Aethylen- 
oxycyanür beim Kochen mit Kalilauge entstehen, anderseits in kleinerer 
Menge die Paratnilch säure des Fleisches begleiten soll, vou der sie sich 
durch die Lösüchkeit ihres Zinksalzes in Alcohol trennen lasst. 

Erienmejer theilt seine in Bezug auf die Aethylenmüchsäure 
von Wislicenus abweichenden Erfahrungen mit. Schon früher war 
ihm die Gewinnung des äthyleimiilchsaiiren Zinks nach dem Verfahren 
von Wislicenus aus Fleischiniich säure [Thierchem.-Ber, 3, 68] nicht 
gelungen; er erhielt bei der Fällung des Zinksalzes mit Alcohol eine 
alcohol ist he Mutterlauge, die zuletzt eine geringe Menge amorpher Masse 
hinterließ, aber aus dieser Kasse schieden sich, nachdem sie feucht ge- 
worden war, Warzen von gährungsuiikhsaurem Zink ab und die letzte 
geringe Menge amorpher Substanz war sehr N-reich. Ebensowenig konnte 
E. bei der Einhaltung des Verfahrens von Wislicenus aus Aethylen- 
chlorhydrin dessen AethylenmilchsSure erhalten, den ndie gewonnene Milch- 
säure gab nach dem Erhitzen mit HJ im zugeschiiiolzenen Rohr auf 120° 
die Kryst all blättchen der jl- Jod Propionsäure (Schm. 83,5), war also 
sog. Hydracrylsäure. Da aber die Ausbeute daran gering war, so ver- 
suchte E. eine neue Darstellung des als Ausgangspunkt dienenden 
Aethylencyanhydriris und fand eine .solche, die darin besteht, dass nach 
Demole dargestelltes Aethylenoxyd mit absoluter Blausäure in zuge- 
scbmolzenen Röhren vier Tage lange bei 50—60" digerirt wird. Nach 
dieser Z"it wird der Röhreninhalt " J ) mit HCl behandelt, und nach Ab- 
filtriren der grösseren Salmiakmenge mit Aether ausgeschüttelt. Die nach 
dem Abdestilliren erhaltene syrupöse Milchsäure wurde in das Zn-Salü 
übergeführt, das sich auch hier als ein Geinenge von hydracrylsaureni 
mit einer geringen Menge von giihrungsmilchsaurem Salz erwies. Zur 



') J. Liebig's Annalen 191, 261—285. 

*) Ueber die Eigenschaften dos bei dieser Gelegenheit vom Verf. näher 
stuiiirten Aethylencyanhydrins CiH* . CN . OH wird hier nicht weiter referirt. 
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Diagnose der Hydracry] säure dient« wieder die Darstellung von ß-Jod' 
Propionsäure, sowie die Darstellung des chnracteristischen von Heintz 
beschriebenen Zmkcalciumdoppelsalzes mit 8,6% Ca nnd 14,1% Zn. 
Daneben entsteht ans dem Aethylencyanhydrin hei der Zersetzung: durch 
HCl auch Acrylaäure, also bilden sich dieselben zwei Säuren, die Heintz 
aus. ß- Jodpropionsäure mit Kalkhydrat erhalten hat, während eine Säure 
von den Eigenschaften der Wislicenus'schen Aethylenmilchsäure Dicht 
gefunden werden konnte. Die Zersetzung des Aethylencyanhydrins durch 
Natronlauge gab kein wesentlich anderes Resultat. 

Auch die Angabe von Linnemaun, dass acrylsaures Natron 
heim Erhitzen mit wässerigem Natronhydrat auf 100" fast quantitatr 
in hydracry] saures und äthylenmilch sau res Natron umgewandelt werde, 
konnte Verf. nicht bestätigen, und fand dabei nur Hydraerylsäure neben 
unveränderter Acrylsäure. 

49. Erwin Herler: lieber die Einwirkung schmelzenden Kalis auf Glycerin '). 

Wird Glycerin mit Kalihydrat bis zum Schmelzen der Masse erhitzt, 
so findet eine reichliche Entwickelnng von Wasserstoff statt. Der mit 
Schwefelsäure übersättigte Rückstand liefert bei der Destillation ein Gemenge 
flüchtiger Säuren, unter denen Dumas und Stas Essigsäure und 
Ameisensäure nachwiesen. Nach Red t e n b ac lier entsteht zuerst Acryl- 
säure, welche nach Erlenmeyer und F i s c h e r in Essigsäure und Ameisen- 
säure zerfallt. 

Ausser letzteren beiden Verbindungen fand sich eine andere flüchtige 
Säure, welche sieb heim Sättigen der wässerigen Losung mit Cblorcaiciuui 
in öligen Tropfen abschied und durch den Geruch mit grosser Wahrschein- 
lichkeit als Buttersüure erkannt wurde. 

Ferner Hess sich aus der erhaltenen Schmelze eine nicht flüchtige 
Säure gewinnen, welche aus dem von den flüchtigen Säuren befreiten Destil- 
lation srück stand mit Aether ausgeschüttelt wurde. Nach dem Verjagen de» 
Aethers blieb ein stark saurer Syrup zurück, der, in heisser wässeriger 
Lösung mit überschüssigem Zinkoxydhydrat resp. mit Calciumcarbonat be- 
handelt, gut krystallisireude Salze lieferte, deren Analysen auf Gährungs- 
milchsüure stimmten. 

Die Entstehung der Milchsäure aus Glycerin liisst sieb durch folgende 
einfache Gleichung darstellen; 

CbHsO. + KHO = C B H 6 K0. + H,0 + H». 

Die Bildung der Buttersäure ist wahrscheinlich ein seeundftrer Vorgang, 
denn durch Erhitzen von Milchsäure mit kaustischen Alkalien wird Butter- 
Bflure erhalten. 

',i lier. d. d. ehem. Ges. 11, 1107. 
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60. Ch. Li von und J. Bernard: Die Verbreitung der Salicylsäurc im Thier- 
körper 1 )- L. und B. injicirteu Hunden 6,1.1 icj't saures Natron in den Magen 
udJ konnten etwa nach zwei St. die Salicvl-.iiiii im S[nidi<l nachweisen, 
nach ca. einer St., resp. eine St. zehn Min. in der Galle, nach vier St. im 
pancreatiachen Saft, nach einigen St. in der Cerebrospiralflüssigkeit. Ein 
Meerschweinchen halte eine St. nach subcutaner Injection des Salicylats 
Salicylsäurc in der Milch, Der Nachweis geschah durch Ausschütteln der 
mit Salzsäure versetzten Flüssigkeiten vermittelst Aether und Prüfung des 
eingedampften Aetherextractes durch Eisenchlorid. Herter. 



51. Paul Guttmann (Berlin): Ueber die physiologischen Wirkungen des 
Wasserstoffsuperoxyds 1 ) und "Ernst Schwerin (Berlin): Zu Toxicologie de« 
Wasserstoffsuperoxyds 8 ). Guttmann hat mit käuflichem englischem Wasser- 
stoffsuperoxyd experimentirt, das in einem Vol. 9,4— 9,B Vol. disponiblen 
Sauerstoffs enthielt. Die Versuche über die Wirkung des Korpers auf 
Thiere, als nicht in diesen Bericht gehörig übergehend, sei hier heraus- 
gehoben, was G. über die an tisep tische Eigenschaft des Wasserstoff- 
superoxydes angibt. ^lisclit man Harn damit, so tritt keine Gasen twickelung 
auf, weder gleich noch später, und schon heim Zusatz von I CC. zu 10 CG. 
Harn wird die Gährung des letzteren vollständig verhindert. Selbst nach 
neun Mouaten waren solche Hamprobeu noch klar und frei von Bacterieu. 
FieischwasserBüssigkeit mit Wasserstoffsuperoxyd versetzt, bat sieb mehrere 
Wochen in. der Sommerwärme des Zimmers klar erhalten. Auch die Trauben- 
zuckergährung wurde durch den Körper verhindert. 

Auf diese antiseptische Eigenschaft des Wasserstoffsuperoxyds ist 
nach G. offenbar die günstige Wirkung zurückzuführen, die man bei der 
externen Anwendung dieser Substanz auf syphilitische und diphtherische 
Geschwüre beobachtet hat. 



52. C. Binz: Reductlon des chlorsauren Kaliums 4 }. Schon 1873 hat tl. 
beobachtet, dass frischer Kiter mit Glycerin gemischt und mit '/u'/i Ka- 
liumchloratlösuug versetzt, nach einiger Zeit die Chlorsäure völlig reducirt. 

In Erweiterung dieser Erfahrung wurde jetzt Kibrin in eine verdünnte 
Kaliumchloratlösung (1 : 2000) gebracht, mit Soda alkalisch gemacht und bei 
25—40" stehen gelassen. Nach 14 Tagen war das Ganze faulig, grau und 
hacterie nh altig, und Chlorsäure konnte {mit KJ und HCl) nicht mehr nach- 
gewiesen werden. 



') Sur la diffusion de l'acide salicylique dans l'e^conomie animale. Compt. 
rend. 87, 218. 

") Virchow's Archiv 73, 23. 

') Daselbst 78, 87. 

') Arch. f. exp. Path, u. Pharm, 10, 163, 
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Zusatz von Kaliumchlorat (Lösung 1:1000) zu frischer Bierhefe 
und Behandlung der Mischung wie vorher, ergab im Wesentlichen das gleiche 
Resultat. In allen drei Fällen findet die Reduction aber nur in verdünnter 
Losung statt. Man kann Grund dieser Beobachtung an die Möglichkeit 
denken, daas bei ärztlicher Anwendung des chlorsauren Kalis dieses auf 
die Mundschleimhaut in ähnlicher Weise einwirkt. 

53. Matzkewitsch: Verkeilung von Zink 1 ). Verf. bat die Vertheilung 
von Zink unter den Korpertheilen der Hunde, denen Acetat unter die Haut 
eingespritzt war, untersucht, und gefunden, dasa der auf die eingeführte 
Menge bezogene Proceutgehalt an ZnO in den verschiedenen Organen (im 
Mittel aus 6 Versuchen) der folgende ist. In den Knochen 35,49°/"? in der 
Haut 3,7%, in der angestochenen Stelle 2,19%, im Gehirn 1,02% 
Leber 1,75%, in der Lunge und im Herz l,637o, in Nieren und Harnblase 
1,07%, in der Harnblase und im Harn 0,07% in den Eingeweiden 2,8% 
im Magen und Duodenum 1,92%, in den Muskeln 60,5°/«. 









54. F. Holdefleiss: Beiträge zur Begründung einer rationellen 
Wasseruntersuchung in Bezug auf die Eigenschaften des- 
selben, welche auf den Gesundheitszustand der Menschen 

und Thiere von Einfluss sind 2 ). 

Von jeher ist die Beschaffenheit des Wassers als einer der wich- 
tigsten Factoren für den Gesundheitszustand der Mensehen und Thieri 
der betreffenden Oertlichkeit angesehen worden. Allerdings hat man viel- 
fach darüber gestritten, ob das direct aufgenommene Trinkwasser die 
Ursache von typhösen oder ähnlichen epidemischen Krankheiten sein 
könne, nnd namentlich von Pettenkofer hat die sog. Trink was sertheorie 
erfolgreich bekämpft. Mag nun die Trinkwasser- oder die Boden- 
Grund wasser theorie Geltung besitzen, immer ist die Reinheit des Wassers 
von grosser Wichtigkeit. An den Chemiker tritt häufig die Anforderung 
heran, die Momente zu bestimmen, welche eine vorliegende Wasserprobe 
als günstig oder ungünstig beschaffen erscheinen lassen. In erster Reihe 
kommt es nach Verf. nun hierbei darauf an, die Anzeichen von Zer- 
Betzungs Vorgängen organischer Substanzen aufzusuchen, wozu entweder 
der chemische oder der microscopische Weg einzuschlagen ist. 

') Ber. d. d. ehem. Ges. 11, 680. Correspondenz aus St. Petersburg. 
•) Jouru. f. Landwirtschaft 1878, 26, 479. 
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eraische Analyse hat hauptsächlich die Grenzwerthe zu 
bestimmen, bis zu welcher die etwa verdächtigen Stoffe vorhanden sein 
können, ohne das Wasser als gefährlich erscheinen zu lassen. Die An- 
sichten über diese Grenzwerthe weichen je nach den verschiede neu Forschern 
oft sehr beträchtlich von einander ab. Die grösste Berücksichtigung ver- 
dienen nach Verf. vor Allem der in organischen Verbindungen enthal- 
tene C und N, sowie die Salpetersäuren und salpetrig sauren Salze, das 
Ammoniak und das Chlor. Die Bestimmung der organischen Substanz 
durch Titriren mit übermangansaurem Kalium liefert, wie schon Frank- 
land angibt, sehr unsichere Resultate; günstiger ist die Bestimmung 
der organischen Substanzen aus dem Glübverlust. Ammoniak, salpetrige 
und Salpetersäure lassen zwar auf vorhergegangene gefährliche Zer- 
setzungspro cesse schliessen, sofern aber bereits alle organischen Sub- 
stanzen zersetzt und nur noch als Ammoniak und Salpetersäure vorhanden 
sind, lässt sich nach Verf. der Hauptsache nach die Schädlichkeit als be- 
seitigt ansehen. Der Nachweis von Ammoniak, Salpetersäure etc. ist daher 
nicht durchweg maassgebend, wie überhaupt alle diese Anzeichen soviel 
Deutungen zulassen, dass es selten gelingt, auf Grund der chemischen ■ 
Analyse allein die Beschaffenheit eines Wassers unzweifelhaft zu bestimmen. 

In Betreff der microscopiachen Prüfung des Wassers verweist 
Verf. insbesondere auf die durch Cohn's Untersuchungen gewonnenen 
Resultate, nach denen drei Categorien von Organismen unterschieden 
werden müssen, welche je einem verschiedenen Grade der Reinheit des 
Wassers entsprechen. Desgleichen bespricht Verf. die in ähnlicher Rich- 
tnng geführten Untersuchungen von Radlkofer und J. Kühn, aus 
denen gleichfalls hervorgeht, daes der microscopische Nachweis gewisser 
niederer Organismen in deutlicher Weise die Verdorbenheit eines Wassers 
anzeigt. Die microscopische Prüfung des Wassers auf Qualität der in 
ihm enthaltenen niederen Organismen ist demnach für die Beurtheiluug 
eines Wassers jedenfalls sehr werthvoll, doch darf bei derselben nur 
frischgeschöpftes Wasser und der von den Seiteuwänden frisch entnom- 
mene Absatz zur Untersuchung genommen werden. 

Für Qnsi:liii.dlicin: Besen Offenheit des Wassers spricht der Nachweis 
von lebenden Diatomeen und grünen Fadenülgen; dagegen für schädliche 
Besch;iff"i iheit das Vorhandensein solcher Organismen, welche chlorophyll- 
frei sind und nur von in Zersetzung befindlicher organischer Substanz 
sich nähren können. Zu letzteren gehören hauptsächlich Beggiatoa alba, 
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welches leicht Schwefelwasserstoff bildet, Leptomitus lacteua, Crenotbra 
polyspora, sowie die Bacterien, Monaden, Vibrionen etc. Niedere Or- 
ganismen, die sowohl in gutem als auch in schlechtem Wasser vorkommen 
können, sind die Oscillarieu, ferner Englena viridis, sowie die meisten 
bei uns lebenden grösseren Infusorien. 

Bei jeder Wasseruntorsuchung ist nach Verf. zwischen Brunnen- 
wasser und offenem Tagewasser zu unterscheiden. Ersteres ist als rein 
und gesund nur dann anzusehen, wenn es von allen Organismen, sowie 
von Ammoniak, salpetriger Säure und Scuw>-1Vlwnsserrti-iff frei ist; offenes 
oder fliessendes Wasser hält Verf. für gut und für die Gesundheit un- 
schädlich, wenn es grüne Fadenalgen im lebenden Zustande, sowie Dia- 
tomeen mit normal gefärbtem Inhalt enthält, frei von farblosen Pilzalgen 
ist und in ihm Schizomyceten nicht in erheblicher Menge vorkommen. 

Nach ausführlicher Besprechung der oben kurz hervorgehobenen 
Momente bei der chemischen und mi er oscopi sehen Wasser Untersuchung 
theilt Verf. schliesslich die Resultate der von ihm ausgeführten Wasser- 
untersuehung von verschiedenen Stellen eines Baches mit, in welchen die 
Ausflüsse mehrerer Zuckerfabriken münden. In Betreff der Ergebnisse 
dieser Untersuchungen und der hieran vom Verf. geknüpften Schlüsse 
rauss auf das Original verwiesen werden, Weiske. 



55. Alb. Kossei (Strassburg): Ueber die chemischen Wirkungen 
der Diffusion 1 ). 

Die hohe Bedeutung, welche der Zersetzung [resp. Trennung] durch 
Dialyse für physiologische Processe beizulegen ist, hat den Verf. veran- 
lasst, einige einschlägige Versuche anzustellen, und bemerkt derselbe, 
dass sich eine befriedigende Erklärung für die genannten Vorgänge zu 
bieten scheint, wenn man sie mit den Resultaten vergleicht, welche über 
die chemischen Wirkungen des Wassers und die Constitution wässeriger 
Salzlösungen gewonnen hat. Berthelot fand, dass die Lösung des 
Kaliumdisulfat.es zu betrachten ist als Lösung von Kaliumdisulfat, Kalium- 
sulfat und Schwefelsäure. Da diese einzelnen Körper ein verschiedenes 
Diffusionsvermögen besitzen, so muss das Diffusat einer solchen ] 
eine Zusammensetzung bekommen, die von derjenigen der ursprfliif 



') Zeitschr. f. pliyaiol. Chem. 2, 158—176. Lahorat. v. Hoppe 
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liehen Lösung verschieden ist. Da ferner, wenn z. B. ans der Lösung 
ein Toeil Schwefelsäure durch Diffusion fortgeschafft ist, ein weiterer 
Theil von Kali uro disulfat sich zersetzen wird u. s. f., so ist der in 
Eede stehende Vorgang nicht als eine rein mechanische Trennung auf- 
zufassen, sondern in gewissen Fällen als eine chemische Zersetzung, 
hervorgerufen durch die Diffusion, welche das Gleichgewicht der in 
wässerigen Lösungen bestehenden Verbindungen stört 1 ). Jedenfalls müsse 
daher das Studium der Dialyse stets ausgehen von den Veränderungen, 
die durch das Lösungsmittel selbst hervorgebracht werden. 

Versuche hat Verf. mit folgenden Substanzen angestellt. 

Bezüglich Eisenchlorid bestätigt Verf., dass eine Lösung von 
krystallisirtem Eisenchlorid durch Pergamentpapier gegen Wasser diffun- 
dirend, zersetzt wird, indem mehr HCl diffundirt, als dem diffundirten 
Eisenoxyd äquivalent ist. Nach 97 Stunden war in der Aussenflüssig- 
keit Fe 16,4> und Chlor 83,6°/o; nach 217 Stunden war die Zusam- 
mensetzung der Innentlüssigkeit Fe 74,1 und Cl 25,9. 

Chlormagnesinm zeigte nur in geringerem Grade Zersetzung 
und das Verhältnis« zwischen Säure und Base ändert sich hier im um- 
gekehrten Sinne, indem hier die Basis schneller diffundirt. 

Bei Brechweinstein wnrde das Vorhältniss von Sb zu K durch 
die Dialyse in dem Sinne geändert, dass das K schneller als das Sb 
in die Anssonflüssigkeit übergeht. 

Jodlithium (ein Körper mit zwei Atomen von sehr verschiedenem 
Atomgewicht) geht ohne Zersetzung durch die Membran; die Differenz 
der Atomgewichte ist also nicht jene Bedingung, welche eine Trennung 
durch die Diffusion ermöglicht. 

Pepton. Ein mitAlcohol gefälltes Cl und Ca enthaltendes Pepton- 
präparat (bei 100 fi getrocknet mit 4,7°/o Cl und 4,8> Ca) wurde 
48 Stunden der Dialyse unterworfen; der Inhalt des Dialysators eingedampft 
und hei 100° getrocknet, enthielt nur mehr 0,38% Cl und 2,5> Ca. 

Syntonin-Quecksilberchlorid. Salzsaure Muskelsyntonin- 
lösimg mit Sublimat versetzt, gab einen Niederschlag, der getrocknet 
10,3% Hg und 8,86% Cl enthielt. Als ein Theil dieses Niederschlags 
mehrere Tage mit Wasser von 4° digerirt worden war, enthielt der 
Rückstand des abfiltrirten Wassers 16,37 D / n Hg und 24,15°/o Cl. Ein 



') [Diese Auffassung dürfte der allgemein üblichen entsprechen 
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anderer Theil mit etwas Wasser in die Diffusion szelle gebracht, gab ein 
Dialysat, das enthielt 0,0148°/o Cl und 0,021 ö'/o 11g, aber eiweissfrei 
war. Daraus ergibt sich, dass Wasser (und die Dialyse) obigem Präpa- 
rate Cl und Hg entziehen. 

Ein Versuch mit Pferdeblutserum ergab, dass auch die darin 
vorhandene Verbindung des Albumins mit kohlensaurem Natron durch 
die Dialyse zerlegt wird. 
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fünf EiweisBkörper von verschiedener spec. Drehung, Herter, 
. H. Quincke, Messung des Blutfarbstoilgehaltes ; Hämochromo- 

'. J. J. Soret, Absorption ultravioletter Strahlen durch Oxyhämo- 
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*V. Chirone, biologische Wirkung des Cyclamin. Annali di chi- 
mica 66, 238. Aus dieser Arbeit ist hervorzuheben, dass Cyclamin 
in Berührung mit dem Blute dieses schwarz färbt, wobei die zwei 
Oxystreifen verschwinden, und der des reducirten Hämoglobins auf- 
tritt. Wird das Blut mit Luft geschüttelt, so stellten sich die beiden 
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56. R. Gscheidlen: Einfache Methode, Blutkrystalle zu 
erzeugen '). 

Blutkrystalle aus Hunde-, Meerschweinchen-, Schaf-, Kinder-, Schweine- 
und Gans-Blut erhält man auf folgende Weise. 

Das flofibrinirte Blut wird in Glasgefässen (Köbren, Kolben etc.) 
mit wenig Luft eingeschlossen und im Brutofen aufbewahrt. Ist das 
Blut venös geworden, so lässt man einen Tropfen desselben auf einem 
Objectträger ein wenig verdunsten und legt ein Dcckgläschen darüber. 
Nach kurzer Zeit schiessen unter den Augen des Beobachters die Kry- 
Btalle an. Beim Hunde erhielt Gscheidlen ach arfk antige Prismen 
von 3 bis 4 Mm. Die so dargestellten Kristalle zeigen die Streifen des 
Oxyhämoglobins. Zur Bildung der Krystalle ist die Einwirkung der 
atmosphärischen Luft erforderlich. Aus Hundeblut, das mehrere Tage 
im Brutofen gestanden hatte und dann auf einer Glasplatte ausgebreitet 
wurde, schieden sieb Prismen aus, die 3,5 Cm. lang waren. Krystalle 
von der soeben angegebenen Grösse 'lassen sieb nicht lange conserviren. 
— Die auffallend schnelle Krystallisationsfähigkeit des im Brutofen 
aufbewahrten Blutes ist Function der Fäulniss. Blut, welche 
Glasröhren ohne Zutritt der atmosphärischen Luft aufgefangen und dann 
im Brütofen in gleicher Weise aufbewahrt wurde, zeigte viel geringere 
Krystallisationsfähigkeit. Es enthielt noch viele nnaufgelöste Blutkörper- 
chen. Vielleicht werden durch die Fäulniss Stoffe ausser Wirksamkeit 
gesetzt, welche die Ery stall isation des Blutes stören. Diese reinigende 
Wirkung der Fäulniss auf Hämoglobin (H oppe-Seyler) vermochte 
nicht die Krystalle des Gänseblutes von einem geringen Phosphorgehalt 
zu befreien. — Das im Brutofen hei Luftzutritt aufbewahrte Blut ergab 
bei der Krystallisation neben grossen Tetraedern, Krystalle mit rhoi 
bischen Flächen. Möglieb, dass die Krystallform des Oxy hämo glob ins be- 



nserviren. 
Brütofen 
geglühten 
ind dann 
geringere 
utkörner- 



') Pi'lüger's Archiv 16, 421-426. 
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stimmt wird durch die Anwesenheit von Stoffen, irotebe die Fäulnisn zu 
zerstören im Stande ist. — Biet, welches sieben Jahr» laug in Glaarthrehen 
eingeschlossen war, krystallisirte unter dem Mkroscepe in kurzer Zeit. 
Es empfiehlt daher Gscheidlen seine Methode für Unterrichts* wecke. 

Weyl. 



57. F. Hoppe-Seyler: Weitere Mittheilungen Über die Eigen- 
schaften des Blutfarbstoffs 1 ). 

6. Das Osyhäinoglobin des Pfordeblntes. 

Die Oxyhämoglobinkrystallo aus Pferdeblut sind in Wasser etwas 
leichter löslich als die aus Hundeblut, viel schwerer löslich als die des 
Gänseblutes, — Der Blutfarbstoff des Pferdes scheint in zweierlei ver- 
schiedenen Arten von Krystallen aufzutreten. Diese unterscheiden sich 
wahrschein Uch durch einen verschiedenen Gehalt an Erystallwasser. Löst 
man die Erystalle in einer Mischung von 4 Vol. Wasser und 1 Vol. Alcohol 
auf, so zeigen sich in der Flüssigkeit zarte, hellrothe microscopische 
KrystaJIe. Die leichter löslichen Krystalle sind häufig microscopisch und 
stellten mehrmals Prismen von 5 Min. Länge und 1 Mm. Dicke dar. 
Zuweilen wurden beide Arten Krystalle in derselben Flüssigkeit neben- 
einander gefunden. 

„Das Hämoglobin des Pferdeblutes krystallisirt so wenig als das 
einer anderen Blutart." 

Kossei erhielt für die mit der Luftpumpe bei und nnter 0° ge- 
trockneten, mehrfach umkrystallisirten Krystalle aus Pferdeblut folgende 
Werthe: 

I. II. III. IV. V. VI. VII. VIII. IX. X. Mittel. 
C . 55,05 54,96 54,87 54,58 - - — - - 54,87 

H . 7,07 6,96 6,98 6,86 - - - - - - 6,97 

N . - - — - 17,51 17,27 17,15 - - - 17,31 
B..— ----- — 0.6G5 0,637 — 0,65 

Fe. - — - - - — - - - 0,47 0,47 

Der Stickstoff wurde nach Dumas' Methode bestimmt. 



') Zeitschr. f. physich Chemie 2, 2 u. 3, 149. (Vergl. dieselbe Zeit- 
schrift 1, 139.) 
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7. Zusammensetzung des Met hamoglobins und seine 
Umwandlung zn Oxjli ämoglob in. 
Der von Hüppe-Seyler zuerst als Methämoglobin unterschiedene 
Körper wurde wegen seiner Bildung bei Einwirkung osydirender Suitstanzen 
auf Hämoglobin als Hyperoxyd dieses Körpers betrachtet. Die Elementar- 
analyse ergibt Werthe, welche nur unbedeutend von denen des Hämo- 
globins abweichen. Dies kann bei der Grösse des Moleeftls nicht auffallen. 
Folgende Versuche sprechen gegen die Eichtigkeit der Annahme, 
dass Methämoglobin ein Hyperoxyd sei. 

1. Bringt man eine Lösung, welche viel Methämoglobin und etwas 
Oxyhämoglobin enthält, mit O-freier Kalilauge bei Luftabschluss zu- 
sammen, so erhält man Hämatin und Hämochromogen. Da sieh langsam, 
aber znletet vollständig aus Hämatin Hämochromogen bildet, i.st dieser 
Versuch nicht völlig entscheidend, 

2. Evacuirt man aus einer frisch bereiteten, reinen Oxyliäim>glnbhi- 
lösung den grössten Theil des locker gebundenen Sauerstoffs und lässt 
dann bei warmer Stuben temperatur stehen, so bildet sich in der Flüssig- 
keit neben Hämoglobin auch Methämoglobin. Will man Methämoglobin 
als Hyperoiyd ansehen, so muss man annehmen, dass ein Theil des noch 
nicht dissocürten Osyhämoglobina sich vom andern, bereits dissociirten, 
den Sauerstoff aneigne. Das ist aber sehr unwahrscheinlich! 

3. Ganz sicher aber spricht der folgende Versuch gegen die Be- 
rechtigung der Annahme, dass Methämoglobin ein Hyperoxyd sei. 

Bringt man in eine Flasche, die mit verdünnter Osyhämoglobin- 
lösung gefüllt ist, ein mit Wasserstoff stark beladenes Palladium blech, 
so bildet sich sehr schnell Methämoglobin. Hämoglobin trat hierbei 
zunächst nicht auf. Da der Wasserstoff, welcher am Palladiumblech 
haftet, dem Oxyhämoglobin '0 entzieht, und trotzdem Methämoglobin 
gebildet wird, so kann der entstandene Körper kein Hyperosyd des Hämo- 
globins sein, sondern muss sogar weniger enthalten, als dieser Körper. 



Es 



könnte 



Methämoglobin ein Ge- 



menge von Hämatin -j-IösliehemEiwe isssto ff sein. Wenigstens 
stimmen die Spa ctral ersehe in ungen saurer Hämatinlösungen mit denen 
des Methä moglob ins ziemlich gut übercin. 

Das Methämoglobin wird aber viel leichter als das Humatin 
Hämoglobin zurück verwandelt. 
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Lässt mild Met I] a moglob ir 1 1 üs un gen, welche aus Oxyhämoglobin des 
Hunde- oder Pferde-Blutes bereitet sind, im zugesclimolzenen Glasrohre 
längere Zeit faulen, so entsteht Hämoglobin. Ist nach einigen Monaten 
die Umwandlung in der ganzen Flüssigkeit vollkommen vor sich ge- 
gangen, so kann man reichlich krystallisirtes Oxyhämogtobin erhalten, 
wenn man das Rohr unter 0° bis zur beginnenden Eisbildung ab- 
kühlt und dann die herausgelassene Flüssigkeit schnell mit '/* ihres 
Volumens stark abgekühlten Alcohols verset/.t und dann bei — 7° bis — 10° 
stehen lässt. 

Ferner wird Methämoglobiri durch Sdiwefelammon oder andere alkalisch 
reducirende Flüssigkeiten in Hämoglobin, dann durch Schütteln mit 
Luft in Oxyhämoglobin verwandelt. Die Untersuchung mit dem Spectro- 
scope gibt aber keine nähere Auskunft über die Processe, welche hierbei 
vorgehen. Durch Fäulniss gelingt die Reduction. Der Zutritt von 
Luft beim Oeffnen der Röhre erschwert aber die Darstellung des Oxy- 
hämoglobins. — Ueber die Rolle, welche die bei Zersetzung dos Blut- 
farbstoffs auftretenden Eiweiss-Coagula bei der Rückbildung von Hämo- 
globin spielen, wurde Folgendes ermittelt. 

Die Coagula, welche durch Kochen oder durch Kochen nach vor- 
herigem Ansäuern erhalten wurden, geben bei Einwirkung von Fäulniss 
bald Reduction des Hämatins. Es werden die Streifen des Hätnochromogens 
sichtbar. Dagegen liefert die röthlich gefärbte Flüssigkeit das Spectrura 
des Hämoglobins. Aus einer derartigen Losung, welche durch Fäulniss 
eines auf Zusatz von Schwefelsäure und nachfolgendem Kochen erhaltenen, 
gut ausgewaschen eil Congulums entstanden war, gelang es, krystallisirtes 
Osyhämoglobin wieder zu gewinnen. Trotzdem ist es wahrscheinlich, 
dass die Rückbildung von Hämoglobin nicht aus Hämochromogen -|~ 
Eiweiss, Bondern aus Methämoglobin erfolgte. Denn dieses bleibt zum 
Theile unzersetzt, wenn seine Lösung stark mit Schwofelsäure augesäuert 
und auf 80° erhitzt wird, nnd wenn es in neutraler Lösung gekocht wird, 

Hämatin — dadurch ist es von Methä moglob in zu unterscheiden — 
wird durch Schwefelammonium und durch Fäulniss nicht leicht redueirt. 

Bringt ibfi.ii dagegen HSminkryatalle, in wenig Ammoniak gelöst, 
mit etwas gelöstem Albuminstoff zusammen, so tritt Reduction ein. Wie 
das Albumin, wirkt eine grosse Anzahl organischer Stoffe. Es wird 
hierbei Hämochromogen gebildet, Methämoglobin gibt dagegen bei der 
Reduction Hämoglobin, 
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Methämoglobin ist also ein Körper, welcher auch bei Abwesoi 
von Sauerstoff durch Säuren oder Alkalien in Hämatin und einen Eiweiss- 
stoff zerspalten wird. In ihm ist das Eisen als Oxyd enthalten. 
Oxydul befindet es sieh dagegen im Hämochromogen, Hämoglobin und 
Oxyhämoglobin. Th. Weyl. 

58. G. Hiifner: Ueber die Quantität Sauerstoff, welche 1 Gramm 
Hämoglobin zu binden vermag '). 

Da die Estin etionscoefficienten (e und e) zweier gefärbter Lösungen 
desselben Körpers für einen bestimmten Spoctralbezirk proportional den 
Concentrationegraden (o und c') der beiden Lösungen sind, bestellt die 
Gleichung; 

Folglich ist - oder -, für die gleiche Flüssigkeit = const. AI 

c = t const. (II). 

Mit Hülfo dieser Constante, welche Terf. nach Vierordt's Vor- 
gang mit A bezeichnet, kann die Concentration einer Flüssigkeit durch 
das Spectrophotometer bestimmt werden. — Nach einer Rechnung, wegen 
welcher auf das Original verwiesen sei, ist aber 

In dieser Gleichung bedeutet: 

y das Gewicht einer beliebigen Menge feucht gewogener Hämo- 
globin!! rystalle; 

s das unbekannte Trockengewicht von y; 

g das Gewicht der feucht gewogenen Hä moglob inkry stalle nach 
Abzug von y; 

s das Trockengewicht von g; 

Q die Menge des zur Lösung von y benutzten Wassers. 

In einer Reihe äusserst sorgfältiger Versuche wurden nun folgende 
Werthe für e und t mit Hülfe der oben aufgeführten Elemente gefunden: 



So 



'} Hoppe's Zeitschr. f. physiol. Chemie 1, 3 17- 329 u 



ergab i 
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0,031411 

0,054173 

0,021203 

etc. 


0,27033 

0,47850 

0,19189 

etc. 


Diese Werthe 


n die Gleichung (II) 




c = e, const. = 


eA eingesetzt 


jen als Mittel 


us 14 Bestimmungen 



: 0,1154. 



Mit Hülfe dieser Consta nte A, welche also gestattet«, den Concen- 
trationsgrad jeder Hämoglobinlösung spectrophofouiet tisch zu bestimme]], 
wurde nun auf folgende Weise ermittelt, wie viel Sauerstoff ein Gramm 
Hämoglobin zu binden vermag. Eine Hämoglobinlösung von bekannter 
Concentration wurde in einem eigens construirten Apparate (siehe das 
Original) bei niederer Temperatur mit Kohlenoxyd geschüttelt, der hier- 
durch entbundene Sauerstoff nebst Stickstoff und überschüssigem Kohlen- 
Oxyd unter Berücksichtigung des etwa vom Lösungswasser absorbirten 
Gases gemessen. Zu den Versuchen diente frisches defibriuirtes Hunde- 
blut, welches mit der 4— 5 fachen Menge destillirten Wassers verdünnt 
war. Das specifische Gewicht betrug im Mittel 1,014. 

Aus zehn Versuchen ergab sich nun, dass 1 Grm. Hundehfiraoglobin 
1,1004 Sauerstoff zu binden vermag. 

Dieser Werth ist aber nur riebtig für den Fall, dass die zu seiner 
Bestimmung angewandte Blutlösung minus Hämoglobin denselben Ab- 
sorption scoeffici enten für Sauerstoff besitzt, wie reines Wasser. 

Es wäre ja aber möglich, dass aller in obigen Versuchen gefundene 
Sauerstoff allein aus dem Hämoglobin stammte, dass ge wisser maassen 
der Absorptionscoe'fficient des Wassers für Sauerstoff bei Anwesenheit von 
Hämoglobin gleich Null sei. Für diesen — allerdings a priori unwahr- 
scheinlichen — Fall würde der gesuchte Werth = 1,2810 sein. 

Um diesen möglichen Einwand zu entkräften, ermittelte Verf. den 
Absorption scoef Orienten des Hundebluts er ums für Sauerstoff, welches bis 
zum apecifischen Gewicht 1,012 mit Wasser verdünnt war. Es wurde 
dasselbe Flüssigkeitsvolum, wie in den Versuchen mit verdünntem, defi- 
brinirtem Hundeblut angewandt. Hierbei ergab sich der Mittelwerth 0,4748. 

Unter Benutzung dieses Werthee wurde gefunden, dass 1 Grm, 
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Hundehäinoglobiii, welches bi 

Schwefelsäure getrocknet war, 

Für dieselbe Grösse wa 

bedingungen gefunden worder 

von Hoppe-Seyler 

» Dybkowsky 



i 0° im nicht ausgepumpten Baume üb* 
1,16 Sauerstoff zu binden vermag, 
unter durchaus verschiedenen Versuchs- 



1,18, 

1,37: 1,31; 1,23. 



Veyl. 



59. F. Hoppe-Seyler: Versuch zur Demonstration der O-Aus* 
Scheidung durch Pflanzen im Sonnenlichte 1 ). 

Folgenden interessanten Versuch beschreibt Verf.: In ein Glasrohr 
von 1,5—2,0 Cm. Weite und 20—30 Cm. Länge bringt man ein 1 — 1,5 Cm. 
langes Stück von Elodea canadensis (Wasserpest) bedeckt die Pflanze 
mit Wasser, dem etwas faules Blut zugesetzt ist und schmilzt so zu, 
dass das Rohr mit Flüssigkeit gefüllt ist. 

Gegen Licht gehalten, sieht man mit dem Spectroscop die Oiyhäinu- 
globituä trafen, Lässt man dann die Bohre liegen, so zeigt sich nur mehr 
der eine Streifen vom ( red u eilten) Hämoglobin. Hält man dann das Eohr 
in's directe Sonnenlicht, so erscheinen sehr bald wieder die Oxystreifen und 
zwar zuerst an der Pflanze, dann in der ganzen Lösung. Acht Tage lang 
kann man diesen Wechsel sehr oft wiederholen, später wird die Um- 
wandlung trage. Die eingeschlossene Pflanze selbst lebt Monate lang weiter, 



60, K. Vierordt: Physiologische Spectralanalyscn \ 
9. Die Sanerstoffzehrung der lebenden Gewebe. 

Lfisst man den lEücken gegen ein Fenster gekehrt, Sonnenlicht oder 
diffuses Tageslicht auf die zusammengelegten Finger fallen, so genügt 
ein Spectroscop ä vision directe (nach Browning oder Schmidt und 
Hänsch), um das Spectrum des Oxyhämoglobins sichtbar zu machen. 
Werden jetzt bei derselben Versuch san Ordnung um die ersten Phalangen 
Kautschuk band er gelegt, so erscheint nach kurzer Zeit das Spectrum des 
reducirten Hämoglobins. 

Das Hämoglobiuspectrum am lebenden Menschen, welches Verf. bereits 

') Zeitsclir, f. phyaiol. Chemie 2, 425-426. 
') Zeitschr. f. Biologie 14, 422. 



V. Blut und Lymphe. 



109 



früher [Thierchem.-Ber. 5, 109] demonstrirte, wird also auch bei Be- 
nutzung zurückgeworfenen Lichtes sichtbar. (Ein 7000fach ver- 
dünntes Rindsblut, welches ungefähr 0,00002 Hämoglobin enthält, zeigte 
das Spectrum des Oxyhämoglobins noch sehr deutlich in einer 1 Cm. 
dicken Schicht unter Benutzung des zurückgeworfenen diffusen Tageslichtes 
oder des Lichtes einer Erdölflamme. Unter gleichen Verhältnissen war 
dasselbe Spectrum bei durchfallendem Lichte weniger deutlich.) 
Verf. hat nun die geschilderte Methode benutzt, um festzustellen, wie 
lange es dauert, bis die durch Kautschukbänder umschlungenen Finger 
an Stelle des Spectrums des Oxyhämoglobins das des O-freien Hämo- 
globins hervortreten lassen. Die gefundene Grösse wurde an einer Secunden- 
uhr abgelesen. Sie ist ein Maass für die Sauerstoffzehrung der Gewebe. 
Er stellte die Versuche meist an sich selbst an. 

Die gesuchte Grösse schwankt zwischen 40 und 300 Secunden. 

Im Folgenden geben wir einen Auszug aus einer umfangreichen 
Tabelle des Verf s. Dieselbe enthält das Ergebniss von mehreren Hundert 
Einzelversuchen. Sie nimmt Bücksicht auf die Tagesstunden, auf Körper- 
bewegung und anhaltendes Sprechen, auf körperliches Wohlbefinden, auf 
die Anzahl der Athemzüge etc. 

Tagescurve der Sauerstoffzehrung. 



Tagesstunden. 


Sauerstoff- 
zehrung in 
Secunden. 


Bemerkungen. 


6U.45M. . 

7 » 20M.- 

8 » - - . 


7U.30M. 


245 
222 
155 
153 
145 
146 
160 
130 
84 
87 
118 
132 
137 
140 
96 


Unmittelbar nach dem Aufstehen. 
Nach dem Waschen und Ankleiden. 
20 — 30 Minuten nach dem Frühstück. 


9 » 
10 » 








11 » 






, 


12 » 






^BMM 


1 * 






Alsbald nach dem Mittagessen. 

Von 1—2 Uhr auf dem Sopha ausgeruht. 


2 » 






3 » 








4 » 

5 » 






— 


6 » 

7 » 
9 » 


-7 U. 


48 M. . 


Nach 8 Uhr Abendessen. 
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Die Sauerstoffzehrung ist früh Morgens nach dem Verlassen 
Bettes am meisten verlangsamt (Wirkung des Schlafes). Durch die Muskel- 
bewegungen beim Waschen und Ankleiden nimmt sie zu. Um die Mittags- 
zeit ist sie bedeutend gestiegen. Ihr Maximum liegt eine Stunde nach 
dem Mittagessen. Dann folgt allmälige Abnahme. Abends zwischen 
6 und 8 Uhr sind die Vormittagswerthe wieder nahezu erreicht. 
Folge der Abendmahlzeit scheint die Schnelligkeit der O-Zehrung wi 
zu steigen. 

Wirkung des anhaltenden Sprechens. 

Durch Abhaltung der Vorlesung ist die O-Zehrung gesteigert. Sie 
beträgt von 10 Uhr Vormittags nach vollendeter Vorlesung 103 
gegen 145 See, wenn Verf. um dieselbe Zeit keine Vorlesung abhielt. 

Einfluss der Körperbewegung. 

Ein Versuch als Beispiel: 

2 Uhr 43 Min. kurz vor dem Gehen 105 See. 

2*47 i bis 3 Uhr 15 Min. bei anhaltendem Steigen ß 

Uuheze.it während des Steigens 102 See. 

Muskel bewegnng steigert also die Sauerstoffzehrung. 

Einfluss des Wohlbefindens. 

Kleine Beschwerden (eingenommener Kopf, schlechter Schlaf, leichte 
Magenbeschwerden, Aufstossen etc.) steigen die O-Zehrung. 

Einfluss der willkührlich veränderten Athmung. 

Viele tiefe Athemzüge verzögern die O-Zehrung, längeres Anhalten 
des Athems (20—30 See.) beschleunigt sie. 



167 ruhigem Athmen, 

96 Athmen 20—30 See. vorher 

angehalten. 
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Beobachtungen an anderen IndiTidaen, 



Alter. 



■ © 
O * 



Beserkaagea. 



Knabe 



2*M- 

4^ * 

10 > 



2U. . . 
5 > . . 
8 > 30 IL 



Maddia 10 » ! 4 » 
Sfcod.lL 21 > 12» 



> > 
Instante- 



22 > ; 8 » VünnL 



44 



12* 



{ 



60 
50 
75 
90 

90 

BW 

120 



1<Ö» 



$0 



&*r Mffe»4 and krÜKg, 



Sdwädal&dft und ftfcn. 



Mag«-. Jbftejtbeft w* $— H jöfcr 



Witm $ idlhr an w jfawtiifbwfc geibwd 
öfter sttilmnti lk«oiiö^t. 



Bei jungen Umfimäusn M fe föraarstaffeahr nqg 'tosahfawrigi 

Tab.. W<eyi. 

6L H. Qninclke ptorai): Ajpjniät j»ir fwteWflte^Bww»^ 



Verl fcfiBöhraibi «inen *on iihm wmnmmrän oinfetilren, ftr kttaiscibe 
Zwecke b et riämini te n J^parat in ffiflgamter Wum, &x£ mw P&ppsq\mX# 
sind in Omxmäbmdfösm 2D <HÄös*öhron von «twa 8 'Gm. ibäqge wwl -etwa 
0,5 Mol Dnrrihmesser *o aufgespannt, dase m wofl% w^it vop ^i^n^ 
abstehen. Onterainainkr ^müssen aie ^en^u ^leicli wsit w. J>ie 
Röhrchen am fanden ÜJttäen #ng«8chmalwn, enthalten «ine $M\W% von 
Cannin and ftfkrinäaure von ^radatim abnehmender jFartmng, unö 4k«w 
als Skala zum V^teiöh f&r ein tälasiftbrehen vp gleicher Jiiqbtuag, 
das zur Aminabme fies Mutes bestimmt iat. 

Die Picrocanniiilösnn^ wird «0 breitet, daaa f> $rw. Carnup in 
30 Ammmask gelöst unfl ttnferjfoeate von 10t) CC. Gtyserin und {><Qrm.. 



*) Bert, aäm. Wrttootthr. 1878, tfo. H£. 
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Carbolsäure mit Wasser auf 1 Liter gebracht werden; die Flüssigkeit 
wird mit 10 Grm» Picrinsäure geschüttelt, und nach mehreren Tagen 
vom Rest der Picrinsäure abgegossen. Die Farbennüance des Blutes ist 
eventuell noch durch Vergleichung genauer herzustellen. Aus der concen- 
trirten Carminlösung werden durch Verdünnen (mit Glycerin und phenol- 
haltigem Wasser) 20 Concentrationsgrade bereitet, die dann in die oben- 
genannten Röhrchen eingeschmolzen werden. Bei dem vom Verf. ver- 
wendeten Carmin entsprach eine Lösung von 8 pro Mille der Farben- 
intensität normalen Menschenblutes. Die Picrinsäure hat auf die Inten- 
sität keinen Einfluss, nur auf die Nuance. 



Nummer. 


Carmin pro Mille. 


Entsprechende 
Procente des Hämo- 
globingehaltes nor- 
malen Menschen- 
blutes = 100. 


Entsprechende 
wirkliche H&mo- 
globin-Procente. 


20 


3,0 


37,5 


5,25 


19 


2,88 


36,0 


5,04 


18 


2,76 


34,5 


4,83 


17 


2,64 


33,0 


4,62 


16 


2,52 


31,5 


4,41 


15 


2,40 


30,0 


4,20 


14 


2,28 


28,5 


3,99 


13 


2,16 


27,0 


3,78 


12 


2,04 


25,5 


3,57 


11 


1,92 


24,0 


3,36 


10 


1,80 


22,5 


3,15 


9 


1,68 


21,0 


2,94 


8 


1,56 


19,5 


2,73 


7 


1,44 j 


18,0 


2,52 


6 


1,32 


16,5 


2,31 


5 ! 


1,20 


15,0 


2,16 


4 


1,08 


13,5 


1,89 


3 


0,96 - 


12,0 


1,68 


2 


0,84 1 


10,5 


1,47 


1 


0,72 | 


9,0 


1,26 



Das Röhrchen, welches das Blut zu fassen hat, hat am unteren 
Ende einen Kautschukschlauch und ist der Länge nach in Theile von 
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i Mm. getheilt. Von dem IQ unters Holenden Blute genügt 
ein Tropfen, der durch einen Nadelstich in die Fingerkuppe gewonnen 
wird. Man saugt davon in das Böhrchen eine Säure von etwa drei Tbeil- 
strichen, dann aus einem Tropfen Ammoniak bis zum Strich 15, mischt 
durch Blasen und Wiederaufsaugen und macht sich dann an die Far- 
ben vergleichung mit den Proberöhrchen. Es wird eine Genauigkeit 
von 2— 3°/o des Norm alh am oglob in geh altes gesunden Blntes oder von 
0,3— 0,5 u /o des wirklichen Hämoglobingehaltes erreicht. In Bezug auf 
Genauigkeit steht die Methode der Vi erord fachen weit nach, hat aber 
den Vorzug der Einfachheit und Kürze. 

Nach Monaten empfiehlt es sich, die Skala zu erneuern. 

63. J. 1. Sorel: Untersuchungen über die Absorption der ultravioletten 
Strahlen durch verschiedene Substanzen'). Oxyhiim oglobin zeigt keinen 
AbBorptious streif im ultravioletten The.il des Spectrums, es besitzt aber nach 
S, im Violett bei h ein noch nicht beschriebenes Absorp tiousband, 
welches bei derselben Concentration wie die beiden Streifen im Gelb auftritt. 
Die Beobachtung (im Sonnenlicht) geschah entweder mit Benutzung eines 
fluorescirenden Oculars oder mit Einschaltung eines blauen Glases vor dem 
Spalt des Spectroscops. Herter. 

63. L. Lewin (Berlin): Veränderung des Natriumsulf antimonals im Organis- 
mus und Einwirkung des Schwefelwasserstoffs auf das lebende Blut*). Da schon 
CO) das Schi ippe 'sehe Salz NaaSbSj zersetzt, so untersuchte Verf. wie 
sich dasselbe, in den Körper eingeführt, verbalten möchte. Es wird nun in 
der That in gleicher Weise zerlegt. 

Bringt man es in die Blutbahn oder führt mau subcutan 0,1—0,1 Grm. des 
Salzes ein, so bemerkt man bald eine Ausscheidung von IIsS durch die Lungen 
dieanderReaction auf Blei- resj> ammoniakalischcr Silberlösung erkannt wird. 

Ausserdem treten noch spectroscopisebe Veränderungen im Blute ein. 
Versetzt man normales Blut mit HaS, so erscheint bald ein Streifen zwischen 
den Linien C und D, näher an D gelegen, der ungemein constant ist, und 
der wie Hoppe-Seyler annimmt, wahrscheinlich eine Verbindung des 
HiS mit Hämatin oder Hämoglobin bedeutet. Wirkt HaS weiter ein, so er- 
scheint das breite Band vom reducirten Hämoglobin. Eb sind diese Er- 
scheinungen bisher vergeblich nach Einführung des Gases in dem Thierkörper 
gesucht worden. Man kann jedoch den Streifen im Roth nach Vergiftung 
mit Sc hlippe'schem Saize ungemein leicht nachweisen, schneller bei Ein- 

') Rechercbes sur i'absorption des rayons ultra-violets par diverses 
substances. Compt. rend. 86, 708. 

*) Virchow's Archiv 74, 220 und Sitzung d. phys. Gesellsch. vom 
28. Juni im Archiv f. Anat. u. Phys. 1878. Pbysiol. Abth., Heft 3/4. 

Uli y, .lal.rinWii-li! dir Ttaiwebsinia. 1878. 8 
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führung in die Gefässe, etwas langsamer bei subcutaner Beibringung, nie- 
mals aber nach Injection in den Magen. 

In dem Blute der zu Grunde gegangenen Thiere den Streifen des 
reducirten Hämoglobins zu finden, gelingt nicht. Trotzdem gehen die Thiere 
unzweifelhaft an Erstickung zu Grunde, die bei toxischen Dosen durch 
künstliche Respiration nicht vermieden werden kann. Die Erstickung offen- 
bart sich nicht nur durch den Streifen des reducirten Hämoglobins, sondern 
durch den Streifen im Roth, das Anzeichen einer Substitution des H2S für 
einen Theil des Blutsauerstoffs. 

64. N* Grthant: Ueber die Aufnahme des Kohlenoxyds in 

das Blut r ). 

G r e h a n t liess Hunde vermittelst einer Kautschukkappe aus einem 
Kautschukballon Luft mit bestimmtem Gehalt an Kohlenoxyd einathmen, 
während die Ausathmung in die atmosphärische Luft geschah. Vor dem 
Versuche wurde Blut aus der Carotis entnommen, am Ende des Ver- 
suches mittelst eines Trocarts Blut aus der Vena cava; in beiden Blut- 
proben wurde nach dem Defibriniren der Sauerstoffgehalt bestimmt und 
aus der Differenz beider Bestimmungen der CO-Gehalt der zweiten Probe 
berechnet. Folgende Tabelle veranschaulicht die erhaltenen Resultate; 
die Werthe für die Blutgase geben den Gehalt in Ccm. (auf °, 760 Mm. 
Hg-Druck und Trockenheit berechnet) für. 100 CC. Blut. Die letzte 
Columne zeigt das Verhältniss des CO-Gehaltes der Atmosphäre zu dem 
des Blutes. 



1. 


2. 


3. 


4. 


5. 


6. 


CO-Gehalt der 


Dauer des 


O-Gehalt 




CO-Gehalt 


Verhältniss 


Einathmungsluft 


. Versuchs. 


des Blutes. 




des Blutes. 


von 1 : 5. 




Normal. 


Nach der 
Vergiftung. 




°/o. 


Min. 


CC. 


CC. 


CO. 




1 


22 


22,1 


11,4 


10,7 


11 


0,54 


52 


21,8 


6,8 


15,0 


27,7 


0,2 


30 


24,2 


14,2 


10,0 


50 


0,1 


70 


25,5 


15,4 


10,1 


100 


0,05 


45 


21,8 


17,2 


4,7 


94 


0,025 


60 


21,1 


19,9 


1,2 


48 



*) Absorption, par l'organisme vivant, de l'oxyde de carbone introduit 
en proportions determin6es dans l'atmosphere. Compt. rend. 86, 895; 87, 193. 
Auch Gaz. m&l. de Paris, pag. 435, 529. 
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Die beiden ersten Versuche endigten mit dein Tode der Thiere, als 
das Blut derselben, wie obige Zahlen angeben, noch nicht mit CO ge- 
sättigt war. 

In einem Falle enthielt das defibrinirte Blut vor dem Versuch 
(Athmung eines Gemisches mit .0,26% CO (30 Minuten lang), 28,3 CC. 0, 
am Ende des Versuches 14,9 CC. 0, mithin 13,4°/o CO, 30 Minuten 
nach Beendigung desselben während Athmung von atmosphärischer Luft 
20,3 CC. 0; es war also ein erheblicher Theil (5,4 Volumprocent) des 
Kohlenoxydes wieder aus dem Blute ausgeschieden worden. (Vergl. Grehant, 
Bibliotheque de Tecole des hautes etudes, Section des sciences natur. 
Tome X, No. 3.) Herter. 



65. L6pine: Bestimmung der Alkalescenz des Blutes beim Menschen 1 ). 
Ein Finger wird von der Wurzel bis zur Spitze mit einem Kautschukband 
umwunden und nach Malassez an der Dorsalfläche nahe dem Nagel mit 
der Lancette eingestochen. Das Blut (ca. 2 CC.) tropft in ein, 1 bis 2 CC. 
gesättigte Natriumsulfatlösung enthaltendes Gefäss, in welchem es gemessen 
wird; darauf wird mit Viooo Weinsteinsäure oder Oxalsäure titrirt unter Be- 
nutzung eines sehr empfindlichen, mit Chlornatrium getränkten Lakmus- 
papiers (Zuntz). Herter. 



66. L von Lesser: Ueber die Verkeilung der rothen Blutscheiben 

im Blutstrome 2 ). 

Methoden der Bestimmung des relativen 
Hämoglobingehaltes. 

a) Je concentrirter eine Hb-Lösung ist, um so mehr überdeckt das 
eine von den zwei Absorptionsbändern des O-Hb die Kochsalzlinie (D) 
nach dem Roth zu. Je ärmer an Hb die Lösung ist, um so mehr weicht 
das eine Absorptionsband des O-Hb von der D-Linie nach dem Violett 
zurück. Bei einem bestimmten Hb-Gehalt hat das Band des O-Hb, 
welches die Linie D nach dem Roth zu übergreift eine bestimmte Hellig- 
keit und eine bestimmte Breite (H. Krone cker). 

b) Bestimmung der Färbekraft zweier Blutproben mit dem unbe- 



l ) Note sur la determination de l'alcalinite du sang chez l'homme. 
Gaz. me*d., pag. 149. 

*) Du Bois' Archiv 1878, pag. 41. 

8* 
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waffneten Auge unter gewissen Cautelen (vergl. d. Orig.). Das unter- 
suchte Blut stammte von Hunden und wurde aus dem rechten Herzen, 
den grossen Arterien- und Venen-Stämmen nach zum Theil neuen Methoden 
gewonnen. 

I. Der Hb-Gehalt des Blutes in den Arterien, in den grossen Venen 
der Extremitäten, im Sammelrohr der Vena portarum und im rechten 
Herzen ist (bei gleichzeitiger Untersuchung) identisch. Identisch ist ferner 
der Hb-Gehalt des arteriellen Blutes mit Blutproben, welche aus einem 
Arterienstumpfe gewonnen wurden, der verschieden lange Zeit verschlossen 
war (gestautes Blut). Die Gerinnung des Blutes macht dieser Identität 
ein Ende. 

II. Der Hb-Gehalt bleibt ungeändert bei Veränderungen der Ge- 
schwindigkeiten des Blutstromes. Die Veränderungen der Geschwindig- 
keit wurden hervorgebracht: 1) durch Aderlässe, 2) durch Einschaltung 
peripherer Widerstände. 



Endgeschwindigkeit 

des Blutstromes 

pro Secunde. 


Blutdruck. 


• 

Bei. proc. Hb-Gehalt. 


0,2 Ccm 

1*2,6 » .... 

1.1 » .... 

2.2 » .... 
2,5 » .... 
7,8 » .... 


170 Mm. Hg . 
164 » » . 
116 » » . 
220 » » . 
78 » » . 
235 » » . 


1,00 

0,998 t 

0,943 

1,004 

0,934 

1,000 


Versuch No. 48. 
Versuch No. 44. 



III. Der Hb-Gehalt bleibt trotz wiederholter Aderlässe zunächst 
entweder constant oder zeigt vorübergehende Schwankungen. Derselbe 
nimmt aber plötzlich um 5,8°/o (im Mittel) ab, sobald der gesammte 
Blutverlust, der aus verschieden grossen Theiladerlässen bestehen kann, 
2,9°/o des Körpergewichts (Mittelwerth) erreicht hat. Der Blutverlust, 
bei welchem diese plötzliche Abnahme des Hb-Gehaltes beobachtet wird, 
entspricht im Mittel 3 ,5 der bei Verblutung zu erzielenden Blutmenge. 
Nimmt aber der Hb-Gehalt um 5,1 °/o (Mittelwerth) ab, so fallt auch 
der Blutdruck plötzlich um einen Werth, welcher um s /5 geringer ist 
als der Werth, welcher die zu Anfang der Aderlässe im Aortensystem 
vorhandene Spannung ausdrückte. 
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IV. Bei Fesselung der Thiere in horizontaler Lage, während variabler 
Zeit, zeigte der Hb-Gehalt folgendes Verhalten. 

a) Er blieb unverändert: 



Dauer der Fesselung 


Hb-Gehalt zu 


in Minuten: 


Ende der Fesselung: 


sehr kurz 


0,998 


25 


1,009 


80 


1,014 


122 


0,963 


150 


0,999 


Sr stieg vorübergehend 


• 


von 1,00 auf: 


nach Fesselung von Minuten: 


1,044 


119 


1,047 


21 



c) Er fiel unter Schwankungen, und zwar nach Fesselung von 30 Minuten 
und von 29 Minuten auf Werthe, welche bei nachfolgender Verblutung 
erst durch einen Blutverlust von 4°/o und von 5,8% des Körpergewichtes 
erreicht werden. 

V. Nach Durschneidung des Halsmarkes zwischen zweitem und 
viertem Halswirbel tritt keine Veränderung des Hb-Gehaltcs auf, vor- 
ausgesetzt, dass der Blutverlust bei der Operation nur gering war. 
Reizung des peripheren Stumpfes des durchschnittenen Halsmarkes bewirkt 
eine rasche und dauernde Steigerung des Hb-Gehaltes. 



Versuch : 


Steigerung des Hb-Gehaltes nach 

Durchschneidung des Halsmarkes 

von 1 auf: 


A 

B 

C 


Oll 
1,067 
1,067 



Ob Beizung oder Durchschneidung beider Vagi den Hb-Gehalt be- 
einflusst, ist ungewiss. 

VI. Nach plötzlichem Verschlusse des Pfortaderstammes sank der 
Blutdruck und zugleich der Hb-Gehalt. 

Es fiel z. B. der Hb-Gehalt nach dem Verschlusse der Pfortader 
von 1 auf; 
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Versuch A 0,960 = 4 °/o 

» B 0,920 = 8 » 

» C 0,916 = 8,4» 

Der Hb-Gehalt scheint in einem schnelleren Verhältnisse zu sinken 
als der Blutdruck. Nach Oeffnung der Pfortader-Ligatur stiegen häufig 
Blutdruck und Hb-Gehalt, aber nicht immer. Aenderungen des Lymph- 
zuflusses zum Blut (durch Unterbindung des Ductus thracicus) beein- 
flussen das Absinken des Hb-Gehaltes nach Ligatur der Pfortader nicht, 

VII. Nach Verschluss der torta subrenalis während längerer Zeit 
(bis zu 120 Minuten) trat keine wesentliche Aenderung des Hb-Gehaltes 
ein, wenn nicht zu gleicher Zeit die Pfortader angebunden war oder 
reflectorische Erregungen der Gefässnerven stattfanden. Weyl. 

67. Quinquaud: Bestimmung der stickstoffhaltigen Bestandtheile des 
Blutes 1 ). Q. titrirt das Hämoglobin mittelst Hydrosulfit und bestimmt die 
übrigen N-haltigen Bestandtheile des Blutes und des Serums theils direct, 
theils indirect durch Erhitzung mit Natronkalk und Kalikalk und Titrirung 
des entwickelten Ammoniaks. Diese Methode verlangt nur geringe Blut- 
mengen. Herter. 

68. H. Nasse: Untersuchungen Über den Austritt und Eintritt von 
Stoffen (Transsudation und Diffusion) durch die Wand der 
Haargef ässe 2 ). 

I. Versuche über Diffusion zwischen Blutkörperchen 

und Blutwasser. 

Es wurde theils ungeronnenes Blut benutzt, zu welchem eine ge- 
rinnungshemmende Substanz zugesetzt war, theils Pferdeblut, dessen Blut- 
körperchen sich von selb&t absetzen. 

A. Wirkung des Zusatzes von Wasser. 

Kennt man: 

a) in dem nicht mit Wasser verdünnten Blute: 

1) das Verhältniss von Serum (s) zum Cruor (er), 
~2) den festen Rückstand (f) in 1000 Theilen Blutwasser; 

x ) Methode de dosage des matteres azotees qui existent dans le sang. 
Gaz. m£d., pag. 617. 

a ) Pflüger's Archiv 16, 604-684. 
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b) in dem mit Wasser verdünnten Blute: 

1) die Menge des Zusatzes (z) auf 1000 Tbeilo Blut, 

2) den festen Rückstand (f 1 ) in 1000 Theilen Blutwasser nach 
der Gerinnung; 

c) den Kochsalz-Gehalt: 

1) im unverdünnten Blutwasser (k), 

2) im verdünnten Blutwasser (k 1 ), 

so ist das Gemisch von Serum und Cruor = s 1 = - — *-(üm) — 

s i(f fi) 

Die Zunahme an Wasser für dieses Gemisch = a = — ^ — -• 

Danach hat der Cruor an Wasser zugenommen = b = z — a. 
Die Vertheilung des im Blute enthaltenen Zusatzes an Wasser ist' 

und • Die von 100 Theilen Cruor aufgenommene Wasser- 

z z ° 

. . 100b 
menge ist — r— 
er 1 

— ionn ~ täää * s * ^ e ^ en £° NaCl, welche von den Blut- 
körperchen an das Serum abgegeben worden war. 

Dio angestellten Versuche führten zu folgenden Wertken : 

3. 
81,65 
119,02 

53,7 
141,1 

2,666 
13,333 

Diese Tabelle enthält: 

unter Columne 

1: den Gehalt des Cruor auf 1000 Theile Blut, 

2: den festen Rückstand auf 1000 Theile Serum, 

3: die in 1000 Theilen Blut enthaltene, zugesetzte Menge Wassers, 

4 : die procentische Vertheilung dieses Zusatzes auf Cruor und auf Serum, 

5: die Menge Wassers, welche von 100 Theilen Cruor absorbirt ist. 

Die angeführten Zahlen zeigen: 

a) Die Blutkörperchen nehmen nur zwischen 13,2 und 19,8°/o 



-■! 



III. | 



fersi 


ich 


1. 


2. 


No. 


1 , 


. 400 


90,2 


No. 


2 , 


— 


— 


No. 


1 , 


356 


77,1 


No. 


2 , 


— 


— 


No. 


1 . 


. 291 


77,0 


No. 


2 


— 


— 



4. 


5. 


17,8:82,2 


3,95 


19,8 : 80,2 


6,67 


14,5: 85,5 


2,31 


16,08:83,92 


7,42 


13,20 : 86,8 


0,1207 


15,35 : 84,65 


0,701 
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Wasser auf. Die Menge deB dem Blute zugesetzten Wassers kann hier! 
zwischen sehr weiten Grenzen schwanken, ohne das Resultat zu ändern. 

h) Die McDge des von den Blutkörperchen aufgenommenen Wassers 
(bezogen auf das ganze Blut oder aaf dessen Cruorgehalt) wächst in mir 
wenig steiler ansteigender Proportion, als die Menge des Zusatzes. |Dor 
Blutfarbstoff verliess das Stroma der Körperchen Doch nicht, als 7,42 örm. 
Wasser auf 100 Gnu. Cruor zugesetzt waren.) 

c| Bei gleich grosser Verdünnung verschiedenen Blutes gibt das 
Serum an den Cruor um so mehr Wasser ab, je mehr Cruor das Blnt 
ursprünglich enthielt. 

d) Je mehr Wasser die Blutkörperchen aufnohmeu, um so mehr 
Kochsalz (wahrscheinlich auch andere lösliche Salze) gehen sie ab. 

[Ueher die Einwirkung des Wassers auf die Blutkörperchen des 
Hundes vergleiche das Original.] 

B. Wirkung des Zusatzes von NaCl. 

Es wurde nach gleicher Methode wie unter A gearbeitet. 

Die Veränderung des Wassergehaltes wurde jedoch bei diesen Ver- 
suchen meistens nicht direct bestimmt, sondern durch Messung des speci- 
fischen Gewichtes erschlossen. 

Es worden folgende Resultate erhalten: 

1) Die Blutkörperchen werden ärmer an Wasser, je mehr NaCl dem 
Blute zugesetzt wird. 

2) Die Verdünnung des Blutwassers nimmt bei gleichem Zusai 
von NaCl zu mit der Menge des Cruors. 

3) Bei geringem Zusatz von NaCl ist die Verdünnung des Serums 
dem Zusätze fast proportional. Mit steigendem Zusatz nimmt die Ver- 
dünnung allmälig ab. 

4) Kochsalz tritt bei Zusatz zum Blute nicht in die Blutkörperchen 
ein. Wahrscheinlich verlieren dieselben hierbei nur Kochsalz. 

C. Versuche über die Wirknng der Kohlensäure u 

Sauerstoffs auf die Diffusion zwischen 

und Blutkörperchen. 

Ueber den Krannss des CO 2 -Imprägnation auf spec. Gewicht, Menge 

der festen Bestandteile und Kochsalzgthalt [vergl. T hier ehem. -Ber, B, 90]. 

Schüttelt man das mit COa impraguirte Blut mit atmosphi 
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Luft, so sinkt das spei;. Gewicht wieder. Die Abnahme des spec. Ge- 
wichts wird aber nur zum kleinen Thal bewirkt durch die Verdrängung 
der Kohlensäure. Sie wird vielmehr bewirkt durch eine Diffusion zwischen 
Blutkörperchen und Serum, welche der durch die Kohlensäure erzeugten 
entgegengesetzt ist. Verf. ist der Meinung, dass die C0 3 - Imprägnation 
Uebertritt vom ,,Eiweiss" nicht von Paraglobulin in's Blutserum bewirke. 
Hierbei nehmen die Blutkörperchen wahrscheinlich etwas Kochsalz aus 
dem Serum auf. Das reducirte Hämoglobin, welches entstellt, wenn der 
Sauerstoff des Öxvhämoglobin durch COa verdrängt wird, besitzt eine 
grössere Anziehungskraft zum Wasser als das Öxvhämoglobin. 

Th. Weyl. 

69. J, Bechanip und E. Baltus: Verhalten verschiedener Albumin- 
stoffe im Thierkörper nach Injecfion in die Venen ')■ 

Den früheren Arbeiten ober diese Frage werfen die Verff. vor, die 
Natur der im Urin auftretenden Albumin Stoffe nicht genügend festgestellt 
und das von B. angegebene Vorkommen (bis zu 0,8 pro Mille) eines 
Albutuinstoffes („Nephrozymosc") im normalen Urin nicht berücksichtigt 
zu haben. Bei der Wiederaufnahm! 1 dieser Frage bestätigten Verff. das 
Auftreten von Albumin im Urin nach intravenöser Injecticm von Eiweiss 
und schlössen ans der spec. Drehung des Harnalbumins ( (a) j = — 41,5 g ) 
auf das unveränderte Durchgehen eines Theils des ein- 
geführten Eieralbnmins ((«) j = — 41,42° nach Bechamp) 3 ). 
Ausserdem fand sich nach Verff. hier in dem Urin ein lösliches diasta- 
tisches Ferment ((a)j = — 76,5"), nahe übereinstimmend mit der von 
Be"champ im Eiereiweiss angegebenen Diastase ((«) = — 70,5°). 

Injection von Blutserum oder von wässeriger Lösung des trockenen 
Kückstandes desselben machte keine Albuminurie; es traten danach Krank- 
heitserscheinungen ein. 

Ferner stellten Verff. aus Eiereiweiss 3 ) verschiedene Albu- 
minstoffa dar, ebenso wie aus Blutserum, durch Fällung mit drittel- 



') ttude des moiiifications apportees par l'orgauisme auima.1 anx diverse? 
aulistances albuminoides injeetees dans les vaieeenux. Comp 1 , read. *l>. 1448, 

*} Verpl. Thierchem.-Ber. 6, i. 

■) Vergl, cf. Bechanip. Compt. rend. 77, 1558, 1873; Gautier, 
ebeud. 79, 228; 1874. 
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essigsaurem Bleioxyd ((a)j = — 33,1°) und mit sechstelessigsaurem 
Bleiöxyd ('(«)j = 53,6°). Nach Injection dieser Körper gingen dieselben 
nur zum Theil in den Harn über und zwar mit veränderten Eigenschaften, 
manchmal auch war der Harn eiweissfrei. [Die von den Verff. angewen- 
deten Isolirungsmethoden waren wohl nicht ohne Einfluss auf die Eigen* 
Schäften der untersuchten Albuminstoffe. Ref.] 

Reine Gelatine ((a)j = 172,8° geht nicht in den Harn über; 
sie ruft lebensgefahrliche Affectionen im Darmcanal und in den Nieren 
hervor. Herter. 

70. L6on Frid§ricq: Untersuchungen Über die Constitution 

des Blutplasmas 1 ). 

Obige Dissertation ist im Wesentlichen ein Abdruck der in Thierchem.- 
Bur. 7, Ref. 74, 77, 79 referirten Mittheilungen des Verfs.; die beige- 
fügten Zusätze enthalten folgende Beobachtungen: 

Im Inneren der aus dem Körper entfernten Venen hält 
sich das Blut nur f 1 ü s s i g , wenn die Temperatur nicht zu hoch steigt; 
bei 40—50° erfolgt die Coagulation in wenigen Stunden; sie tritt auch 
ein, wenn der Luftzutritt und damit die Austrocknung vermieden wird. 
Die allmälig eintretende Concentration des Blutes ist es, welche nach F. 
das schliessliche Zustandekommen der Gerinnung verhindert, denn es 
bildet sich auch innerhalb des Gefässes nach und nach dasSchmidt'- 
sche Fibrinferment. So erklärt sich die von Glenard beobachtete und 
von F. bestätigte Thatsache, dass das innerhalb der Vene vollständig 
eingetrocknete Plasma, im Wasser aufgelöst, spontane Gerinnung zeigen 
kann. 

Ferner bestätigt F. durch microscopische Beobachtung die von ver- 
schied enen Seiten hervorgehobene Betheiligung der weissen Blutkörper- 
chen an der Fibringerinnung. 

Zur Bekräftigung des Satzes, dass die Gase des Blutes und 
der Atmosphäre in keiner Weise an der Fibringerinnung 
bet heiligt sind [vergl. Thierchem.-Ber. 5,320—322; 7, 118] stellte 
F. folgende Versuche an. 1) Aus einem langen Stück Jugularvene vom 



*) Recherches sur la Constitution du plasma sauguin. Gand, Paris, 
Leipzig 1878. 
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Pferd, in welcher sich die Blutkörperchen gesenkt hatten, wurden die 
letzteren durch eine untere Oeffnung herausgelassen und am oberen Ende 
vermittelst eines Quecksilber-Injectionsapparates atmosphärische Luft ein- 
presst. Das in der Vene zurückgebliebene Plasma blieb flüssig, aber ein 
Theil desselben, welcher bei diesem Versuche durch die Venenwand hin- 
durchgedröckt war, coagulirte ausserhalb des Gefässes. 2) Denis' sehe 
„Plasmin"-Lösungen, durch welche eine Stunde lang Wasserstoff hin- 
durchgeleitet war und welche darauf mit ebenso behandeltem Olivenöl 
bedeckt wurden, gerannen wie gewöhnlich. Auch die in der Quecksilber- 
pumpe entgasten Plasmin-Lösungen gerannen ebenso wie die nicht aus- 
gepumpten ; es zeigte sich hier zugleich, dass bei der Coagulation auch 
keine gasigen Producte entstehen. 3) Fredericq fing Blut aus der 
Vena jugularis vom Pferde in einem langen Glasrohr auf, welches in 
einem mit Eis gefüllten Kasten lag. Als die Senkung der Blutkörperchen 
geschehen war, wurde das Plasma nnd der Blutkörperchenbrei getrennt in 
dem mit verdünnter Phosphor säure beschickten Recipienten der Grehant'- 
schen Quecksilberpumpe entgast und die gewonnene Kohlensäure bestimmt. 
Das Plasma lieferte 71,4%, der Blutkörperchenbrei 49,6°/o CO2. F. 
schlieset aus diesen Zahlen und den früher (1. c.) bei defibrinirtem Blut 
erhaltenen Werthen, dass die Kohlensäure vor und nach der Coagulation 
in analoger Weise zwischen den Blutkörperchen und der Blutflüssigkeit 
vertheilt sei, die CO2 also bei der Fibringerinnung keine Rolle spielen 
könne. Herter. 

71. C. Hermann Vierordt: Die Gerinnungszeit des Blutes in 

gesunden und kranken Zuständen 1 ). 

V.'s durchans originelle Methode zur Bestimmung der Coagulations- 
zeit ist folgende. Das zu untersuchende Blut wird beim Menschen durch 
einen Nadelstich in die vorher gereinigte Fingerpulpe, beim Thiere durch 
einen Lancettstich in die straff gespannte, vorher rasirte Haut an der 
äusseren Seite des Oberschenkels gewonnen. Der entleerte Blutstropfen 
steigt in einer Glascapillare von ca. 1 Mm. Durchmesser auf. In die 
etwa 5 Cm. lange Röhre ist ein mit Wasser, Alcohol und Aether sorg- 
fältig gereinigtes, weisses Pferdshaar eingebracht. Dasselbe ist wenigstens 



*) Archiv der Heilkunde 19, 198-221, 



124 



V, Blut uml Lymphe. 



10 Cm. laug und wird fast bis zu dorn Endo der Röhre vorgasdieban, 
durch welches das Blut eintritt. Der Zeitpunkt, in welchem das Blut 
in der Rühre empor zu steigen beginnt, wird notirt. So lange da« Blut 
flüssig ist, lässt sich das Haar, ohne gefärbt m werden, langsam durch 
die Blutsäule hindurclischieben. Tritt die Gerinnung ein, so schlagen 
sich auf dem Haare kleine Coagula nieder. Diese haften so fest am 
Haare, dass sie durch Vorschieben desselben aus der Röhre heran sgezogen 
werden können. Es wird nun das Haar in möglichst gleichen Zeiträumen 
um ein kleines Stück vorwärts geschoben und hiermit fortgefahren, bis 
sich keine weiteren Coagula auf ihm absetzen. Damit ist der zweite 
Zeitpunkt — das Ende der Coagulation — bestimmt. 

1. Die physiologischen Schwankungen der Gerinnungs 

Verf. experimentirte an sich selbst. Während der Sötägigcn Ver- 
suchsreihe wurden täglich fünf Einzelbeobachtungen angestellt. (Die 
beigefügten Zahlen bedeuten hier und im folgenden die Werthe für c 
Clerinnun gleiten.) 

a) Kurz vor dein Frühstück zwischen , /»10 und V* 1 ! 
mittags: 9,75 Min. 

b) Kurz vor dein Mittagessen zwischen 'jil und 3 /il U. Mitta 
8,62 Min. 

c) 1 a /j — 2 '/4 Stunden nach Tisch: 10,06 Min. 

d) Vor dem Abendessen zwischen 7 und 8 U. Abends 8,12 Min. 

e) Vor dem Schlafengehen, meist nach Mitternacht: 9,44 
Nahrungsaufnahme verlängert also die Gerinnungszeit. 

2. Versuch einer detaillirten Tagescurve. (Vergl. das Original.) 

S. Versuche an Gesunden (Alter von 21 bis 26 Jahren). 

Die Gerinnungszeiten schwankten bei vier Personen zwischen 5,25 
und 7,0. Dio Werthe wurden 2 1 /«— 8 Stunden nach dem Abendes 
erhoben, wo dessen Einfluss in Wegfall gekommen ist. 

Genuss von Alcoholica (Dngarwein) scheint die Gerini mngsz ei ten j 
verlängern. 

4. Die beschleunigte Gerinnung des venösen Blutes. 

Verf. experimentirte an sich selbst. Er entnahm zu gleicher ! 

zwei Blutproben. Die eine (a) dnreh Einstich in der gewöhnlichen Weis 
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die andere (b) aus einem mit einem Kautschukschlauch längere Zeit 
umschnürten Finger. 

a:I2,5 12,0 13,0 9,75 9,75 11,5 ip,25 

b: 11,25 7,5 10,5 8,25 7,5 7,0 6,25^ 

a— b im Mittel: 3,0 (2,99). 

Das venöse Blut gerinnt also schneller als das arterielle. 

5. Successive Beschleunigung der Gerinnung beim Ver- 
blutenden. 

Versuchsthier : Kaninchen. 



Gerinnungszeiten. 


Aderlass 
von Ccm. 


12,0 erster Tropfen . . . 
9,0 letzter » ... 


20 


7,0 erster Tropfen . . . 
6,0 letzter »* ... 


| 30 


3,5 erster Tropfen . . . 
3,0 letzter » ... 


< 

25 



6. Transfusion von defibrinirtem Blut bescheunigt beim 

Hunde die Gerinnung des Blutes. 

7. Beschleunigung der Blutgerinnung beim hungernden 

Hunde. 

A. Normale Ernährung 7,0 

B. 26 Stunden Hunger 2,0 

C. 50,5 2,25 

D. 76,0 2,25 

E. 80,5 2,75 

( 3,5 
P. 400 Grm. Pferdefleisch .... I 3,75 

l 4,75 

G. 72 Stunden Hunger 3,5 

H. 410 Grm. Pferdefleisch .... 4,75 
I. etc. regelmässiges Futter .... 5,2 etc. 
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8. Das Bcitliche Verhalten der Blutgerinnung in kranken 
Zuständen. 
Wir müssen uns mit Anführung der Resultate begnügen. Die zahl- 
reichen Beobachtungen wurden in mehreren Fällen während, des ganzen 

Krankheitsv er lauft 'S In denisi-I ln'ii Patient'.'» t%]ii:h mehrmals angestellt. 
Rei dauernden Ernährungsstörungen (Phthisis, Scorbut, li»iali* 
Anämie, Icterus catarrhalis) ist die Gerinnung beschleunigt. Mit 
schreitender Besserung tritt eine Verzögerung der Gerinnung ein. 
hat bei mehreren Hunderten von Einzelbeobachtungen niemals Blut s 
gefunden, das nicht gerann. W e y 1. 

72. P. Albertoni (Padua): Wirkung des Pepsins auf das 
lebende Blut '}■ 

Verf. wirft die Frage auf, ob und welche Wirkung die fast aller 
orts in den thieri.sihfri Säfte» angetroffenen Fermente auf das Blut n 
die Gewebe ausüben, und stellte eine Reihe von Versuchen mit den 
Pepsin Ml. Obwohl dieses nur in einem sauren Medium zn wirken pfleg 
so hat Verf. doch Einiges beobachtet, das eine Wirkung dos Feps 
auf das Blut anzeigt. Er experimentirte mit käuflichem Pepsin an Hunde 

Versuch 1. Einer 3,45 Kilo schweren Hündin wird etwas Blut t 
der V. jugularis genommen, welches in einer Minute gerinnt. Um 12 T 
23 Min. injicirt man in die Vene 12 CC. einer Hauren (1 CC. 
1000 CC. Wasser) Pepsinlösung. Nach 1 Min. wird aus der Vene« 
Blut genommen, es gerinnt sehr langsam und uu voll kommen. Um 12 I 
27 Min. genommenes Blut gerinnt noch weniger. Um 12 U. 33 I 
wird Blut aus der Carotis genommen, welches noch nach 2 St. flüssig h 

Versuch 2. Einem 7,9 K. schweren Hunde wird aus der linken Carotis 
Blut entzoge)i ; vollkommene Gerinnung und 2,454 Grm. pro Mille trocke- 
nes Fibrin. Um 12 U. 11 Min. Injection von 28 CC. Pepsinltisniig in 
die r. V. femor. ; um 12 U. 14 Min. wird Carotis blnt genommen, das 
liellroth ist und um 2 U. 20 Min, noch flüssig ist, und erst am fol- 
genden Tage ein weiches Gerinnsel von 0,233 Grm. trockenem Fibrin 
pro Mille absetzt. Um 12 U. 16 Min. wird wieder Carotisblut genommen 
das um 12 U. 50 Min. nocli flüssig ist, nur eine dünne Fibrinbeklcidun 

') Centr. med, Wiasensrh. 1878. No, 36. 
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an der Glaswand ist zu selten. Am folgenden Tage ist das Blut noch 
■fast ganz flüssig und enthält 0,273 trock. Fibrin p. M. 

Die Versuche 3 und 4 zeigen in gleicher Weise Verminderung des 
-Fihrins und Verzögerung der Gerinnung, 

Versuch 5. Einem Hunde wird um 12 U. Blut entzogen, um 12 0, 
2 Min. ist es geronnen und enthält 5,02 p. M. trockenes Fibrin. Da- 
rauf werden in die V. jug. 40 CC. einer aber vorher aufgekochten 
und filtrirten Pepsinlösung iujicirt. Um 12 U. 11 Min. wird Blut aus 
«ler ar. fem. genommen, welches um 12 U. 13 Min. schon coagulirt ist 
und 4,80 p. M. trockenes Fibrin enthält. 

Versuche. Injection von 16 CC. verdünnter Salzsäure (4:1000) in 
«lie r. Ven. fem. Das darnach aus der Carotis genommene Blut gerinnt 
in 6 Min., reagirt stark alkalisch und enthält 3,13 p. M. trock. Fibrin. 
Aus diesen Versuchen geht, also hervor, dass das Blut nach Ein- 
spritzung einer genügenden Menge- guten Pepsins sehr langsam und 
n voll kommen gerinnt und eine viel geringere Menge 
ibrifl als vorher gibt. Dass dies vom Fermente herrührt, wird 
flaraus erschlossen, dass mit aufgekochter Pepsinlösung die Wirkung aus- 
ulribt (Versuch 5) und dasa sie auch mit HCl allein ausbleibt (Versuch 6). 
-Das Blut ist immer alkalisch geblieben. Betreffs der Erklärung der 
Pepsin Wirkung, erinnert Verf. daran, dass darin saure Salze enthalten 
sind. Wenn schlechtes oder zu wenig Pepsin genommen wird, gelingen 
•li« Versuche weniger. Störung der Gesundheit der Hunde wurde nicht 
beobachtet. [Verf. hält die beobachtete Fibrin Verminderung für eine 
wirkliche Verdauung im Blute, denn er sagt: „Die Wirkung 
<ler verdauenden Fermente, die man nur auf Magen und Darm beschränkt 
glaubte, erstreckt sich auch bis auf das Blut und die Gewehe und spielt 
Wer viflh-icht keine unbedeutende Holle". Im Mindesten wäre aber noch 
äer Nachweis vermehrten Peptons oder doch der, des verminderten 
Gesa rnmtciweisses zu liefern gewesen. Red.] 



. P. Albertoni: Einwirkung des Pankreatin auf das Blut'). 

Das zu seinen Versnoben an Hunden dienende Pancreatin hat A. 

cht selbst dargestellt, sondern in Gljcerinlösung von Schuchardt in 

') (Azione rtella Pancreatina sul sangue.) Rendiconto dclle ricerche 
"rfmentali escquiie nel Gabinetto di Fisiologia rtella It. Universita di Siona 
» 1877. Siena 1878. pag. 62. 8°. pag. 5-29. 
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Görlitz und von Trommsdorff in Erfurt bezogen. Letzteres Präpars — 
erwies sich durchweg sehr viel wirksamer als das erste. Unter gleiche _ 
Bedingungen löste das erste nur 1,20, das zweite dagegen 2,75 GrtiK~ 
Fibrin. 

Die Resultate seiner Untersuchung stellte A. selbst folgendermaass» -a 
zusammen : 

1) Wird Blut aus den Gewissen eines lebenden Thieres in eii^K« 
Pancreatinlösnng bei Körpertemperatur aufgefangen, so gerinnt es nicWmt 

2) Das durch Injection in den Blutstrom eingeführte PancreafcJ/? 
verlangsamt, vermindert oder verhindert geradezu die Gerinnung &es 
bald nachher aus den Gefässen ausgelassenen Blutes. ~"~"~* 

3) Das Pancreatin verlangsamt oder vermindert ganz ausserordent- 
lich die Fibrinausscheidung. 

4) Die Fibrinmenge, welche nach der Injection des Pancreatins 
noch aus dem Blute gewonnen werden kann, ist wenigstens um 2 /s ge- 
ringer als der Fibringehalt einer vorher entzogenen Blutprobe. 

5) Das in den Blutstrom eingeführte Pancreatin zerstört eine mehr 
öder minder grosse Menge weisser Blutkörperchen. 

6) Die Veränderungen, welche das Pancreatin im Blute hervor- 
bringt, beziehen sich auf die Gerinnungsfähigkeit des Blutes, auf die 
Fibrinausscheidung und auf die Menge der weissen Blutkörperchen. Es 
verringert diese Substanz die Gerinnungsfähigkeit des Blutes in dem- 
selben Maasse, wie sie auch die Quantität der Fibrinausscheidung und 
die Menge der weissen Blutkörperchen herabsetzt. 

7) Glycerin (10—f2 CC.) in's Blut injicirt, bringt in dieser Be- 
ziehung keine Veränderungen hervor. 

8) Ebensowenig alkalische Salze: Kohlensaures NaO, Kochsah, 
schwefelsaures NaO (in Menge von 10 — 12 Grm. injicirt). 

9) Der Stickstoffgehalt des Harns erhält sich nach der Injection 
von Pancreatin entweder auf gleicher Höhe oder erscheint doch nur 
unbedeutend vermehrt. 

Der Indicangehalt des Harns erschien nach Pancreatin — Injection 
niemals vermehrt, woraus hervorzugehen scheint, dass im circulirenden 
Blute bei Anwesenheit von Pancreatin kein Indol gebildet wird. Bei 
allen Injectionsversuchen (mit Pancreatinlösnng und mit reinem Glycerin) 
warde im Harn niemals, weder Zucker, noch Blutfarbstoff, noch Eiweiss 
beobachtet. Gapranica. 
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74. Olof Hammarsten: Ueber das Vorkommen von Gallen- 
farbstoff in dem Blutserum ')• 

Die schöne bernste in gelbe Farbe, welche so oft in dem Pferdeblut- 
seram beobachtet wird, rührt wenigstens theilweise von Bilirubin her. 
Dieser Farbstoff kann anf folgende Weise aus dem Blutserum isolirt 
werden. Das Serum wird erst mit so viel Essigsäure versetzt, dass die 
ampliotere Beaction vollständig verschwunden ist, und darauf, ohne Ver- 
dünnung mit Wasaer, mit so viel Essigsäure versetzt, dass der Säure- 
gjad etwa 0,25 °/o beträgt. Nach Verlauf von 24 Stunden verdünnt 
man mit 10 — 15 Vol. Wasser, sammelt den gelbgefärbten Paraglobulin- 
niet! erschlag auf Filtren nnd wäscht nach dem Abtropfen der Flüssig- 
keit mit Alcohol aus, bis der Niederschlag spröde wird und leicht von 
dem Filtrum abgenommen werden kann. Das lufttrockene Pulver wird 
mit Chloroform ausgekocht, die nach dem Verdunsten des letzteren zu- 
rückbleibende schmierige Masse wird wiederholt mit Alcobol behandelt 
und der nnn erhaltene orangebraune Küekstand in Chloroform gelöst. 
Nach dem Verdunsten des letzteren erhält man sehr schöne, ausgebildete 
Bilirubinkrystalle. 

Ans einer grösseren Menge von Zeit zu Zeit gesammelten, gelbge- 
färbten Paraglobnlins tonnte Verf. in dieser Weise eine so grosse Menge 
des Farbstoffes gewinnen, dass er sich leicht von der Identität des letz- 
teren mit dein Bilirubin überzeugen konnte. 

Der Farbstoff gab eine schöne und ganz typische Gmelin'sche 
Beaction. Mit Brom gab er eine schön grüngefärbte Lösung. Von 
Alcohol wurde er ans der Chloroformlösung mit orangerotber Farbe ge- 
fallt. In Aether war er kaum löslich. Beim Schütteln der Chloroform- 
Iflsung mit sehr verdünnter Natronlauge wurde das Pigment von der 
letzteren aufgenommen. Bei spcctroscopischer Untersuchung konnten 
keine Absorptionsstreifen beobachtet werden und endlich hatten auch die 
KrjstaUe das typische Aussehen der Bilirubinkrystalle. 

Die Menge des Farbstoffes in dem Serum wechselte sehr; aber nur 
in drei Fällen von 20 gelang es dem Verf. nicht, das Pigment nachzu- 
weisen. Es beweist dies doch nicht, dass in diesen Fällen das Pigment 



'} Om fürekomsten af gallfüryämm i blodsenim. Upsala LBkareföre- 
aings förhandlingar 14, 50. 

Mal*, Jahrubberioht f« Thlerohoiais. 1S'8. 9 
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gänzlich fehlte, denn bei dem vom Verf. angewendeten Verfahren bleib 
stets ein Theil des Farbstoffes in der Lösung zurück. Das Serum wa 
in den meisten Fällen von dem, bei dem Schlachten der Pferde aufg 
sammelten Blute gewonnen; da es aber auch dem Verf. gelungen ist, 
das Pigment in solchem Serum nachzuweisen, welches von kleineren 
durch Aderlässe gewonnenen Blutportionen stammte, betrachtet er das 
Bilirubin als einen physiologischen Bestandtheil des Pferde- 
blutes. In dem Serum von Menschen- und Kindsblut konnte er da- 
gegen den Farbstoff nicht nachweisen. Hammarsten. 



75. Mroczkowski (Petersburg): Phosphorsäuregehalt im Schafs-, Kalbs- 
und Hundeserum 1 ). Die erste Bestimmung wurde nach der Vorschrift von 
Sertoli an 250 GG. Schafsblutserum ausgeführt und ergab auf 100 Serum 
0,092 Na 2 HPCU (nach Sertoli 0,005). Derjenige Theil des alcohol-ätherischen 
Auszuges, welcher Lecithin enthalten soll, wurde ebenfalls mit Soda verbrannt 
und ergab für 250 GG. Serum 0,0235 MgsPsOr. 

Zur zweiten Bestimmung mischte Verf. das Schafsserum mit kochen- 
dem Wasser und filtrirte durch eine Thonzelle. Das Filtrat, welches erst 
nach Zusatz von etwas Essigsäure und Aufkochen sich klärte, wurde mit 
Magnesiamischung gefallt, der Niederschlag in Essigsäure gelöst und wieder 
mit Magnesiamischung gefallt; man erhielt 0,005 MgsPsÜ7 auf 100 CC. Serum. 

Bei einem weiteren Versuch wurde Kalbsserum dialysirt und in dem 
von Eiweiss befreiten Diffusat für 100 Ealbsserum 0,014 MgsPsOr erhalten. 

Von Hundeserum endlich gaben 100 CC, nach Sertoli verarbeitet, 
0,0065 MgtPsOr oder 0,0083 NasHPO*. 



76. P. B ert: Ueber die Kohlensäure des Blutes und der Gewebe *). 

Nach B. enthält das Blut unter normalen Verhältnissen nie so 
viel Kohlensäure, als es chemisch zu binden vermag; dem arteriellen Blute 
fehlen nach seinen Bestimmungen 15—57 Volumprocente, dem venösen 
15—49% zur Sättigung seiner chemischen Affinitäten. Diese Werthe 
wurden folgendcrmassen erhalten: ein Blut, welches z. B. 45°/o COa 
enthielt, wurde durch mehrstündiges Schütteln mit reiner Kohlensäure 
gesättigt und enthielt jetzt 160°/o; die Menge der einfach absorbirten 
Kohlensäure berechnete sich für die Versuchstemperatur zu 90°/o (den 



*) Centr. f. med. Wissensch. 1878, No. 20. 

s ) Sur l'ltat dans lequel se trouve l'acide carbonique du sang et de 
tissus. Gompt. rend. 87, 628. 
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Absorptionscoefficienten des Blutes gleich dem des Wassers nach Bunsen 
gesetzt); der Best (70°/o) war. also chemisch gebunden, mithin mehr als 
das dem Körper entnommene Blut geliefert hatte. 

Aehnlich verhalten sich die Gewebe, welche behufs der Analyse 
mit ausgekochtem dest. Wasser zerhackt wurden. Die Muskeln eines 
verbluteten oder erstickten Thieres enthalten nur 13— 19°/o CO2, 
können nach B. aber drei bis vier Mal so viel Kohlensäure chemisch 
binden. Herter. 

« 

77. Setschenoff: Die Kohlensäureabsorption im Blute 1 ). 

Verf. hält einen Vortrag über diejenigen Bestandteile des Blut- 
serums, durch welche die Kohlensäureabsorption bedingt wird. Die bis 
jetzt bekannten, hierher gehörenden experimentalen Ergebnisse können 
in folgender Weise resumirt werden. Die Asche des Ochsen-, Pferde-, 
Hunde-, Schwein- und Menschenserums enthält einen Ueberschuss an 
K, Na, Mg und Ca im Verhältniss zu den anorganischen Säuren. Im 
Serum selbst muss dieser Ueberschuss noch grösser sein, da ein beträcht- 
licher Theil, der in der Asche enthaltenen Schwefel- und Phosphorsäure 
der Verbrennung organischer Verbindungen sein Entstehen verdankt. 
Eechnen wir nach Sertoli aus Bunge's Zahlen für die Asche des 
Ochsen-, Pferde- und Hundeserums den Ueberschuss von K und Na auf 
K2O und NasO um, und nehmen an, dass beide Basen als TBicarbonat 
im Serum vorhanden sind, so würden je 100 Gewichtstheile des Serums 
genannter Thiere 67 Ccm. und 53 Ccm. reducirt auf 0° und 1000 Mm. 
Druck chemisch gebundener Kohlensäure enthalten müssen. Diese Grössen 
übertreffen aber mehr als anderthalb Mal den normalen Kohlensäure- 
gehalt des Serums. Ein Theil der Basen (es ist mit Bestimmtheit un- 
bekannt, welche von ihnen) ist im Serum jedenfalls in Form von Bicarbo- 
naten enthalten. Dies gehe daraus hervor, dass im Serum, selbst nach 
langem Kochen im Vacuum immer noch CO2 zurückleibt, welche nur 
durch Ansäuren entfernt werden kann. Ein anderer Theil tritt, wie 
directe Bestimmungen in den Diffusaten dialysirten Serums zeigen, als 
PNaaO*K auf; der Gehalt an diesem Salze ist jedoch, wenigstens beim 
Ochsenserum, nach Sertoli's Untersuchung, so unbedeutend, dass die 



*) Ber. d. d. ehem. Ges. 11, 417. Correspondenz aus St. Petersburg. 

9* 
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von ihm bedingte Quantität dor chemisch absorbirbaren Kohlensäure f 
je 100 Volum des Serums nicht mehr ala 0,75 Volum betragen kaun. 
Hierana folgt, dass die im Serum enthaltene Kohlensäure ausschliesslich 
an Mineralbasen gebunden ist, dass aber die im Serum anwesende Quan- 
tität von Kohlen- und Phosphorsäure zur Bindung des Geaammtgehaltes des 
Serums an Alkali nicht ausreicht. Diesen Uebeischuss hält Sertoli für 
gebunden mit den Albuminen des Serums, schreibt den letzeren von in- 
directen und nach Setschenoff's Meinung äusseret vagen Eiperi- 
menten ausgehend, einen so scharf ausgeprägten sauren Character, wie 
die Zersetzbar keit im Vaeunm von CNaaOa durch vermittelst Aleokol coagu- 
lirtes Serumalb um ins zu, und erklärt hierdurch das Deficit der Kohlen- 
säure im Serum. Um zu entscheiden, inwiefern diese Schlussfolgerung 
begründet ist, unternahm Setschonoff in Gemeinschaft mit einigen 
Schülern eine ganze Reihe von Experimenten. Auf eine directe Prüfung 
von Sertoli's Idee legte Setschenoff besonderes Gewicht, da, wäre 
den Eiweissstoffen in der That ein so scharf ausgeprägter saurer Character, 
wie dieser Forscher meint, eigen, alle Fragen bezüglich des Zustandes, 
in welchem Kohlensäure im Serum entholten ist, um der Fähigkeit der- 
selben, aus dem flüssigen Theile des Blutes in die Lunge zq diffundiren, 
ala auch die Abhängigkeit der Grosse der chemischen Absorption vom 
Drucke, eine äusserst einfache Erklärung finden könnten. Es braucht 
nämlich bloss angenommen zu werden, dass die Kohlensäureabsorption 
von Seiten des Plasmas in einer Zersetzung der alkalischen Albuminati 
vermittelst dieses ■ Gases besteht, welche um destomehr von der voll- 
kommenen Erschöpfung (bei der die gesammte Quantität des im Albumi- 
nate enthaltenen Alkalis sich in Bicarbonat verwandelen würde) entfernt, 
je geringer die Spannung der zersetzenden Kohlensäure ist. Vor Allem 
liesa Setschenoff Kohlensäure von einer Mischung von NaHO mit 
dyalisirtem Eiweiss des Hühnereies und von Sorumcasem (Paraglobulin 
rait NaaCOs) absorbiren. Wäre Sertoli's Meinung richtig, so könnte 
weder in dem einen, noch in dem anderen Falle die Quantität der ehe- 
miacli absorbirten Kohlensäure der Reaction der Bicnrbonatlösung ent- 
sprechen, während in der Wirklichkeit die Resultate gerade dieser 
Reaction entsprechen. Ausserdem kochte Setschenoff eine Mischung 
von Paraglobulin mit CNaHOa im Vacuum und theilte die Flüssigkeit 
in zwei Theile; obgleich nun die eine Hälfte unter geringem Drucke, 
die andere unter beträchtlich grösserem mit Külilcii^iniv gesättigt wurde. 
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war keine Verschiedenheit in der chemischen Absorption wahrnehmbar. 
Auch ans einem Vergleich der Experimente mit Mischungen aus Bicar- 
bonaten und Paraglohulin, mit Versuchen der Kohlensäure -Absorption 
der unter gleichen Bedingungen, wie die erwähnten Mischungen, im 
Vacuum ausgekochten reinen Bicarlonatlösung, hat es sich gezeigt, dass 
Serumcasefn nicht im Mindesten die Zersetzbarkeit der Bicarbonate im 
Vacuum begünstige. Dieses Experiment hat Setschenoff mit einer 
aus CNaHOa und dialysirtem Paraglohulin bereiteten Mischung wieder- 
holt, weil das aus Serum ausgefällte Paraglobulin stets etwas Alkali 
enthalt, und desshalb vorausgesetzt werden konnte, dass die Unfähigkeit 
dieser Substanz Bicarbonate zu zersetzen, von diesem Umstände bedingt 
wird. Jedoch auch dieser Versuch lieferte negative Resultate. 

Die Vermulhnng Sertoli's wurde also nicht gerechtfertigt und es 
ftann die Ursache, wesslialb die chemische Ahsorbirbarkeit der Kohlen- 
säure von Seite des Serums vom Drucke abhängig ist, nicht den Eiweise- 
rtoffen zugeschrieben werden. Diese Erscheinung wird, wie weitere Ex- 
perimente dargethan haben, wenigstens zum Thcil durch das Pett des 
Serums verursacht. Setschenoff nahm eine Lösung von CNaiOs, 
deren Concentration der chemischen Ahsorbirbarkeit des Serums ent- 
sprach, vermischte 100 CC. einer solcher Losung mit dem aus 100 CC. 
Serum erhaltenen ätherischen Extracte, und veranstaltete zwei parallele 
Experimente, mit der Absorption, bei mittlerem und geringerem Drucke. 
Die Grfisso der chemischen Ahsorbirbarkeit erwies eich hierbei abhängig 
vom Drucke. Diese Erscheinung interpretirt Setschenoff in folgender 
Weise. Wird das Serum vor der Absorption von Gasen befreit, so geht 
ein Theil des Bicarbonats in CNaaOs, welches die Pette verseift, über; 
bei darauffolgender Absorption von Kohlensäure verbindet sich diese 
nicht nur mit Carhonaten, sondern reagirt auch mit den Seifen. 
Setschenoff hält es für möglich, dass ähnliche Resultate Mischungen 
von CNasOs mit dem im Serum vermuthlich enthaltenen Lecithin geben 
werden. Nur das Eine könne für festgestellt angesehen werden, nämlich, 
dass der flüssige Theil des Blutes in den natürlichen Verhältnissen 
weniger schwach gebundene Kohlensäure enthalten muss, als das künstlich 
von Gasen befreite, und erst dann mit Kohlensäure unter dem, der Span- 
nung dieses Gases in den Oapillaren des Körpers, entsprechenden Drucke 
e Serum. 
t der Lösung der Frage ÜbeT den Gehalt des Serums der Gras- 
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fresser au PNaaHOi hat sich Mr atschkoweky beschäftigt, und in 
dieser Richtung das Kalbs- und Schafsserum untersucht. Derselbe ver- 
glich untereinand?r die Resultate quantitativer Pliosphorsäiirebesrjmmungen 
im Diffusate dea Serums und in der nach Sertoli's Vorschrift berei- 
teten Asche desselben. Er erhielt Zahlen, welche zwar grösser als die 
von Sertoli gegebenen, aber doch so gering sind, dass den Phosphaten 
eine merkliche Rolle in dem Abnehmen der Absorbirlarkeit der Kohlen- 
säure vom Serum mit dem Drucke nicht zugeschrieben werden kann. 
Versuche, die Carbonate im Serum zu dosiren, sind im Gange, aber noch 
nicht abgeschlossen. 

78. I. Gaule (Leipzig): Die Kohlensäurespannung im Blut, Im Serum und 
in der Lymphe'). Gleich wie Buchner [Tbierchem.-Ber. J, 168] fand auch 
Gaule bei Wiederholung von dessen Versucheu die ErstickungBlyinphe von 
Hunden CO; armer als das Erstickungsblut. In weiteren Versucheu hat dann 
Verf. mittelst eines eigeneu, im Original genau beschriebenen und abgebil- 
deten Apparates Spannungsbestimmungeii in Blut und Lymphe ausgeführt. 
Die in der Flüssigkeit enthaltene CO; sollte ihre Spannung in Ausgleich 
aetzen, mit einem vorher luftleer gemachten Räume, in dem der hierdurch 
entstehende Gasdruck an einem hineinragenden Manometer abgelesen werden 
konute. Folgende Zahlen sind Beispiele der erhaltenen Werthe: 

Bei Temperatur von 32° C. 
f Erstickungslymphe ..... 26,3 Spann, in Mm, 

l Erstickungsblut 86,8 » » » 

{ Erstick ungalymp he 20,8 » » » 

l Erstickungsblut 44,7 » » » 

Immer war die Spannung im Blute hoher als in der Lymphe, m 
es war nicht anzunehmen, dass die COj aus der Lymphe in das Blut über- 
gehen könne. 

Ale bei weiterer Untersuchung auch das Serum mit berücksichtigt 
wurde, zeigte eich, dass das Serum in einem ganz anderen Verhältnisse zur 
Lymphe steht als das Blut; seine COi-Spannung ist entweder gleich gross 
oder kleiner als die der Lymphe, z. B.: 

I Erstickungslymphe 20,8 Spann, in Mm. 

1 Erstickungsblut 20,2 » » » 

I Erstickungslymphe 45,5 » - » 

(Erstickungsblut 80,9 » » •> 

') Archiv f. Anat. u. Physiol. 1878. Physiol. Abtheil., pag. 468-602, 
mit einer Tafel. 
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Daher musste auch eine Spann ungadifferenz zwischen Blut und Serum 
sich ergeben, und obwohl das Serum reicher an COs ist, was auch an neuen 
Beispielen bestätigt werden konnte, so gab wirklich der Versuch für Serum 
geringere COi-Spannungen, als für das Gesammtblut, z. B.: 

| Erstickungsblut ....... 36,3 Spann, in Mm. 

1 Erstickungsserum 28,8 » * » 

»| Erstickungsblut 44,7 » » - 

| ErstickungBBerutn 20,2 >.>,>. 

j Erstickungsblut 48,0 •> » •> 

\ Erstickungssernm ...... 30,9 » » » 

Diese Versuchsreihe führte dann den Verf. etwas ab und zu einer an- 
deren Richtung seiner Versuche, nämlich zum Ötudium der Dissociation des 
doppeltkohlensauren Natrons, von dem wir ja wissen, dass dasselbe im Serum 
enthalten ist und dass es sieb leicht zu CO; und Soda dissoeiirt. [Im Folgen- 
den werden aus der ausführlichen Arbeit einige der Versuche, die dem Ref. 
allenfalls etwas Neues bringend erscheinen könnten, noch mitgetheilt werden.] 

Wenn Lösungen von doppeltkohlensaurem Natron in den Apparat ge- 
bracht wurden, und die in dem abnehmbaren Theil des Raumes entwichene 
COi weggenommen wurde, stellte sich immer wieder eine neue Spannung 
her, die aher successive geringer wurde. 

Brachte man zu einer Lösung von Natriumbicarbonat neutrales Natrium- 
carbonat, so verminderte sich dadurch die Spannung sehr stark 1 }. 

Brachte man zu Blut neutrales kohlensaures Natron, so wurde dessen 
COi-Spannung nicht vermindert; im Blute müssen also Körper sein, 
welche die Wirkung des einfachkohlensauren Natrons auf freie Kohlensäure 
aufheben. Das Serum steht in der Mitte; bringt man zu Serum Natrium- 
carbonat, so zeigt sich zwar ein ähnliches Absinken des Druckes wie bei 
Losungen von NaHCOg, aber bei weitem geringer, etwa sechs Mal so lang- 
sam. Immerhin zeigt aber das Serum in Bezug auf sein Ausgeben von COi 
einige Aehnlichkeit mit NaHCOs, das als Regulator der Spannung der COi 
im Serum anzusehen wäre. 

Im Blute lindet vermutlich dieselbe Dissociation statt und der Unter- 
schied zwischen der Spannung im Blut und Serum kann nur durch die 
Körperchen bedingt werden; die Bemühungen, zu untersuchen, worin dieser 
Unterschied bedingt ist, gaben keine bestimmten Resultate. 



') [Ganz selbstverständlich, weil ein weniger saures Salz entsteht, in 
i die COa fester gebunden ist, das Seaquicarbonat Na*Ha(COs)s + iHiO. 

Red.] 



79. Paul C uff er: lieber die Veränderungen des Blutes bei Urämie 
und die Pathogenese der urämischen Anfälle 1 ). 

Cuf f er sah bei Nephritis die Zahl der rothon Blutkörper- 
chen vermindert 8 ); sie schwankte in 4 von ihm beobachteten Fällen 
zwischen 2,722,000 und 4,045,000 pro Cmm., in 8 von Malassei 
bachteten zwischen 2,620,000 und 3,652,000; zugleich war die Absorptions- 
fähigkeit des Blutes für Sauerstoff vermindert. Da nun das Amnioninm- 
carhonat und das Kroatin nach Cnffer und Begnard [Tliierchem.- 
Ber. 7, 99] das Blut in derselben Weise wandern, so glaubt Verf. die urä- 
mischen Anfälle durch die Anhäufung dieser Substanzen im Blut und die 
zerstörende Wirkung derselben auf die rothfii Blutkörperchen erklären zr 
können. Obige Arbeit enthält auch Eiperimente und Betrachtungen über 
die Apnoe und das Choy ne- Stokes 'sehe Athmungsphänomen. 

Herter 
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wirthsch. Vereinsbl. 1878, No. 33. Der Saft des Melonenbaums Carica 
Papaya enthält ein dem Pepsin sehr ahnliches Ferment, und vermag 
Milch von 35° C. sofort gerinnen zu machen, ohne das» dieselbe sauer 
wird. Weiske. [Soll wohl heissen „Lab" statt „Pepsin". Red.] 

88. G. Musso, Vorgänge bei der Käsefabrikation. 

89. L. Manetti und Musso, Parmesankäse. 

*E. Klebs, Verfahren z, Conservirung der Milch, vorzüglich für 
die künstl. Ernährung kleiner Kinder. Medic. Centralblatt 1878, pag. 734. 
[Anhaltendes Erwärmen der Milch auf 65—70° zur Zerstörung der 
Spaltpilze etc.] Weiske. 



90. M. Schrodt, Zusammensetzung der Stute: 

91. Moser und Soxhlet, Analysen von Mi 

92. Weiake, Schrodt, Dehmel, Eiuflus: 

Milchfett, dessen Qualität und Quantität. 



1 Milchproducten. 
Futters auf das 



80. H. Geissler: Apparat zur Bestimmung des Wassergehaltes 
der Milch 1 ), 

Dieses Lactometer ist ein Destillirapparat, dessen Retorte ein cjlin- 
drisches Gefass bildet, in dessen Tubulus eine mit Hahn versehene gra- 
dnirte Rohre ein geschliffen ist. Letztere dient zum Abmessen der zu 
prüfenden Milch. An den Glaszylinder ist eine engere Rohre ange- 
schmolzen, deren anderes Ende mit einer graduirten Bahre, dem Recipient, 
in Verbindung steht. In den Glascylinder und in die Vorlage gibt man 
kurz vor dem Gehrauche ein paar Tropfen Wasser. Das Glasgefäss 
setzt man in einen kleinen, messingenen Kochkessel, der zur Aufnahme 
des ersteren einen durchlöcherten Messingcy linder enthält. Das Wasser 



) Chem. Centralblatt 1878, pag. 656. 
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in demselben bringt man durch eine Flamme zum Sieden, wodurch sich 
die geringe Wassermenge im Glascylinder in Dampf verwandelt, Man 
verdampft nun auch durch vorsichtiges Erbitten das in der Becipientcu- 
rBhro befindliche Wasser. Hierdurch, sowie durch Saugen am Ende dtr 
letzteren entfernt man die Luft ans dem Apparate. Alsdann schliesst 
man den Hahn der Becipienten röhre und setzt diese in einen Kühlcylinder. 
Die aus dem Dampfe condensirte Wassermenge wird an der Scala der 
Röhre abgelesen. Nunmehr lässt mau aue der die Milch enthaltenden 
Eöhre durch vorsichtiges Oeffnen des Hahnes die Milch in kleinen Por- 
tionen in das Des tili irgefäss fliessen. Das verdampfende Wasser ver- 
dichtet sich in der Condensations röhre, in welcher das Volumen 
Wassers abgelesen wird, Weiska. 



81. F. Hopp e-Sey ler: Bestimmung der Albuminstoffe in der 
Kuhmilch '). 

Die vom Verf. angegebene Methode der Milchuntersuchung ist in 
neuerer Zeit mehrfach angegriffen worden [Thierchem.-Ber. 5, 122], weil 
sie für die Albuminstoffe zu niedrige Werthe ergeben soll. Verf. 
hebt in dieser Beziehung hervor, dass nach den Untersuchungen von 
Lubavin [Tbierchem.-Ber. 7, 86] in der Milch stets Nudeln enthalten 
ist, welches aus der Nahrung reichlich in die Fäces übergeht und dal 
bei Feststellung des Nährwerthes der Milch bestimmt und vom G 
eiweissgehalte in Abzug gebracht werden rauss. 

Da an eine quantitative Isolirung des Niieleins aus der Milch vor- 
läufig nicht zu denken ist, wurde es sich nach Verf. empfehlen, 
Menge desselben aus dem P-Ge halte des Caseins zu berechnen. Es müssb 
demnach der Gehalt an organisch gebundener Phosphorsäure durch Ver 
aschen des mittelst Essig- und Kohlensäure gefällten Case!ns mit ( 
wogener Menge von Bariumcarbonat oder Nitrat bestimmt und das naci 
Coagulation des Albumins erhaltene Filtrat gemessen und in zwei ungleict 
Theile getheilt werden. Im kleineren Theil bestimmt man den Milct 
zucker durch Titriren, im grösseren wird das gelöst geblieben 
oder Lactoprotein entweder durch Gerbsäure gefällt oder die Flüssigkeit 
verdampft und mit kaltem, verdünnten Alcohol das Casein uiedergeschl 



\) Zeitschrift f. physiol. Chemie 1, S17. 



und ausgewaschen. Es wäre speciell noch zu prüfen, ob etwa auch in 
diesem Niederschlage etwas Nudeln enthalten ist. Weiske. 

G. Musso und A. Menozzi: Studien Über das Eiweiss 
der Milch ')■ 

Die Verff. stellen am Schlüsse ihrer Arbeit die Resultate selbst 
folgend ermaasseji zusammen ; 

1) Ausser dem Caseln existirt in der Milch noch ein besonderer 
Eiweisskörpor von folgender Zusammensetzimg : 

C — 58,74 



H 



= 6,95 

= 15,52 

= 22,24 

= 1,55 



100,00 



Der chemischen Zusammensetzung nach besteht zwischen diesem 
Ei weiss körper und dem Serumalbumin die allergrösste Analogie. 

2) In seinem Verhältniss zu den Fä 11 ungs mittein zeigt dieser Eiweiss- 
körper besondere Eigenthümlichkeiten, die ihm eine Mittelstellung zwischen 
dem Semmalbumin und dem Mikhcase'in anweisen. 

3) Besondere Eigenthümlichkeiten des „Milchalbumins": a) Schon , 
bei einer Temperatur wenig höher als der Gefrierpunkt, scheidet es sich 
theilweise aus dem Milchserum aus; bei noch höheren Temperaturen 
(von n — 100°] wird es in zu nehm enden Quantitäten ausgefüllt, b) Bei 
100° wird es vollständig ausgefällt, unter der Bedingung, dass das 
Milchserum einen Säuregrad besitzt, der dem Verhältniss 0,100 Gramm 
Machsäure auf 100 Gramm Milch entspricht, c) Aus der frischen Milch 
selber kann das Milchalbumin gleichfalls ausgefällt werden, und zwar 
schon bei niedriger Temperatur, wenn die Milch mit Lab essen z oder mit 
Essigsäure und Milchsäure versetzt wurde, oder beim Sieden der schwach 
angesäuerten frischen Milch. Capranica. 



') Studj snir albumina del latte e Bulla genesi della Ricotta. Rendiconti 
M R. Istituto Lombardo Serie II, Vol. XI, Fase. VIII, 



83. F. Schmidt: Fettbestimmung in der Milch mittelst des Lacht 
butyrometer ''). 84. B. Tollens: Bemerkungen zu vor- 
stehender Abhandlung-). 

ad 88. Die Milch nimmt unter den menschlichen Nahrungsmil 
unstreitig eine der ersten Stellen ein, und es ist daher von hoher Be- 
deutung, zur sicheren Deurtheilung der Milchqnalität .schnell ausführbare, 
zur polizeilichen Untersuchung geeignete Methoden zu besitzen. Es 
oxistiren nun in der That eine ganze Keihe von Apparaten und Methoden 
für den bezeichneten Zweck, bei deren Anwendung sicli indess ntcl 
selten Schwierigkeiten ergeben, die z. Th. in der wechselnden Zusammei 
setzung der Milch liegen. 

Die bisher zur Milch frttnutersuchung am häufigsten verwende! 
analytischen Methoden sind die Trommer-Heidlen'sche und 
Hoppe-Se jler'sehe. Ausser diesen für die Praxis weniger geeigneten 
Bestimmung» weisen sind hauptsächlich folgende, schnell ausführbare Fett- 
beatimmun gsarten gebräuchlich: 1) die optische VogelVhe Prüfung 
mittelst des Lactoscopes ; 2) die Prüfung mittelst des Rahmmossers (Cre- 
mometer) von Chevalier und 3) die auf Messung der Grösse einer 
beim Schütteln der Milch mit Aether und Alcohol abgeschiedene Aether- 
fettschicht beruhende (Lactobutyrometer von Marcband). Verf. hat 
nun nach den letzten drei Methoden ein und dieselbe frische, normale 
Milch untersucht und zur Controle stets das Fett noch mittelst chemischer 
' Analyse nach Trommer unter Anwendung eines von Tollens 
struirten, continuirlich arbeitenden Aetherextraetion sapparates bestii 
Die Vogel'sehe Probe gibt, wie schon Schulze und Krämer [Tliü 
chem.-Ber. 5, 124] gezeigt und Andere bestätigt haben, meist zu hol 
Resultate; die Prüfung mittelst des Cremoiueters soll annähernd den 
richtigen Fettgehalt der Milch angeben, doch weichen die Resultate oft 
ebenfalls beträchtlich ab. Am besten scheint nach den bis jetzt 
liegenden Beobachtungen für practischa Zwecke das von Marct 
constmirte und von Sali er ou modifleirte Lactobutyrometer zu 
wiewohl auch mit 'diesem Instrumente bisweilen schon wechselnde Beai 
täte beobachtet worden sind, wie u. A, ans den in dieser Richtung 



') Journal f. Landwirtschaft 2fl, 36!. 
») Daseibat 26, 401. 
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Schulze und Krämer geführten Untersuchungen hervorgeht. Jeden- 
falls ist letzteres Instrument aber unter den bis jetzt bekannten das 
emp fehlen swertheste, wesshalb Verf. auch ganz besonders bemüht war, 
dasselbe von Neuem zu controliren und womöglich zu verbessern. 

Zu diesem Zwecke führte Verf. zahlreiche Bestimmungen mit dem 
Lactobutyrometer aus, bediente sich hierzu fünf verschiedener Instrumente 
und hielt sich bei diesen Untersuchungen zunächst genau an das von 
Marchand angegebene Verfahren. Hierbei traten indess mancherlei 
Hindernisse ein, welche die Resultate beeinflußten oder gänzlich ungültig 
machten. Zunächst fand Verf., dass die Abscheidung des Fettes mit 
niedrig piocentischem Alcohol zuweilen ungenügend war, ja oft ganz 
unterblieb; dass ferner die Temperator der Flüssigkeit von Einflues war, 
und dass, wenn auch beide Punkte berücksichtigt wurden, die gefundenen 
Zehntel CC. der Fettlösung, mit Marchand's Coefficienton multiplicirt, 
dennoch häufig Resultate gaben, welche mit den Analysen nicht stimmten. 

Aus diesem Grunde prüfte Verf. zunächst, ob der von Marchand 
u. A. zur vollständigen Lösung des Fettes empfohlene Zusatz von Natron- 
hydrat zur Milch etwa störend wirkte, stellte Versuche ohne Natron- 
zusatz, mit Zusatz von 2—5 Tropfen Natronhydrat, mit 2 — 3 Tropfen 
einer 5",'oigen Essigsäure und mit 2—3 Tropfen saurer, klarer Molken 
an und fand, dass stets gleiche Resultate erzielt wurden ; denn alle vor- 
handenen Differenzen bewegten sich in den gewöhnlichen Grenzen, in 
denen auch bei ganz gleichen Zusätzen die Bestimmungen schwankten. 
Diese Indifferenz des Zusatz mittels kann nicht vorwundern, wenn man 
erwägt, dass nach Soshlet's Untersuchungen die Extraction von 
sämmtlichem Milchfett durch Aether ermöglicht wird, wenn das CaseSn 
der Milch seinen aufgequollenen Zustand verliert und gerinnt, was nach 
Zusatz von Aether und Alcohol thatsächlich der Fall ist. 

Weit nichtiger als das Zusatzmittel zeigte sich nach Verf.'s Beob- 
achtungen die Concentration des zur Abscheiduug des Fettes dieneuden 
Weingeistes. Marchand empfiehlt, Alcohol von 86— 90°/o zu ver- 
wenden; Verf. fand dagegen Alcohol von 90~94°/u weit geeigneter. Nach 
2—4 Tropfen Essigsäure zur Milch und bei Anwendung von 
gern Alcohol wurden 2,308 bis 2,425> Fett erhalten, 



91 



2,378 



2,54 



1,796 » 2,425 . 
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88°/oigem Alcohol wurden 1,730 his 2,000°/o Fett erhalten, 
87 » » fand keine Abscheidung mehr statt. 



Ein weiter zu beachtender Umstand ist nach Verf. 
Mischung herrschende Temperatur, bei welcher die Ablesung der Aether 
fettschicht vorgenommen wird. Marchand schreibt vor, die geschüttelte 
Mischung auf circa 40° C, zu erwärmen. Verf. brachte, nachdem 
geschehen, das Instrument noch in einen (Minder mit Wasser von 20' 
und las erst einige Minuten später ab, wobei sich ergab, dass eich 
den meisten Fällen noch etwas Fett abschied und die Aether fettschicht 



her- 

2 

■dt 






Mit Berücksichtigung dieser Erfahrungen schlägt Verf. folgende 
Manipulation beim Gebrauche des Marchand'schen Lactobutyrometers 
vor. Mittelst einer 10 CC. fassenden Pipette wird das Instrument mit 
10 CC. Milch beschickt, hierzu werden 3—5 Tropfen einer 5°/oigen 
Essigsäure gebracht und mit aufgesetztem Kork stark geschüttelt; als- 
dann werden mit derselben Pipette 10 CC. Aether zugemessen und 
wieder anhaltend geschüttelt. Schliesslich bringt man mit derselben 
Pipette 10 CC. Alcohol von 90— 92"/o hinzu, schüttelt nochmals stark, 
stellt das Instrument in Wasser von 40—45° C, sodann in solches 
von 20° C. und liest ab. Nach diesem Verfahren hat Verf. 40 ver- 
schiedene Milchproben untersucht und zugleich stets in 10 CC. derselben 
Milch den Fettgehalt analytisch bestimmt. Die hierbei gewonnenen 
Resultate sind im Original tabellarisch zusammengestellt; ausserdem hat 
aber Verf. zur besseren Beurtheilung der in der Tabelle enthaltenen Er- 
gebnisse die betreffenden Zahlen in ein Coordinatennetz eingezeichnet, 
und zwar die Zehntel CC. der Aetherfettlösung als Abscissen und die 
analytisch ermittelten Fettprocente als Ordinaten. Man sieht hierbei, 
dass, sofern die Endpunkte der Fettprocente durch eine Linie verbunden 
werden, eine gebrochene Linie resultirt, welche von einer regelmässig 
verlaufenden Curve nur sehr geringe Abweichung zeigt. Diese Curve 
nähert sich his 4,5°/o einer GeradeD, krümmt sich dann bis circa G°;'o 
leicht nach oben und verläuft hierauf bis gegen 22°/o wieder als Gerade. 

Der regelmässige Verlauf der Corvo bot die Möglichkeit, Formeln 
zu construiren, mittelst welcher die den Zehntel CC. der AetherfettlÖBumj 
entsprechenden Fettprocente der Curve sich berechnen Hessen und welche 
ein Mittel bieten mussten, die Marchand'schen Zahlen durch andere i 
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ersetzen. Zu diesem Zwecke hat Verf. der Einfachheit halber die schwache 
Krümmung zwischen 4,5— 6% als aus zwei geraden Linien, nämlich 
4,5 — 5°/u und 5— 6°/o, zusammengesetzt betrachtet. Nach der Zer- 
legung der Curve in eine aus vier Geraden bestehende, gebrochene Linie 
ergibt sich die Berechnung der Formeln auf folgende Weise: Es werden 
je zwei möglichst gut mit dem Verlaufe der Curve stimmende Beobach- 
tungen zu zwei Gleichungen ersten Grades mit zwei Unbekannten s und y 
vereinigt, in welchen s den die Zehntel CC, multiplicirenden Factor, y die 
zu addirende, resn. zu subtrahirciide Zahl bedeutet. Wegen der stets vor- 
handenen geringen Versuchsfehler sind diese Coöfflcienten noch nicht 
absolut genau. Man nimmt desslialb von mehreren solchen, dem be- 
treffenden CnrvenstQck entnommenen und unter einander gut übereinstim- 
menden Zahlen das Mittel. 

So ergaben sich für Mileh : x 

von 1,135— 4,5 % oder —16,5 Zehntel CC. 0,204+1,135 
»4,5—5 » » 16,5—18,1 » » 0,328 — 0,948 

■ 5 —6 » » 18,1—21 » . 0,354 — 1,42 

. 6 —21,77. » 21 -52,5 » » 0,498 — 4,438. 

Mit Hilfe dieser Formeln hat Verf. folgende Tabelle berechnet, aus 
welcher sich direct die den Zehntel CC. entsprechenden Fettprocente ent- 
nehmen lassen. 



< 




ij 




1 ?. 








ij 
iß 




1 Zehntel 


1,339 


12 


3,583 


23 


7,016 


34 


12,494 


45 


17,972 


1,5 


1,441 


12,5 


3,685 


23,5 


7,265 


34,5 


12,743 


45,5 


18,221 


2 


1,543 


13 


3,787 


24 


7,514 


35 


12,992 


46 


18,470 


2,5 


1,645 


13,5 


3,889 


24,5 


7,763 


35,5 


13,241 


46,5 


18,719 


3 


1,747 


14 


3,991 


25 


8,012 


36 


13,490 


47 


18,968 


3,5 


1,849 


14,5 


4,093 


25,5 


8,261 


36,5 


13,739 


47,5 


19,217 


4 


1,951 


15 


4,195 


26 


8,510 


37 


13,988 


48 


19,466 


4,5 


2,053 


15,5 


4,297 


26,5 


8,759 


37,5 


14,237 


48,5 


19,715 


5 


2,155 


16 


4,399 


27 


9,008 


38 


14,486 


49 


19,964 


5,5 


2,257 


16,5 


4,501 


27,5 


9,257 


:-:s,r. 


14,735 


49,5 


20,213 



lila 


Sfa 


1 g 




Zehntel 
Cbcm. , 

Entsprechen 
Proc. Fett. | 


| ä 

IS 


Hftn 


SP 




6 


2,359 


J7 


4,628 


28 [ 9,506 


39 


14,984 


50 


20,462 


6,5 


2,461 


17,5 


4,792 


28,5 


9,755 


39,5 


15,233 


50,5 


20,711 


7 


2,563 


18 


4,956 


29 


10,004 


40 


15,482 


51 


20,960 


7,5 


2,665 


18,5 


5,129 29, 


10,253 


40,5 


15,731 


51,5 


21,209 


8 


2,767 


19 


5,306 


30 


10,502 


41 


15,980 


52 


21,458 


8,5 


2,869 


19,5 


5,483 


30,5 


10,751 


41,5 


16,229 


52,5 


21,707 


9 


2,971 


20 


5,660 


31 


11,000 42 


16,478 






9,5 


3,073 


20,5 


5,837 


31,5 


11,249 42,5 


16,727 






10 


3,175 


21 


6,020 


32 


11,498 


43 


16,976 






10,5 


3,277 


21,5 


6,269 


32,5 


11,747 


43,5 


17,225 






11 


3,379 


22 


6,518 


33 


11,996 


44 


17,474 






11,5 


3,481 


22,5 


6,767 


33,5 


12,245 


44,5 


17,723 







Wie schon aus den negativen Grössen der Formeln hervorgeht, habe 
die beiden darin vorkommenden Werthe nicht die Bedeutung der Mar- 
chan d'schen Zahlen, sondern sind einfache Kechnungsg rossen. Interesse 
bot desahalb der Versuch, anch auf dem Marchand'schen experimen- 
tellen Wege zu brauchbaren Zahlen zu gelangen. Zu diesem Zwecke 
wurde einerseits der wirkliche Gehalt an Fett in den abgeschiedenen 
Zehntel CC, andererseits die von den unteren Schichten zurückgehaltene 
Menge Fett analytisch bestimmt. Mit Hülfe der hierbei analytisch c 
mittelten Zahlen hätte man ebenfalls Tabellen construiren können, welch 
für alle Fälle ausreichend gewesen wären. Verf. hat indess vorgezogen, 
die algebraisch ermittelten Zahlen zu der bereits oben angegebenen Tabelle 
anzuwenden, weil die zuletzt angeführten Bestimmungen mit einer relativ 
geringen Zahl Milchproben ausgeführt sind, während zu der nach der 
ersten Art angestellten Berechnung alle Zahlen dienen können. 

Die Durchschnittsresultate der algebraisch erhaltenen Zehntel i 
mit den analytisch ermittelten Factoren geben, wie ans der im Orig 
enthaltenen tabellarischen Zusammenstellung ersichtlich ist, befriedigende 
Eesultate, deren Differenz meist nur 0,1 und nie mehr als 0,2°/o beträgt. 

Als Verf. auch stark mit Wasser verdünnte Milch, welcher auf 
1 Theil Milch 4 bis 8 Theiie Wasser zugesetzt waren, mit dem Lacto- 
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butyrometer prüfte, ergab sieb, dass bei Multiplieation der gefundenen 
Zehntel CC. mit den Marchand'schen oder mit des Verf. 's neu ermit- 
telten CoSfficienten der Fettgehalt steta bedeutend zu hoch ausfiel. Die 
Ursache dieser Erscheinung liegt einmal in der etwas geringeren Con- 
centration der abgeschiedenen Aethcrfettlösung, dann aber auch besonders 
darin, dass bei verdünnter Milch bedeutend weniger Fett von der unteren 
ätherisch-alcolioli sehen Flüssigkeit zurückgehalten wird. 

Aub des Verf.'s Versuchen geht demnach hervor, dass man mittelst 
des Lactobutyrometers bei schnell auszuführenden Milchpiüfungen, sofern 
die Milch nicht ganz abnorm mit Wasser verdünnt ist, hinreichend genaue 
und übereinstimmende Resultate zu erzielen vermag. 

Schliesslich prüfte Verf. auch an einer grösseren Anzahl Milch- 
proben die Brauchbarkeit des Lactodensimetera, des Cremometers und 
des Vogel 'sehen Lactoscopes. Die hierbei erhaltenen Resultate bringen 
im Wesentlichen nichts Neues, sondern bestätigen die von anderer Seite 
am Anfange dieses Referates bereits angeführten Beobachtungen. 



ad. 84. Verf. weist die Behauptungen Marcband's, dass die von 
ihm und Schmidt mitgetheilten Beobachtungen [Thierchem.-Ber. 7, 179] 
Aber das Lactobutyrometer vereinzelt dastanden, von anderen Forschern 
niemals gemacht worden wären und daher auf Mangelhaftigkeit in der 
Art der Untersuchung zurückzuführen seien, als unrichtig und unbe- 
gründet zurück, und bringt schliesslich weitere Belege für die Richtig- 
keit seiner Behauptung. Weiske. 

85. F. Schmidt: Ueber den Gehalt der Milch an Schwefelsäure '). 

Zum Zwecke des Nachweises der Schwefelsäure in normaler, reiner 
Kuhmilch entfernte Verf. ans derselben zunächst das Caseln durch Essig- 
säure, hierauf das Albumin durch Aufkochen und zuletzt etwa noch ver- 
bleibende Reste von Proteinsubstanzen durch absoluten Alcohol. Alsdann 
wurde entweder das Filtrat von den verschiedenen Protein niederschlagen 
nahezu zur Trockne eingedampft, fiitrirt, angesäuert und mit Chlorbarium 
versetzt oder das Filtrat vom AI buminnied erschlage sofort mit concen- 
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trirter Essigsäure geklärt und direct mit Chlorbarium vermischt. Tu 
allen Fällen fand Verf. kleine Quantitäten von Schwefelsäure und glaubt 
daher annehmen zu müssen, dass Schwefelsäure ein normaler Milch- 
bestandthoil sei [Thierchem.-Ber. 7, 168] und in letzter Instanz von 
dem Schwefelsäuregehalt, der Nahrung herstamme. In der That zeigte 
sich, dass Kühe, welche mehrere Tage hindurch wiederholt grössere 
Quantitäten von Glaubersalz erhielten, eine Milch producirten, in der 
Scliwefelsäurereaction in stärkerem Maasse auftrat, als dies bei normali 
der Fall war. Weisk 
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86. Schreiner: Ueber Kuhmilch. Veränderung derselben beim 
Kochen. Verhalten zu Säuren und Lab vor und nach dem 
Kochen, Quantitätsveränderung während der Lactations- 
periode '). 

Wie allgemein bekannt, zeigt gekochte Milch einen eigen thü m liehen 
Geruch und Geschmack, dessen Ursache Schwefelwasserstoff ist, der leicht, 
nachgewiesen werdet» kann. Wird z. B. Milch in einem Kochkoiben am 
Hückflusskübler gekocht, so entweicht Schwefelwasserstoff, welcher Blei- 
papier bräunt. In der gekochten Milch tiitt jetzt die spontane Ge- 
rinnung unter übrigens jiU'ich'.u Verhältnissen der Aufbewahrung erheb- 
lich später ein, als in einer ungekochten Probe derselben Milch. Dagegen 
gerinnt nach Verf."s Untersuchungen auf Zusatz von Säuren gerade 
umgekehrt die gekochte Milch leichter als die ungekochte. Auch in 
ihrem Verhalten gegen Lab wird dio Milch durch das Kochen verändert. 
Bei mehreren Versuchen, die Verf. in dieser Richtung mit der Milch 
verschiedener Thiere anstellte, fand er, dass selbst das Zehnfai-he der 
Labmenge, welche die ungekochte Milch zur Gerinnung brachte, ni( 
ausreichte, um selbst in der zehnfachen Zeit eine andere gekochte Prol 
derselben Milch und bei gleicher Temperatur (35° C.) zur Gerinnm 
zu bringen. 

Die Säuremengen und Labquantitäten, welche zur Coagulatiou eines 
bestimmten Volumens frischer Milch erforderlich sind, fand Verf. genau 
abhängig vom Trockensubst« nzgehalte der Milch. Schliesslich beobachtet.' 
Verf., dass das Säurequantum, welches uöthig ist, gleiche Volumina der 

') Tageblatt der 50. Versammlung deutscher Naturforscher und Aere 
Mönchen 1877, pae. 218. 



der 

: 



VI. Milch. 



147 



Milch von ein und demselben Thiere zum Gerinnen zu bringen, in der 
Zeit vom letzten Kalben bis zum nächsten Trockenste heu nach und nach 
zunimmt, und zwar ganz entsprechend einer gleichzeitig constatirten Zu- 
nahme des Trockeiisnbstanzgehaltes der Milch während der Lactations- 
periode, Weiske. 



tretem 



Ch. Rieh et: Die Milchsäuregährung des Milchzuckers 1 )- 

Wird Mikh auf 40° erhalten, so erreicht die in Folge der ein- 
tretenden Milchsäuregährung sich entwickelnde Acidität früher oder später 
ein Maximum (entsprechend ca. l,6°/o Milchsäure), welches auch bei 
wochenlangem Stehen der Flüssigkeit nicht überschritten wird. Zusatz 
von Mineralsänren (Salzsäure, Schwefelsäure) bis zu einer 1 Proc. Milch- 
säure entsprechenden Acidität verhindert die Milchsäuregährung fast 
vollständig, Magensaft dagegen, welcher das Caseln erst fällt und 
dann wieder auflöst, befördert die Milchsäuregährung; dieselbe wird 
einerseits beschleunigt, andererseits verstärkt, sodass eine Säurebildung 
bis zu 4°/o Milchsäure erhalten wird. Diese Wirfung des Magensaftes 
erklärt E. durch die Auflösung des Case'ins, welches den das Ferment 
liefernden Organismen als Nahrung diene. Er findet eine Bestätigung 
dieser Eikläruiig in dem Umstand, dass in den von dem Caseln ab- 
filtrirten Molken die Säurebildung in sechs Wochen nur bis 1, 6 "/o Milch- 
säure fortschiitt, in dem nicht filtrirten Gemisch dagegen bis 3,9%. 
Beine Milchzuckerlösungen gehen nach B. mit Magensaft nicht in Gäh- 
rung über. 

Leitet man Sauerstoff in die Flüssigkeit ein, so geht die Gäh- 
rnng schneller und lebhafter vor sich. 

Spuren von Aether, Chloroform, borsaurem Natron verlangsamen die 
Milchsäuregährung, ebenso wirken kleine Mengen Phenol, welche die 
Buttersäuregähruug vollständig verhindern, während die Milchsäuregährung 
erst bei Sättigung der Flüssigkeit mit Phenol stillsteht. 

In der Beförderung der Milchsäuregährung durch Magensaft sieht 
B. einen Vortheil für die Ernährung der Neugeborenen ; dieselben brauchten 
für die Verdauung der Milch nur wenig Salzsäure zu secerniren, der 



') De la fermentation lactique du Sucre de lait. Compt, rend. 80, 550; 
Du buc gaBtrique, pflg. 104. 
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Rest der erforderliehen Magen saftsäure würde durch die Milchsäuregätlrung 
innerhalb des Magens geliefert. B. fand beim Menschen und heim Hund 
mit Magenfistel eine starke Zunahme der Acidität des Magensaftes nach 
Einführung von Milch. 

Der Magensaft vom Hecht fällt das Caseln und befördert di* 
Milchsäuregähruitg wie derjenige der Warmblüter. [Vergl. Hammarsten, 
Thierchera.-Ber. 2, 123, auch Andry, Des aliments, pag. 362.] 

Hertor. 



88. G. Musso: Ueber die Zersetzung des Eiweisskörpers der Milch 
bei der Käsefabrikation und über die ftmide des Milchserums '). 

Schon in einer früheren Arbeit (Manetti e Musso, Sülle reliizioni 
che intercedono fra il processo della digestione gastrica e qnello della 
easeifieazione del latte col presame. Le stazioni sperimentali agrarie 
italiane 1875) hat Musso (zusammen mit Manetti) auf die interessanten 
chemischen Analogien aufmerksam gemacht, welche zwischen der Magen- 
Verdauung und der K/isefabrikation bestehen. In beiden Fällen sind es 
dieselben Ursachen (Fermente), welche auf dieselben Substanzen (Etweiss- 
körper) einwirken und muss es daher a priori als wahrscheinlich be- 
trachtet werden, dass in beiden Fällen auch gleiche oder doch analoge 
Endproducte entstehen, dass ebenso, wie durch die Mh gen Verdauung auch 
hei der Käsefabrikation Peptone, Lencin, Tyrosin n. s. w. oder doch 
analoge Substanzen sich bilden. 

Von diesem Gesichtspunkte ausgehend, suchte M. zunächst das Ver- 
halten des Aleohol-Extracts der Milch festzustellen, oh die in diesem 
enthaltene Stickstoff menge bei fortdauernder Einwirkung der Labessenz 
auf die Milch wirklich zunimmt, was der eben erörterten Voraussetzung 
nach allerdings der Fall sein müsste. In der That lässt sich diese fort- 
schreitende N-Zunahme in der mit Pepsin -Glycerin behandelten Milch 
deutlich nachweisen. So ergaben z. B. : 

J lOOGrm.frischer Milch im Alcoholextract 0,0200 N, 

36 St. nach Zusatz des Pepsins 0,0610 N und 



') Sulla scompoeizioue dei corpi albumunndi del latte nel proceaao della 
caeeilieazione e sulle amidi dello siero latteo) Separatabdruck aus der 
Zeitschrift ,,Le stazioni sperimenlali agrarie Juliane" Vol. VII, Fase. 3. 
1877. 12 Seiten. 8". 
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j 119 flrto. frischer Milch im Alcohol extract .... 0,0289 N. 

| 100 » derselben » 36 St. nach Zusatz des Pepsins 0,1726 » 

1 100 ^ , i 42 i » » * 0,1810 » 

[ 100 * » » 168 » * * . 0,2380 » 

Dieselbe mit der Zeit fortschreitende Zunahme der in Alcohol lös- 
lichen N-haltigen Krystalloid Substanzen in der mit Labeesenz behandelten 
Milch liess sich auch auf dialysatorischem Wege nachweisen. Man ver- 
gleiche folgende Zahlen: 

( 100 Grm. frischer Milch gaben 0,084 N. 

derselben » 12 St. n;ieh ZiiBatz des Pe[isin3gaben 0,105 » 

I 100 » frischer » gaben 0,0357 » 

I 100 » derselben » 24 St. nachZusatzdesPepsinsgabenO,0998 » 

| 100 . frischer - gaben 0,0287 » 

derselben - 72 St. nach Zusatz des PeptiiiB gaben 0,1418 » 

100 ■ frischer - gaben 0,0860 > 

derselben » 36 St. nach Zusatz des Peptins gaben 0,1319 » 

Diese auf dialysatorischem Wege erhaltenen Zahlenwerthe stimmen so 
gut mit den durch die Analyse des Akoholextracts gewonnenen Ziffern 
fiberein, dass ohne Weiteres angenommen werden darf, der bei Weitem 
grösste Theil (wenn nicht geradezu die Gesammtmenge) der durch die 
Einwirkung der Labessenz auf die Milch entstehenden N-h altigen 
Krystalloidsubs tanzen sei auch (bei Gegenwart von Milchsäure) in kochen- 
dem Alcohol löslich. 

Genauere Kestinmiungen Ober die specielle chemische Natur der 
einzelnen hier vorliegenden Anüdsnbstanzen behält M. eich vor, nächstens 
mitzutheilen. Den Schlnss der Arbeit bilden theoretische Auseinander- 
setzungen über die Einwirkung der Labessenz auf die Ei we isskör per, 
Süber das Sauerwerden der Milch. Capranica. 

L. Manelti und G. Musso: Ueber die Zusammensetzung 
und die Reife des Parmesankäses ')■ 
Wie bekannt, ist der Parmesankäse das hauptsächliche landwirt- 
schaftliche Erzeugnis.« derjenigen Provinzen Italiens, die den mittleren 



') Landwirtschaftliche. Vei'suchs-Htatioiien 21, 211. 
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und niederen Theil des Poothales bilden. Uin die Zusammensetzung 
und die Reife dieses Käses näher kennen zu lernen, führten Verff, zu- 
nächst eine Reihe Analysen von verschiedenen Parmesankäsen aus, 
wobei sich unter gleichzeitig! 1 ! - !'<-rii< ksklitigung früherer Untersuchungen 
folgende, nicht unerheblich differirende Minimal- und Maximalwerte 
ergaben r 

Maximum. Minimum. 

Wasser 36,11 27,00 

Fett 24,10 12,58 

Käsestoff 44,10 36,30 

AI coholi scher Auszug 14,68 7,71 

Wässeriger Auszug 9,80 4,57 

Unlösliche organ. Substanz 30,06 17,77 

Asche 7,18 5,20 

Ammoniak 0,338 0,134 

Gesammtsäure, als Milchsäure ber. . . 2,92 1,68 

Stickstoff 7,83 6,132 

Flüchtige Säuren 0,260 0,11 

Stickstoff des Aetherextractes .... 0,214 0,119 
» » Alcoholextractes .... 2,42 0,910 

" Wasserextvactes .... 1,530 0,51 
» ■> ungelösten Ruckstandet . , — — 

Asche des fettigen Theiles Spuren Spuren 

» » weingeistigen Auszuges . . 1,50 1,32 

i der unlösl. stickstofFh, Substanz . 4,45 1,64 

i des wässerigen Auszuges . . . 2,50 1,32 

In Bezug auf den Keifuugsprocess theilen Verff. die verschiedenen 
Käsesorten in zwei grosso Kategorien, nämlich in solche, bei denen t 
Reifen mit der Entwicklung von Pilzen verbunden, und in sok'he, 
denen dies nicht der Fall ist. Die erste Kategorie urafasst vorwiegend 
fette, die zweite, zu denen auch der Parmesankäse gehört, fette, halbfette 
und magere Kftsesorten. Die unter dem Eintlnss der Pilz Vegetation reifen- 
den Käse erleiden einen schnelleren Zersetzmigsprocess, durch welchen 
die Zusammensetzung des Käses Veränderung erleidet und durch welchen 
Verluste eintreten, die sowohl die Albuminate als auch die Fette be- 
treffen. Dagegen verändern sich die ohne Pilz Vegetation reifenden Käse 
nur sehr langsam und weniger intensiv ; insbesondere werden die Gly- 
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ceride hier nur in sehr beschränktem Grade zersetzt, während die Zer- 
setzung der Albuminate eine weit erheblichere ist, wie aus dem bedeuten- 
den Gehalte solcher gereifter Käse an stickstoffhaltigen Extractstoffen 
und an Ammoniak hervorgeht. Bei dem Eeifungsprocess dieser Käse 
spielen die mit dem Lab der Milch beigebrachten Fermente nach den 
Verff. eine überaus wichtige Rolle. Weiske. 

90. M. Schrodt: Ueber die Zusammensetzung der Stutenmilch *). 

Die verhältnissmässig geringe Anzahl von Analysen, welche bis 
jetzt von der Stutenmilch vorliegen, sowie die nicht unbedeutenden 
Differenzen, welche diese zum Theil nach älteren Methoden ausgeführten 
Untersuchungen zeigen, Hessen es wünschenswerth erscheinen, weitere 
Beiträge in dieser Richtung zu liefern. Verf. untersuchte daher auf 
Veranlassung von H. Weiske die Milch eines fünf Jahre alten Reit- 
pferdes, welches zehn Wochen zuvor das erste Fohlen geworfen hatte. 
Das Euter der Stute, welche zu diesem Zwecke längere Zeit vom Fohlen 
getrennt gehalten worden war, wurde vollständig rein ausgemolken. Die 
Reaction der Milch war im frischen Zustande neutral. Die Trocken- 
substanzmenge dieser Stutenmilch wurde durch Eindampfen eines ge- 
wogenen Quantums, das Fett durch Extrahiren mit Aether, der Milch- 
zucker indirect aus der Differenz der übrigen Bestandteile, sowie direct 
durch Fehling'sche Lösung, die Eiweissstoffe durch Feststellung des 
Gesammtstickstoffes, ferner nach der Hoppe -Seyl er' sehen Methode 
und dem von Ritthausen [Thierchem.-Ber. 7, 177] ausgegebenen 
Verfahren bestimmt. Hierbei ergab sich folgende durchschnittliche Zu- 
sammensetzung der Stutenmilch: 

Trockensubstanz . . 8,85 °/o 

Asche . . . . 0,37 » 

Fett . ' 1,27» 

Protein (N x 6,25) . 1,50— 2,48°/o (n. Ritthausen), 

1,02» (n. Hoppe-Seyler) 
Milchzucker . . . 5,75%. 

Ein Vergleich dieser Analyse mit älteren ergibt für Protein, Fett 
und Milchzucker nicht unwesentliche Differenzen. Die Bestimmungen der 



') Landwirt!) seh. Versuchs-Stationen 23, Sil. 
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lebe mehrmals wiederholt wurden, gaben nach Hopp"- 
Seyler stets etwas niedrigere, nach Kitt hausen stets etwas höhere 
Werthe, als die aus dem Gesummt Stickstoff berechneten. 
Dem Original sind die analytischen Belege beigefügt. 

Weiske. 



91. Moser und F. Soxhlet: Analysen von Kuh- und Stutenmilch, 
von Kumyss. condensirter Milch, von Käse und Butler, sowie 
von künstlicher Butter '). 

Die Milch von tartarischen Stuten enthielt: 92,49% Wasser and 
7,51% Trockensubstanz mit 0,29 Asche, 133 Casein, 0,36 Eiweiss, 
0,65 Fett, 4,72 Milchzucker. Der aus dieser Milch dargestellte Kumyss 
enthielt: 5,08% Trockensubstanz, 1,40% Fett, 1,275% Casein und 
besass ein spec. Gew. von 1,016. Der Alcoholgehalt schwankte in den 
verschiedenen Kumyss-Sorten zwischen 1,70—2,50 Vol.%. In Betreff 
der übrigen Analysen muss auf das Original verwiesen werden, woselbst 
dieselben tabellarisch zusammengestellt sind. 



02. H. Weiske, M. Schrodt und B. Dehmel: Versuche Über 
den Einfluss des Futters auf Qualität und Quantität des 
Milchfettes ■). 

Ueber die quantitative Zusammensetzung des Milchfettes liegen nur 
wenige Untersuchungen vor ; aus den je nach Umständen nicht unbe- 
deutenden Schwankungen des Milchfett-, Schmelz- und Erstarrungspunktes 
ist indess zu schliessen, dass das Mengenverhältniss der Glyceride, aus 
denen das Mikhlelt zusammengesetzt ist. wechselt. Ausser der Kace 
und Individualität der Thiere soll besonders auch das Futter einen be- 
stimmten Einfluss aaf die Zusammensetzung resp. auf die Höhe des 
Schmelz- und Erstarrungspunktes des MikhIHtes ausüben. Um letztere 
Angaben zu prüfen, stellten Verff. eine Reihe von Füttern ngsve rauchen 
mit einer Ziege an. Dieses Versuchstier erhielt als Futter: 



') Erster Bericht Ober die Arbeiten der Verstiehs-Station : 
1676, pag. 70. 

«) Journal f. Landwirtfischafi 1878, 26, 447. 
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in der I. Periode täglich 750 Grm. Wiesenheu, 
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und 500 Grm. Erbsenschrot, 
frische Kartoffeln und 375 Grm. 

Strohhäcksel, 
wie Per. III mit Zugabe von 250 Grm. Fleischmehl, 

» 250 » Kleie und 

125 Grm. Oel, 

250 » Kleie und 85 

Grm. Stearinsäure, 

750 Grm. Wiesenheu, 

500 » » und 500 Grm. Erbenschrot, 

1500 » frische Kartoffeln, 375 Grm. Stroh 

und 250 Grm. Fleischmehl. 
Jede dieser Fütterungsperioden dauerte zwei Wochen; nur in der 
III. und IV. Periode (Fütterung mit proteinarmem Futter) wurde die 
Versuchszeit auf drei Wochen ausgedehnt, um den Einfluss der vorher- 
gegangenen proteinreichen Fütterung zu beseitigen. In jeder Periode 
bestimmte man mindestens in den zwölf letzten Versuchstagen die täglich 
producirte Milchmenge durch dreimaliges Melken und stellte ausserdem 
in der I. bis VII. Periode an den letzten vier resp. fünf Tagen regel- 
mässig den Gehalt der Milch an Trockensubstanz, Fett, eigentlichen, in 
Wasser unlöslichen Fettsäuren, sowie den Schmelz- und Erstarrungs- 
punkt des Milchfettes und der nach der Hehner'schen Methode abge- 
schiedenen Fettsäuren fest. Die Durchschnittsergebnisse der einzelnen 
Fütterungsperioden finden sich in nachstehender Tabelle zusammengestellt: 
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C. 


c. 






I 


730,8 


10,84 


79,29 


2,81 


20,50 


85,8° 




87,41 


37,9° 


29,0° 


3,11 


2,71 


IL 


782,1 


10,53 


82,34 


3,32 


25,96 


37,5 


10,3 


85,14 


45,4 


32,0 


3,78 


3,22 


III. 


739,0 


10,56 


78,02 


2,70 


19,96 


34,5 


10,8 


85,41 


48,0 


37,6 


3,07 


2,62 


IV. 


1054,0 


10,69 


112,66 


3,14 


33,21 


37,5 


11,8 


84,94 


48,6 


87,6 


3,58 


2,96 


V. 


588,8 


12,88 


77,85 


5,09 


29,74 


88,8 


11,5 


88,34 


39,4 


30,3 


4,73 


4,18 


VI. 


506,2 


12,28 


62,24 


4,40 


22,30 


39,5 


12,5 


87,26 


47,4 


36,1 


4,30 


3,75 


VII. 


858,0 


11,33 


38,19 


3,46 


11,65 
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9,4 


87,85 
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30,6 


3,66 


3,21 


VIII. 
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Als Eesultat ergab sich, dass der Schmelz- und Erstarrungspunkt 
je nach der verschiedenen Fütterungsweise, aber auch selbst bei ein und 
demselben Futter je nach den verschiedenen Tagen nicht unerheblich 
schwankt, ohne dabei eine bestimmte Gesetzmässigkeit erkennen zu lassen. 

Alle übrigen, bei diesem Versuch gleichzeitig gewonnenen Ergeb- 
nisse lassen sich kurz folgendermaassen zusammenfassen: 

Das proteinreichste Futter (Periode IV) liefert den höchsten Milch- 
ertrag. Die Lactationsdauer macht sich der Art geltend, dass die 
Milchproduction allmälig mehr und mehr sinkt und selbst durch das 
proteinreichste Futter nicht mehr auf die ursprüngliche Höhe gebracht 
werden kann. 

Sowohl der procentische als auch der absolute Trockensubstanz- 
und Fettgehalt der Milch kann selbst bei ganz gleicher Ernährungs- 
weise von einem Tage zum andern nicht unerheblich differiren. Protein- 
beigabe zum Futter ruft eine Steigerung des Fettgehaltes in der Milch 
hervor, die besonders bei der auf gleichen Trockensubstanzgehalt berech- 
neten Milch deutlich hervortritt. 

Sowohl nach Beigabe von Oel als auch von Stearinsäure zu einem 
kärglichen Futter (Periode V und VI) wird eine Milch producirt, welche 
ausserordentlich reich an Trockensubstanz und Fett ist; Oel und Stearin- 
säure haben in dieser Beziehung einen weit stärkeren Effect hervorge- 
bracht als Protein. 

Dem Original sind die analytischen Belege beigefügt. 

Weiske. 
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methode. 
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108. I m m. M u n k , Harn nach dem Genuss von Santonin und von Rheum. 
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104. Fürbringer, Schwefelsäuremenge im Harn. 

105. E d 1 e f 8 e n , Verhältniss der Phosphorsäure zum Stickstoff im Harn. 

106. Em. Lehmus, relativer Werth der Phosphorsäure im Kinderharn. 

107. Jul. Bertram, Ausscheid, der Phosphorsäure beim Pflanzen- 

fresser und beim Menschen. 

108. J. Hirschberg, Kalk aus Scheidung durch den Harn, bezüglich 

der Altersverhältnisse. 

109. Leop. Perl, Ausscheidung einverleibter Kalksalze. 

HO. W. Hamburger, Aufnahme und Ausscheidung von Eisen. 
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menschl. Harn. Pflüge r's Archiv 16, 306. [Zurechtweisung von 
Thudichum's Angaben.] 
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156 



VIT. Harn und S:hw. 



»ersetzt, der Niederschlag mit Alcohol und Wasser gewaschen und 
mit Millon'gchem Reagens geprüft] II a m in ars teil. 

111. W. Leube, Eiweisa im Harn Gesunder. 

*P. Fürbringer, über einen eigeüthumlichen Eiweisskörper ii 
Harn. Beri. Hin. Wochenachr. 1878, No. 7. 

*A. Heynsius (Leiden) Globuliogehait eiweisshaltigen Harns (bei 
Nierenleiden). Deutschen Aren. klin. Med. 22, 435. [Für die Diag- 
nose der Natur der Niereiikraukheit gewährt der Globuliogehait 
keine Anhaltspunkte.] 

*P. Unna (Hamburg), Albuminurie während der Styraxeio- 
reibungen. Virch. Arch. 74, 424. [Die vom Verf. unter 124 
Füllen beobachteten 9 Fälle von Albuminharn zeigten dickflockige, 
meist massige Niederschlage von Eiweisa. Diese grossen Eiweias- 
mengen treten rasch auf und verschwinden bald wieder. Die Styrax- 
etnwirknng dauerte 36 Stunden und lieferte in den Harn aromatische 
Producte ab. Verf. erklärt sich diese Albuminurie ao, dasa ein reich- 
licher Durchtritt von abnormen Stoffen (der Substanzen des Styrai- 
barzes) von höherem Molecül durch die Capillarwände der Harn- 
canälchen dieselbe auf kürzere oder längere Zeit wenigstens bei ge- 
wissen Individuen auch für die Eiweisamolecüle durchdringlich mache. 
Nach einiger Zeit verengen sich die Poren wieder und die Albu- 
minurie hört auf.] 

*J, W. Runeherg, die pathogenetischen Bedingungen der Albn 
minnrie. D. Arch. f. klin. Med. 23, 41-74. 

Be~champ undBaltus, Uebergang in das Blut injicirter Ei weiss - 
stoffe. Cap. V. 

112, P. Kaltenhacb, Lactösurie der Wöchnerinnen. 

Zucker im Barn. (Siehe anch Cap. HI nnd XV.) 

W. Müller, Verhalten des normalen Harns zu essigsaurem und 

schwefelsaurem Kupferoxyd etc. Cap. III. 
W. Muller und J. Hageu, die Titrirung des Traubenzuckers 
im menschlichen Harn und in thier. Flüssigkeiten überhaupt. Cap. III. 
IIB. Ch. Tanret, Nachweis kleiner Zuckermeugen im Harn. 

*Yvon, sur le dosage de faibles quantites de glycose etc. Journ. d. 
pharm, et d. chim. ■>». 96. 

Alcohol, Aceton. 

114. H. Henbach, Bestimm, von Alcohol im Harn. 

115. Thresh, Erkennung und Bestimmung von Alcohol. 

116. Jaquemart, Reagens auf Alcohol. 

117. Markownikoff, Aceton im diabetischen Harn. 
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120. M. Jaffa, Orthonitrotoluol. 

131. M. Jaffa, Benzoesäure bei Vögeln; Orni t hursäure. 

123; 123. C. Preusse, Brenzcatechiu; Protocatechusäure. 

'Blancher und Rochefontaine, sur l'elimination du salicylate de 
Bonde. Compt. read. 87, 657. 

Phenol, Aet/tenchiref'elaätireii, Tndul, Benzol etc.; jiatltologüc/it 
Phenolbttdung, fndican. 

124. Beiiecb, Wirkung des BensolB. 

125. Christian!, Phenol, Indol, BeDzol im Thierkörper. 

126. E. Taober, Verhalten liea Phenola. 

127. Fr Schaffer, Ausscheidung eingeführten Phenola. 
126. E. Baumaun, Aetherscb wefel säuren der Phenole. 

129. Christiani und Baumann, Ort der Phenolschwefelsäurebildung. 
ISO. C. PreuBBe, KresolBch wefelsauren. 

131. Salkowski, j 

132. Brieger, 

193. Salkowski, l Phenolausaeheidung im Harn nach DanuverachlUBä 
131. Nenuki, und in Krankheiten. 

135. Brieger, 

136. Salkowski, J 
. B. Peurosch, Entstehung von Indican. 

♦Paquelin und Joly, du rüle physkilogique des hypophosphites 
Compt. rend. 80, 1505. [Nach Verff. geben unterphoaphorigsaure 
Salze unverändert in den Harn über; sie wirken diuretisch.] Herter. 

Pathologische* und Sedimente. 

*E. Güntz, QuecksMberauBscheidung bei Queckailberkranken. 
Wiener med. Presse 1877, No. 45—48. [30 Tage nach der Einreibunga- 
enr war kein Hg mehr im Harn. Nach Anwendung starker Koch- 
salzbäder trat neuerlich Hg im Harn auf] 

*A. Frank ei, Harnuntersuchung nach acuter Phosphorvergiftung. 
Berl. klin. Woch. No. 19. 

'II. F.ichborat, Eiufluaa behinderten Lungengas wechseis 
beim Menachen auf den N-Gehalt im Harn. Virch. Arch. 74, 
201-220, [Fortsetzung der Streitfrage aua Thiercbem.-Ber. 7, 249 
mit neuen Krankengeschichten (au tracheotoinirteu Kindern), die 
im Ailgem. das Resultat gaben, daas im Zustand der Dispnoe Harn- 
menge und Harnstoffgehalt auf ein geringeres Maass herabsinken.! 

*Ad. Eühn, über die durch den typischen Kram jifan fall bedingten 
Modiheationen der Harnmenge, sowie des Harnstoffs und der Phos- 
phorsäure im Harn Epileptischer. Aus der Moringer Straf- 
anstalt. Arcb. f. Klin. Med. 22,211, [Die Tagesmenge der Phosphor- 
sSure durchschnittlich geringer.] 
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*Ord, Nierenatein aas Indigo. Berl. klin. Wochenachr. 1878, No.25. 
[Stammte aus einer, durch ein Sarcom zerstörten und durch Dreteren- 
verschluss veränderten Niere. Er war dunkelbraun und achwari- 
blau, gab auf Papier einen blanschwarzen Strich und bestand aua 
Indigo, daa durch Sublimation gewoanen werden konnte, aus phoa- 
phorsaurem Kalk nnd einem Blutgerinnsel. Sein Gewicht betrug 
40 Gran.] 

Schveiss. 
143. Trüinpj und Luchainger, Schweissreaction (ist alkalisch). 

Fubini, Schweisa nach Jaborandi (reagirt sauer): siehe dessen Ab- 
band]. Aber d. Speichel. Cap. VIII. 



93. P. Cazeneuve und Ch. Li von: Neue Untersuchungen über 
die Physiologie des Blasenepithels 1 )- 

Uebereinstimniend mit Kuss und Susini*), sowie mit Alling 3 ) 
fanden C. und L., dass das normale Epithel iura der Blase die Diffusion 
der Harnbo s tan dth eile durch die Blasenwand verhindert. Die dein Thiere 
(Hand) entnommene urinhalt ige Blase wurde in destillirtes Wasser von 
25° gebracht, und in der Aussen flu ssigkeit dnreh Natriomavpobromit 
saf Harnstoff geprüft. Die Diffusion des Harnstoffs begann erst drei 
bis vier St, nach dem Tode des Thieres. Hatte das Epithel seine physio- 
logischen Eigenschaft*]] eingi'büsst oder wurde dasselbe von der Blasen- 
wand abgeschabt, so ging die Diffusion schnell vor sich. 

Herter. 



') Nouvelle* recherchea sur la physiologie de Pepithelium vesieal. 
Couipt, rend. 8«, 435. 

*) De l'imperrneabUit^ de 1'epiiLelium vesical. TMse de Strasbourg, 1967. 
*) These de Paris, 1871. 
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94. 6. Hilfner: Die Harnstoffbestimmung mit Hülfe von 
unterbromigsaurem Natron '). 

Die Bestimmung mit obigem Reagens [Tbiercliem.-Ber. 1, 38] gibt 
immer ein Deficit; dasselbe betrug bei den ersten Versuchen nahezu 6°/o, 
bei den spateren von Schleich anter Hüfner's Leitung ausgeführten 
[Thierehem.-Ber. 4, 213] bis etwa l°/o. Da sich dasselbe nicht ganz 
beseitigen lässt, es ist um so grösser, je concentrirter die Harnstofflösung 
genommen wird — so hat Verf., um die Methode so praktisch als mög- 
lich zu machen, experimentell festzustellen versucht, wie viel über- 
haupt im Mittel eine nach Knop's Vorschrift*) bereitete noch 
ungebrauchte Lauge aus einer bekannten Harnstoff- 
menge N auszutreiben vermag, um dann ein für allemal eine 
Corrcctur in die Berechnungs Formel einführen zu können. 

Es ergab sich in drei sorgfältig unter Benutzung einer einproc. 
HarnstofÜBsung angestellten Versuchsreihen, dass wie die Versuch sr.ahlen 
auf 1 Grm, Harnstoff berechnet werden, diese Menge Harnstoff 354,33 CC. N 
von 0° C. und 760 Mm. liefert. Diese Zahl ist daher fortan als Con- 
stante in die Harnstoffbestimmungsformel einzuführen, die zur Berechnung 
der vorhandenen Harnstoffmenge h aus dem gefundenen über Wasser 
abgelesenen Stickgas volomen v dienende Formel muss demnach künftig- 
hin lauten: 

= 7 60. (1-f G\ÖÖ36 6t) ' 354.3' 
die Wasserdampftension bei der beobachteten Temperatur bedeutet. 



36. William Posten Die Einwirkung unterbrom ig saurer Alkalien auf 
Ammonium salze. Harnstoff und Oxamid'). Nach F. geben die nach Knop's 
Vorschrift breiteten Lösungen von Natriumhypobromit zu niedrige Resul- 
tate (um 7—87«) sowohl bei Bestimmung von Ammoniumaalzen als bei 
HarnstoffbeBtimmungen. Sehr starke, frisch bromirte Natronlösungen hin- 



■) Zeitschr. f. physiol. Chemie 2, 850—356. 

') Her. d kfln. aiiehs. Qesellsch, d. WissenBch. 1870, 11. Dieselbe ent- 
in 1250 CC. 100 Grm. Natronhjdrat und 25 CC. Brom. 
") The reaction of alkaline hjpobromite on ammonium satte, urea and 
mide. Journ. ehem. soc., Dec. 1878. 
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gegen lieferten bessere Ausbeute an Stickstoff, für Aramoniumsulfnt 99,7>, 
für Harnstoff ti&fn der theoretischen Menge; die Rcaction wurde in der 
Kalte ausgeführt.. Herter. 



96. E. Salkowsky: Weitere Beiträge zur Theorie der 
Harnstoffbildung '). 

Bildet sich der Hartistoff im Organismus aus kohlensaurem Am- 
moniak unter Wasserabspaltung, so ist die Menge des gebildeten Harn- 
stoffs unabhängig von der Eiwcisszi'rsetzuiig, abhängig dagegen von der 
Menge dea 7-ugeffihrten Salzes. Bildet sich aber der Harnstoff ans 
cjansaurem Ammoniak durch Umlagerung der Atome im Molecül, so wird 
ein Theil des zugeführten Ammoniak salz es unverändert bleiben müssen, 
sobald die durch das Ammonium salz zngeführte N- Menge grösser ist, 
als die bei der Ei weiss Zersetzung entstehende Menge von Cyansänre. 

Der angestellte Versuch brachte keine Entscheidung, weil an den 
Tagen, an welchen Ammonsalz gefüttert wurde, die N-Menge im aus- 
geschiedenen MH4-Salz ungefähr ebenso gross war, wie die Menge des N, 
welcher aus zei-setzfem Eivviss stammt. 

Der folgende Inhalt der Arbeit, wegen dessen auf das Original ver- 
wiesen sei, ist wesentlich polemischer Natur. 

Nach Schmiedeberg und Walter [Thierchem.-Ber. 7, 124] 
bewirkt Zufuhr von Säure bei Hunden eine erhebliche Vermehrung der 
Ammoniaksalze dea Harns. Beim Kaninchen dagegen enthalt der Harn 
nicht mehr Ammoniaksalze als gewöhnlich, seihst wenn man durch 
Hunger oder durch Fleischfütterung oder durch Säurezufuhr für die 
Entleerung sauren Harns sorgt. Ammoniak salze verschwinden unter 
diesen Umständen im Körper ebenso wie hei „allca lisch er" Fütterung 
und geben in Harnstoff über. In einem Versuche wurde allerdings bei 
Saurezufuhr von einem Kaninchen für drei Tage eine grössere Menge 
Arumon durch den Harn entleert. Das Ammoniumsalz hatte sich aber 
wahrscheinlich erst nach der Entleerung dos Harns gebildet. 

Wejl. 



') Hoppe's Üeitschr. f. physiol. Chemie 1, 874. 
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97. Im in. Munk: lieber das Verhalten des Salmiak im Organismus 1 ). 

v. Knieriem gab zuerst an, dass verfütterter Salmiak im Organis- 
mus des Hundes in Harnstuff umgesetzt würde (Tbierchem.-Ber. 4, 371]. 
Der gleiche Vorgang vollzieht sich, wie Salkowski gefunden hat, 
auch im Körper des Kaninchens. [Tbierchera.-Ber. 7, 224.] Verf. hat 
diese Thatsache für den Hund von Neuem festgestellt und sich hierfür 
einer Methode bedient, welche einen grossen Theil der Uebelstände besei- 
tigt, mit denen die früheren Bearbeiter dieser Frage zu kämpfen hatten. 

1) M. stellte seine Fütter ungs versuche an Hunden aa, welche durch 
Fleisch und Speck auf N- Gleichgewicht gebracht waren. Hierdurch wur- 
den die Verdauungsstörungen vermieden, welche bei Feder's Versuchen 
[Thierchem.-Ber. 7, 222] an hungernden Thicren auftraten. 

2) Damit die NHy-Ausscheidung durch den Harn vor der Fütterung 
mit Salmiak möglichst gering wiire, erhielten die Hunde grössere Mengen 
[iflanzens aurer Alkalien. 

Zufuhr von Alkalien bei gleichzeitiger Fütterung mit Salmiak be- 
wirkt aber einen geringen NHa - Gehalt des Harns. — Das Ammoniak 
wurde nach Schlösing's Methode, der U-Gehalt des Harns und der 
Faeces nach Seegen bestimmt. 

(Siehe Versuchstabelle I auf pag. 162). 

In Periode II wurden im Ganzen 16 Grm. NH4CI mit 4,195 N 
verfüttert. Davon sind nicht resorbirt, also mit den Faeces ausgeschieden 
0,866 N. Es sind demnach 4,195 N-0,866 N = 8,329 N = 12,86 Grm. 
NHiCl = 80"/ u des verfütterten Salmiaks zur Resorption gelangt. 

Von diesen 3,329 wurden im Harn als NHi-Salzo 1,4849 N wieder- 
gefunden. Danach sind im Organismus von dem N des aufgenommenen 
Salmiaks 3,329— 1,4849 = 1,8441 N = 55,4°/o verschwunden. Es 
wurden also 55,4°/o Salmiak durch den Hticd in Harn- 
stoff ausgesetzt. — In der 

Versuchsreihe II (siehe pag. 163) 
wurden, sobald durch 400 Grm. Fleisch und 60 Grm. Speck pro die eine 
gleichtnässige Ausscheidung von N und NHa herbeigeführt war, dauernd 
10 Grm. Natr. acet. verabfolgt. Hierdurch bewirkte Verf. eine höchst 
geringe NH*CI- Ausscheidung. Es mussto sich also eine Vermehrung 
dieser Grösse in Folge gefaitn-lrn Salmiak* deutlich manifestiren. 



') Hoppe-Seyler's Zeitschr. f. physiol. Chem. 2, 29, 1878. 



162 



VII. Harn uud Schweiss. 





J< 




o 




<x> 




PH 




ÖQ 


• 


• 


KH 


S 




fr* 


<X> 


o 


Ä 




• i— i 


o 


o> 


iO 


t- 




00 


»t 




(■* 


iö 


o 


o 


.2 


p 


<x> 


00 


E 


ft* 




<D 


* 


l> 


a 



o 
o 







• 








00 




























OD 
0) 








00 












tH 




CO 










O 




1 




CO 






1—1 






T— 1 






1 


| 




" ^3 


o3 








o 






r-i 






T-i 




o 










(X4 




































j 












_ 




^ 


GS 


CO 


T— 1 


t* 


00 


<M 


— H 


CO 


CO 


o 


^ 


CM 


Oi 




^ 13 E ^5 




<M 


m 


<M 


CO 


CO 


CO 


<M 


o 


Oi 


l>- 


T-4 


r-i 


l>- 


^ 






CO 


CO 


CO 


CO 


^< 


00 


I>- 


Oi 


CO 


CO 


CO 


CO 


CO 


CO 






•* 


•"» 


•* 


«t 


•* 


•* 


•^ 


•s 


** 


•*, 


•s 


«* 


•t 


•* 




^- 






o 


o 


o 


o 


o 


o 


O 


O 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


1 


^3 


• 




T— ( 


C<1 


00 


00 


*ß 


00 


^ 


Oi 


CO 


Oi 


T— 1 


l>- 


CO 


CM 




0) 




o 


-tf 


-tf 


VO 


CO 


VO 


-^H 


CM 


o 


o 


Oi 


1-H 


^< 


o 






** 


•s 


r* 


•*. 


«t 


w^ 


^ 


•t 


•>* 


#\ 


#\ 


•*, 


** 


•"» 




0> 




CM 


Ol 


CM 


CM 


CO 


^ 


xO 


VO 


iO 


xO 


^ 


CO 


^< 


-* 






CO 
































• 
CO 

O 

'S 
2A 


cens 

ntspr. 

Ccm. 


« ormal- 
Natron- 


tJD 
C 



HO 


1 


1 


1 


1 




00 
00 


CO 
00 


1 


1 

1 


1 


-<*< 

•^ 




1 


1 


^■■^ 












CM 


1—1 


7»^ 








^ 


CO 






5 


' Harn- e 
menge. 


































ä 


o> 


CM 


H 


o> 


Cl 


CM 


CO 


l>- 


^ 


o 


CO 


C5i 


<M 


T-H 






^ 


(M 


O 


t* 


o 


CO 


m 


xO 


m 


CM 


T-H 


o 


o 


CO 








00 


-* 


00 


CO 


CO 


»o 


^ 


•** 


^ 


-^H 


in 


»c 


-^H 


CO 


i 


O h 




• 

S 


o 


O 


o 


o 


o 


o 


o 


O 


o 


*o 


o 


o 


iO 


o 




W So 




o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


o 


00 


o 


CO 


00 


^ 






ü 


^ 


^< 


-^ 


^ 


-tf 


^ 


-^H 


»c 


^ 


CM 


^ 


CM 


1-H 


CM 


i 
i 
















•<* 

w 

• 


ft 


A 


















• 














o 


A 


A 


















o> 




































•4J 














^ 


CO 


co 


















5 














^ 












fl 
























c 












o 










> 






1 


1 


1 


1 


o 

fr* 

-4-3 


A 


A 


1 


1 


1 


3 


A 


1 


1 




^3 
o 














CO 












fe 










• pH 


























• 










*— * 














• 












00 










60 














fco 












.SP 


A 








H 














• r-t 
00 


A 


A 








00 






















00 












O 
























o» 




































• 


A 


A 








• 

B 


A 






















cb 












O 
























o 


o 


o 








o 


O 

















• 






1— 1 


1—1 


1—( 








rH 


i-l 






! 

i 






• 
























l 
i 


cd 


• 






A 


A 


A 


A 


A 


A 


A 


A 


A 


A 


A 


A 


A 


■ 1 




S 




T-l 1— 1 


CM 


CO 


*# 


*ß 


CO 


!>• 


CO 


Ci 


o 




CM 


CO 


^* 






•** 

e8 






















CM 


CM 


CM 


CM 


CM 


I. 


CM 


Ö 














• 


















1 






• 






• 






• 


• 


, 










HH 






1-H 






9 






> 



VII. Harn und Scbweiss. 



163 



•8 

GQ 

^ S 
cd Ö 



O 

CO 



•8 

.a 

CD 



Im 
00 

o 

fr* 

> S 

o 
o 









• 




















co 












CO 
CD 

CD 

es 






l>- 






*C 








*o 








fe 








O 






o 












• 


— 





































" 




















O 


tJ< GM 


t* 


CO 


*o 


t* 


t>- 


CO 


CM 


1—1 


00 




^ ^ W 13 




Oi 


-*H 00 


(M 


CO 


CO 


xo 


t>- 


CM 


Oi 


^ 


CO 






»o 


CO iO 


CO 


<M 


<M 


<M 


co 


00 


CO 


CO 


CM 




™ 


~ 5r rr* 




•* 


*« «s 


•s 


•s 


•* 


r* 


•s 


•t 


•s 


•^ 


•% 






f^ 


-i »*•« 




O 


o o 


O 


O 


o 


O 


o 


o 


O 


o 


o 








** 




I>- 


00 CO 


^ 


CO 


l>- 


VO 


1—1 


00 


rH 


t>- 


Oi 


1 


Ä 


CD 
00 




co 


I>- 00 


I>- 


CO 


CO 


c^- 


Oi 


-^H 


*o 


^ 


CM 


] 






•s 


*\ «*» 


•\ 


•s 


*% 


*% 


•s 


•s 


•s 


•s 


•*, 


1 


a 


CD 
CD 




i—l 


r-i i-H 


i—l 


CM 


<M 


(M 


CO 


^ 


^ 


^ 


CO 








QQ 


























1 

CD 

CD 

^-« 




c 

CO 


1 


1 1 


1 


00 

1—1 


CM 
O 




CM 


i—( 


CO 


CO 


1 


i< 




O 00 


O 








CO 


-* 


CO 


T-4 


T-H 


CO 


-^H 






r 


c5 




























1 

1 


a 


bß 




• 

S 

5j 


l>- 


CO i-t 


tH 


CO 


l>- 


1—1 


Oi 


-* 


CM 


CO 


CM 




08 


fl 




00 


-* ^ 


CO 


!>. 


I>- 


CO 


T-H 


i-H 


rH 


T-H 


co 


1 


cd 




ü 


CM 


CO 00 


CO 


CO 


00 


CO 


^ 


lO 


XO 


tH 


tH 


1 


i— ( 


Ü 




























1 


Jh 
































cd 


• 






























CO 






a 


CO 


O 00 


<M 


*ß 


o 


o 


o 


o 


O 


lO 


iO 




OD 

öS 


CD 




o 


CO 


CO ^H 


Oi 


JO 


o 


<M 


o 


00 


tH 


*o 


r-i 


; 


00 




ü 


* <M 


CM CO 


CM 


GM 


-*H 


CO 


^ 


CO 


CM 


CO 


CO 






• 

U 
CD 
■«-» 
















■ 
• 
• 
• 
• 
• 


s 

GQ 

• 

s 


A 

A 

co 


• 










«M 
































CD 

► 






1 


1 1 


1 


CD 


A 


A 


ä 


Ä 


f\ 


A 


A 






.4 












cö 




















'S) 












o 




















c03 

H 












cd 

« 

E 


A 


A 


A 


A 


ft 


ft 


Ä 


















*- 


A 


A 


A 


A 


ft 


A 


A 


















cb 
































o 


o 


o 


o 


O 


o 


o 


o 




«D 




• 




00 J^ 


A A 


A 


A 


A 


A 


A 


A 


A 


A 


• 

•8 




o 


§ 


S 

9 




r-J i— t 


GM CO 


-* 


»o 


co 


l>- 


00 


o> 


o 


T*4 


-rH 




CD 


08 




CM 


<M GM 


<M 


<M 


<M 


CM 


CM 


CM 


CO 


CO 






Ol. 




o 






































• 

pH 






a 




l-H 




• 

> 

(-H 





CD 



11» 



164 



VII. fiarn und Schweiss. 



Von den gefütterten 10 Grm. Salmiak wurden höchstens 0,038 6rm. 
mit 0,01 N mit den Faeces ausgeschieden. Es wurden also resorbirt 
9,962 Grm. Salmiak mit 2,612 N. Davon erschienen im Harn 1,2264 N 
in Form von NEU-Salz. Es sind also im Organismus verschwun- 
den und in Harnstoff umgewandelt 2,612 N— 1,2264N = 
1,3856 N = 53% vom N des resorbirten Salmiaks. 

Weyl. 

98. L Feder: Ueber die Ausscheidung des Salmiaks im Harn 

des Hundes 1 ). 

Verf. hält gegen Imm. Munk [Thierchem.-Ber. 7, 190] die Be- 
hauptung aufrecht, dass Schlösing's Methode der NHs -Bestimmung 
für den Hundeharn nicht ganz zuverlässig sei. Eine Abspaltung von 
NH3 aus organischen Harnbestandtheilen scheine dagegen bei Anwen- 
dung von Kalkmilch nicht zu erfolgen. 

Ein Hund, dessen NHs- und Cl- Ausfuhr nach einer viertägigen 
Nahrung mit 500 Grm. Fleisch, 120 Grm. Speck und 300 Ccm. Wasser 
constant geworden war, erhielt an jedem der folgenden sieben Tage je 
5 Grm. Salmiak = 35 Grm. Salmiak = 11,1 Grm. NHs. 



Versuchs- 


Zugeführtes 


NHs mehr als normal 


Tag. 


NH». 


ausgeschieden. 


6 


1,59^ 


0,966 ' 




7 


1,59 




1,106 




8 


1,59 




1,554 




9 


1,59 


►11,13 


1,416 


' 8,677 


10 


1,59 




1,191 




11 


1,59 




1,215 




12 


1,59 t 


1,229 ' 


13 


— 


0,772 \ 




14 
15 


1 


0,486 
0,391 
0,379 J 


2,028 


16 


— 







Es fanden sich also im Harn von den verfütterten 11,1 Grm. NHs 
des Salmiaks 10,705 Grm. = 96,7°/o wieder. Die übrigen 0,26 Grm. 



l ) Zeitschr. f. Biologie 14, 163. 
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NH3 = 2,3°/u wurden im Kothe wieder aufgefunden. Dieses Ergebnis» 
gestattet den Schluss, ilass beim Hunde das Ammoniak des 
Salmiaks nicht in Harnstoff übergeht, sondern als 
solches vollständig durch Harn und Roth ausgeschieden 
wird. 

lieber die Chlorausschoidung durch den Harn vor und wäh- 
rend der Fütterung mit Salmiak haben die Versuche des Verf. 's Folgendes 



Die tägliche Norm al-Chlorm enge betrug: 0,604 Cl. 

Während der Fütterung mit Salmiak (Tag 6— 18) wurden 21,347 Cl 
ausgeschieden, d. h. 1,9 Grm. weniger als die mit dem Salmiak einge- 
führte Chlormenge (23,24) beträgt. Zieht man von der während der 
Salmiakfütterung ausgeschiedenen Clilormenge (21,347) die Normal- 
Chlormengo für acht Tage 4,83 = 8 . 0,604 ab, so ergibt sich die Mehr- 
ausscheidung von Chlor während der Salmiakfütterung zu 16,52 Grm. 
Es wurden also 6,7 Grm. Chlor weniger im Harn aufgefunden, als 
der gefütterten Salmiak in enge entspricht. Von dem mit dem Salmiak 
zugeführten Chlor wurden demnach nur 72°/o im Harn wieder auf- 
gefunden. 

Die Rechnung zeigt ferner, dass die durch den Harn während der 
Salmiakfütterung ausgeschiedene Ammoniakmenge von 10,7 Grm. als 
äquivalente Chlormenge 22,3 Grm. erfordert. Es fanden sich im Harn 
nur 16,52 Cl, d. h. um 5,8 Grm. Cl zu wenig. Daraus folgt, daas 
beim Hunde der Salmiak nicht als solcher in den Harn 
fibertritt. Der Salmiak erfährt im Organismus des Hundes wenigstens 
zum Theil eine Zerlegung. Das Ammoniak wird an eine andere Säure, 
wahrscheinlich an Phosphorsäure gekettet und das Chlor tritt, an fixe 
Alkalien gebunden, in den Harn über. — Verf. sucht ferner einen Ein- 
wand Salkowski's durch Versuche zu widerlegen, nach welchem auf 
eine gewisse Menge zersetzten Ei weisses beim Hunde eine gewisse Menge 
Harnstoff und NHs komme. Desshalb steige, wenn die Ei weiss Zersetzung 
zunimmt, auch die Menge des ausgeschiedenen NHs. Vergl. über diesen 
complicirten Gegenstand das Original. — Verf. gibt zuletzt in einer 
längeren Polemik gegen Salkowski und Schmiedeherg die Gründe 
an, wesshalb er auch beim Kaninchen den Uebergang von NHs an 
Harnstoff nicht für erwiesen hält. 

Th. Weyl. 
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E. Salkowski: lieber das Verhalten des Salmiaks im 
Organismus und die Chlorbestimmung im Harn '). 

Feder hat in zwei Arbeiten [Tbierchem.-Ber. 7, 222 und 8, 164] 
na tli zuweisen versucht, daßs der gesainmte, einem Hunde verab reichte 
Salmiak nicht wie beim Kaninchen (Salkowski und I. M n n k) 
in Harnstoff übergeführt, sondern unverändert ausgeschieden wen 
Verf. sucht, indem er Fe der 's Rechnungen discutirt, nachzuweisei 
d,ass die in den beiden Arbeiten mitgeth eilten Zahlen werthe thei 
nicht gegen Salkowski 's Angaben, theils sogai 
sprächen. 

Verf. warde durch Feder 's Resultate veranlasst, neue Versucl 
[vergl, Thierchem.-Ber. 7, 226] darüber anzustellen, oh die gewöhnlich 
geübte Chlorbestimmung in Hainen (Eindampfen mit Salpeter und Glühen 
des Rückstandes) für den an NH-iCl reichen Hundeharn genaue Werthe 
ergibt. Die mitgetheilten Annlj'sen ergehen das wichtige Resultat, dass 
man mit obiger Methode wegen Verflüchtigung des Salmiaks stets i 
niedrige Werthe erhält. Es ist vielmehr nöthig, die auf Chlo 
(NHiCl.) zu unter suchenden Harne gleich beim Eindampfe 
mit kohlensaurem Natron bis zur stark alkalische 
ßeaction zu versetzen. Beim Eindampfen wird dann alles Chlo 
an Natron gebunden und der Verflüchtigung des Chlors vorgebeugt. De 
eingedampfte Harn wird dann mit Salpeter versetzt und geglüht. 

Belege: I) 10 Ccm. saurer Hundcharn nach Fleischfütterung ui 
2 Grm. KNOs eingedampft, geschmolzen etc. = 0,1099 AgCl. 

2) 10 Ccm. desselben Harns, 10 Com. NHjCl-Lösung ( = 0,3155 AgCl 
mit 2 Grm. KNOa eingedampft 

1 a> 0,3358 AgCl— 0,1099 AgCl = 0,2259 
( b) 0,3704 AgCl— 0,1099 AgCl = 0,2605 

I a) 71,6% 

lb) 82,5°/o 

3) Wenn man die Menge des Salpeters vermehrt, wird dl 
tat besser. 

4) 10 Ccm. Harn + 10 Ccm. NH4Cl-Losung {= 0,3155 AgCl 

') Zeitschr. f. physiol. Chem. ä, 88S. 



AgCl statt 



0,3155 AgCl = 






AgCl. 
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NHiCl) -\- NaaCOä - Lösung bie zur alkalischen Kearfion, zur Trockne 
verdampft, mit Salpeter gemischt, verbrannt: 

a) 0,4403-0,1099 AgCl = 0,3304 AgCl (erfordert 0,3155 AgCl), 

b) 0,4428—0,1099 ÄgCl = 0,8287 AgCl (erfordert 0,3155 ÄgCl). 
Das Pins, welches bei dieser Methode gefunden wurde, crkläit sich 

daraus, dass der Hundeharn, als er unter Zusatz von NasCb verbrannt 
wurde, einen höheren Werth für Chlor ergab, als ohne. Zusatz von NaaCOä. 

5) Harn + 1 Grm. NaaCOs. 

a) + 2 Grm. KNOs =0,1222 AgCl, 
bj + 5 » KNOs = 0,1266 AgCl. 

6) Zieht man die anter 5) aufgeführten Werthe für ÄgCl von den 
2) erhaltenen Werthe ab, so ergibt sich: 

a) 0,4403—0,1222 = 0,3181 = 100,8°/. 

b) 0,4428—0,1266 = 0,3162 = 100,2°/, 
Neubauer's Methode, der Chlorbestimmnng ergibt also 

für den Hundeharn zu niedrige Werthe, — Schliesslich betont 
S. gegen Feder's Ausführungen, dass bei seinen Versuchen am Kaninchen 
die Vermehrung der N-Aussdieidungbei Salmiakfutterung wenigstens 
oicht allein auf den Hungerzustand zurückzuführen Bei. 

Th. Weyl, 

100. E. Hallervorden: Ueber das Verhalten des Ammoniaks im 
Organismus und seine Beziehung zur Harnstoffbildung *). 

Durch Versuche von Walther und Scbmiedeberg [Thiercbein.- 
Ber. 7, 127] ist festgestellt, dass die Carnivoren eingeführte Säuren 
durch NHa neutralisiren, während die fixen Alkalien unangetastet 
bleiben. Da nun, wie Verf. durch Titrirung der Fleischasche darthut, 
Fleischnahrung Siüire zuführt, muss diese Nahrung beim Fleischfresser 
durch eine Erhöhung der NHa-Ausscheidung beantwortet werden. Wurde 
jetzt neben der Fltisehnahrung kohlensaures Natron gereicht, so sank, 
wie die mitgetbeilton Werthe (s. unten) beweisen, und wie zu erwarten 
stand, die Amruoniakausscheidung. Um nun die Frage zu entscheiden, 
ob auch beim Hunde, wie I. M u n k vor Hallervorden that und wie 

i. Pharmakol. 10, 125-146. Aus dem Labo- 
; (StraBsburg), 
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Salkowski für das Kaninchen fand, gefüttertes NHs in Harnstoff über- 
geht, gab Verf. einem Hunde kohlensaures Ammoniak. Der Harn 
blieb sauer, die NHs -Ausscheidung wurde wenig gesteigert, die Harn- 
stoffmenge nahm zu. 

Das Ammoniak des Harnes wurde nach Seh mied eberg's Methode 
[Thierchem.-Ber. 7, 127] bestimmt. Die Methode ist auch bei mas- 
sigem Eiweissgehalt des Harns brauchbar. Der Harnstoffgehalt 
wurde nach Bunsen- Bunge ermittelt. Die Faeces wurden nicht 
untersucht. Der Hund erhielt täglich 500 Grm. Fleisch und Wasser, 
so viel als er trinken wollte. 

Von 9. bis zum 25. Juni wurde der Ammoniakgehalt des Harns 
16 Mal ermittelt. Aus diesen und den unten mitzutheilenden Werthen 
ergibt sich als normale Ausscheidungsgrösse des NHs in 24 St. = 0,526. 









- ._■.: : — i 

Ammo- 


+ 


+ 




AT— . 


T\— . * - - - 


500 Grm. Fleisch 


niak 


U 


ü 




No. 


Datum. 


täglich. 


Tages- 
mittel. 


Tages- 
mittel. 


als 

N. 




16 


24./25. Juni . 


^^^™ 


0,509 


— 


— 


* 
a 


17 


folgend. . . 




4,9 Na 2 COs 


0,324 


— 


— 


o 


18 


» . . 




— 


0,484 


— 


— 


i 


19 


» . . 




— 


0,486 


— 


% 


s 


20 


» . . 




— 


0,474 


— 


— 


S 


21 


» . . 




— 


0,535 


— 


— 


*— • 


22 


» . . 






0,517 


— 


— 


'il 


23 


* . . 






0,440 


— 


— 


O 


24 


» . . 




— 


0,531 


— 


— 


C* 


25 


» . . 




— 


0,556 


— 


— 




26 


» * . 




1,51 NHs 


0,569 


— 


„ — 


* 


27 


» . , 




— 


0,513 


— 


— 


w 

CO 


28 


» . , 




— 


0,588 


— 


— 




29 


» . . 




1,435 NHs 


0,669 


— 


— 




30 


» . . 




— 


0,493 


— 


— 




31 


» 




— 


0,554 


32,93 


15,37 




32 


» 




x 


0,486 


30,66 


14,3 




33 
34 






5,92 NHs 
J = 4,875 N l 


0,365 
0,559 


27,72 
46,205 


12,86 
21,58 




35 


» 




— 


0,511 


32,59 


15,2 




36 


» 




Nicht untersucht 


— 


— 


i 




37 


15./16. Jul: 


1 . 


— 


0,403 


32,23 


15,04 
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Ammo- 


* 


* 








500 Grm. Fleisch 


niak 




No. 


Datum. 


täglich. 


Tages- 
mittel. 


Tages- 
mittel. 


als 

N. 




38 


16./17. Juli. 


__ 


0,682 


35,11 


16,38 




39 
40 


folgend. . . 
» . . 




] 12,0 NaaCOs 


0,363 
0,326 


__ 


* 




41 


» . . 






0,646 


— 






42 


» . . 




— 


0,605 


33,08 


15,44 


48 


» . . 




) H ( 


0,600 


34,84 


16,25 




44 


» . . 




, 5,92 NHs v 
) = 4,875 N 


0,543 


37,5 


17,5 




45 


» . . 




— 


0,485 


33,75 


15,58 




46 


» . . 




— 


0,519 


30,67 


14,31 




47 


» . . 




— 


0,601 


— 


i 


48 


26./27. Jul 


li. 


ca. 8,676 NH 3 


0,500 
Normal- 


36,57 


17,06 ! 






Normal- 


Normal- j 








mittel 


mittel 


mittel i 










0,526NH 8 


32 ~ll ü 


15,15 N 


i 

i 



Die Tabelle zeigt, dass beim Hunde nach Futterung von NHa 
als kohlensaures Salz eine Vermehrung der Harnstoff- 
production auftritt. 

Während der beiden in der Tabelle mit I und II bezeichneten 
Perioden wurden: 

als NH 3 verfüttert. . . = 11, 84 = 9,75 N, 
davon als NH3 im Harn . = 0,462 



11,378 = 9,37 N, 



verschwunden . . . . = 

4- 
davon als U gefunden = 8,05 N = 86 °/o 



der Controlle entzogen 



= 1,32N = 14 %. 



Ueber eine Polemik gegen Sa lkowski und I. Munk vergl. das 
Original. — Auch beim Menschen konnte Verf. nach Zufuhr von 
HCl eine Steigerung der NH3 -Ausscheidung constatiren. 

Weyl. 
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IUI. Woldemar Schröder (Dorpat): Ueber die Verwandlung des 
Ammoniaks in Harnsäure im Organismus des Huhns 1 ). 

v, Knieriem [Thierchem;-Ber. 1, 221] hatte angegeben, dass Am- 
moniak, welches vom Sängethier in Harnstoff übergeführt wird, den Or- 
ganismus des Huhns unverändert verlasse. Hierdurch sollte eich die 
relativ grosse Ammoniakausscbeidung der Hühner erklären, Das Am- 
moniak wurde aber in Knier i ein 's Versuchen als salzsaures und als 
schwefelsaures Salz eingeführt. So war es denn wahrsdieinlidi, (Um 
anch für diesen Fall Schmiedeberg's Vermuthung [vergl. Thierchem.- 
Ber. 7, 231] sich als richtig erweisen würde, nach welcher gerade di# 
Einführung des NHa als salzsaures und als schwefelsaures Salz auch 
beim Huhne seine Weiterverwandlung verhinderte. 

Verf. fütterte aus diesem Oi'iiiiilcMiiiei.icnsanresuiiil kohlensaures Ammou. 

Zunächst nmsstc untersucht werden, ob auch diese Salze su einen 
grösseren Theile in den Excrementen unverändert ausgeschieden würden. 
[Die Methoden zur Bestimmung des NHa, der Harnsäure und des Ge- 
sammtseliwcfels angewandten Methoden werden weiter unten im Zusammen- 
bange geschildert.] 

Ein alter Hahn erhielt täglich 45 Grm. Gerste, 10 Grm. Erbsen, 
welche am Tage vorher mit 40 Ccm. Wasser angerührt waren. Nach 
lOtägiger VerfüttPrung, während welcher TS- Gleich gewicht erzielt wurde, 
erhielt das Thier am fünften Versuchstage 0,9384 NH3 als andorthalb- 
kohlensaures Salz, dessen NH3 -Gehalt jedesmal besonders bestimmt wurde, 
in einer gewogenen Papier- (Cigaretten-) Hülse. 


Veraucha- 
tag, 


NH, 

pro die im 

Eoth. 


Körper* 
»e wicht. 


NahruDg. 


KohlensaureB Amnion 
eingeführt. 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 


0,0996 
0,114 
0,1058 
0,1130 
0,1546 
0,0972 
0,1002 


1383 
1389 
1385 
1384 
1397 
1370 
1374 


45 Grm. Gerste, 

10 » Erbsen, 

40 Ccm, Wasser 

pro die. 


0,9384 NH3 als 

anderthalb-kohlen- 

saures Salz. 


*) Zeiischr. f. ph 


ysiol. Ch 
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An den vier ersten Versuchstagen wurden aus- 
geschieden im Mittel = 0,1079 NH3 

Die Mehrausscheidung an Tag fünf beträgt = 0,0467 NH3 

Von den verfütterten 0,9384 NH3 wurden un- 
verändert ausgeschieden = 0,0467 NHs = 4,09°/o 

Von den verfütterten 0,9384 NHs wurden nicht 
wiedergefunden = 0,8917 NHs = 95,91°/o 

Da es nicht wahrscheinlich war, dass das NHs zwar unverändert, 
aber auf anderen Wegen den Organismus verlassen hatte, musste aus 
diesem Versuche geschlossen werden, dass das an CO2 gebundene Salz 
im Organismus zum grössten Theile eine Umwandlung erleidet. 

In der nächsten Versuchsreihe wurde NH3, Harnsäure und Gesammt- 
schwefel der Excremente bestimmt. Es sollte durch dieselbe ermittelt 
werden, ob NHs vom Huhne in Harnsäure verwandelt würde. 

Methode der Bestimmung von NHs, Harnsäure und 
Gesammtschwefel in den Excrementen. Die Excremente 
wurden in einer gewogenen Porzellanschale aufgefangen, mit Wasser 
vermischt, zerrührt und dann wieder gewogen. Von dieser Mischung 
wurden dann aliquote Mengen zu den einzelnen Bestimmungen in be- 
deckten Porzellantiegeln abgewogen. 

Ammoniakbestimmung. Die abgewogene Menge wurde mit 
Wasser und etwas verdünnter Schwefelsäure in der Kälte extrahirt, 
durch Leinwand gesaugt und dann nach Schlösing's Methode auf NHs 
untersucht. 

Harnsäurebestimmung. Dfe abgewogene Menge wurde mit 
absolutem Alcohol gewaschen, bis derselbe ungefärbt ablief, auf dem 
Dampf bade mit 2°/o Natronlauge extrahirt, durch Leinwand gesaugt, 
mit Wasser verdünnt und mit Essigsäure gefallt. Nach Essigsäurezusatz 
wurden die Flüssigkeiten, um die Bildung saurer harnsaurer Salze zu 
vermeiden, eine Viertelstunde erhitzt. Die Gläser standen darauf 24 
Stunden in einem kühlen Keller. Die gefällte Harnsäure wurde gewogen. 
Sie hatte eine hellgelbe Farbe und erwies sich als chemisch rein. 

Zur Schwefelbestimmung wurde der Schwefel durch Kalilauge und 
Salpeter in Schwefelsäure verwandelt und als schwefelsaurer Baryt 
gewogen. 
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Versuch IL 






Versuchs- 


Harn- 
säure. 


NH 8 . 


BaSO*. 


U 


Nahrung. 


Bemerkungen. 


tag. 


BaS04 


1 


1,5242 


0,0837 


0,4461 


3,41 


\ 


— 


2 


1,5019 


0,0841 


0,5155 


2,91 


45 Grm. 


— 


3 


1,5111 


0,0620 


0,4318 


3,49 


Gerste, 


— 


4 


1,5601 


0,0701 


0,5170 


3,01 


> 35 Ccm, t 


— 


5 


1,4590 


0,0822 


0,4534 


3,21 


H 2 


— 


6 


1,3547 


0,0834 


0,4010 


3,37 


pro die. 


— 


7 


3,2013 


0,1500 


0,5359 


5,97 v 




0,806 NH3 als 


8 


1,4747 


0,0836 


0,4868 


3,03 


- 


kohlensaures 




Mittel der sechs Normaltage 




Salz. 




= 1,4851 


0,0776 


0,4606 


3,23 







Die Steigerung der Harnsäure am siebenten Tage = 115,56°/o 
» » des BaS04 » » » = 1 2,06 » 

Es findet also keine annähernde Proportionalität zwischen der 
Steigerung von Harnsäure und BaSCh statt. 
Von den 0,806 eingeführten NH3 waren 

unverändert wieder erschienen . = 7,88°/o 
als Harnsäure ausgetreten . . . = 72,20 » 

nicht aufgefunden = 14,97 » 

Hieraus folgt, dass NH3 vom Huhne in Harnsäure verwandelt wird. 
(Die in Versuch II am siebenten Tage erhaltene Harnsäure ergab nach 
Will-Varr entrapp's Methode verbrannt 33,11% N; Harnsäure ent- 
hält 33,33 °/o.) 

Versuch III. 
Vorfütterung von 10 Tagen. Nahrung täglich: 40 Grm. Graupen, 

10 Grm. Brod, 45 Ccm. H2O. 



Ver- 
suchs- 
tag. 




Bemerkung. 



Mittel der vier Normaltage. 



5 

6 



1,1487 
3,2183 
1,2010 



0,2672 
0,3291 
0,3106 



4,32 
9,7 

3,87 



0,879 NHs als anderthalb kohlens. Salz. 
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Die Steigerung der Harnsäure am fünften Tage =* 180,16°/o 
» » des BaSOi » » » = 23,16 » 

Von den eingeführten 0,879 NHs werden 80,77% als Harnsäure 
ausgeschieden. 

Versuch IV. 

Nahrung: 45 Grm. Gerste, 50 Ccm. H2O. 



Ver- 
suchs- 
tag. 


Harnsäure. 


NH 8 . 


BaSO*. 


ü 
BaSO* 


Bemerkung. 


4 
5 


1 
1,1875 
3,3739 
1,1918 


Mittel der dre 
0,1023 
0,1666 
0,1205 


ii Normaltage 
0,4695 
0,5325 
0,5282 


• 

2,52 
6,33 
2,26 


0,9851 NHs 
als ameisen- 
saures Salz. 



Am vierten Tage ist die Harnsäure vermehrt um 1 84,11% 

» der BaSCk » » 11,29 » 



» 



» 



Von den eingegebenen 0,9851 NHs wurden 

unverändert ausgeschieden .... 5,36% 
in Harnsäure verwandelt .... 84,31 » 
nicht wiedergefunden 10,33 » 

Aus den auszugsweise mitgetheilten Versuchen, denen im Originale 
die speciellsten analytischen Daten beigefügt sind, ergibt sich, dass 
das Ammoniak vom Huhne zum grössten Theile in Harn- 
säure übergeführt wird, wenn es gebunden an CO2 oder 
an Säuren, die im Ereislaufe leicht in CO2 und H2O 
zerfallen, eingeführt wurde. Die Bildung von U aus NHs ist 
nach Verf. wahrscheinlich ein synthetischer Process. Ob mit dieser 
8ynthese eine Beduction verbunden ist oder nicht, muss vorläufig unent- 
schieden bleiben. Weyl. 

102. E. Salkowski (Berlin): Vorkommen von AllantoYn und 

Hippursäure im Hundeharn 1 ). 

Bei dem Versuch, den krystallinisch erstarrten Bückstand eines 
Hundeharns in kaltem Wasser zu lösen, blieb eine krystallinische Masse 



l ) Ber. d. d. ehem. Ges. 11, 500—502. 
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ungelöst. Sie wnr ans heissem Wasser gut umkrystallisirbar und gab 
verbrannt die Zahlen für Allantoln, Der Harn eines mit Fleisch 
gefutterten Hundes lieferte in vier Tagen gegen 0.8 Grm. Allantoin. 
Von acht anderen darauf untersuchte« Hundeharnen fand sich AllantoTii 
nur noch in einem Falle. (In früherer Zeit haben schon Meissner, 
dann Frerichs und Städeler Allantoln im Hundeharn nachgewiesen.) 
Bezuglich des Vorkommens kleiner Hippursäureniengen im 
Hundeham liat allenfalls Meissner schon Angaben gemacht. Verf. hat 
an vier Hunden bei Fleischfütterung und Hunger, sowie bei gleich zeitig 
bestehender Darmunterbindimg die Hippursäureausscheidung untersucht. 
Es ergab sich, dass die Hippursäure auch hei reiner Fleischkost resp. 
Hunger nicht vollständig fehlt, iure Menge wechselnd (0,053 Grm. bis 
0,204 Gnu. u, d.), jedoch immer gering ist, und dass die iMniiunter- 
bindung, durch welche die Verhältnisse des Darms denen lieim Pflanzen- 
fresser ähnlich werden, auf die Hippursäureausscheidung keinen Einfiiiss 

hat. Im Maximo betrug die Hippursäureausscheidung — — des Harnstoffs. 

103. I m in. M ii ii k (Berlin) : Die Eigenschaften des Harns nach 
innerlichem Gebrauch von Rheum und Santonin 

Bekanntlich wird Harn nach dem Genüsse von Siintoniu oder vi 
Rheum auf Zusatz von Alkali roth gefärbt und zwar bei Santonin kirsch- 
liia purpurrotk, bei Rheum mehr orange- bis brauuroth. Durch diese 
Reaction mit Alkali ist der ursprünglich im saureu Zustande gelb, grüngelb 
oder bräunlich gefärbte Harn von solchem durch Blut- oder Galleu färbst off 
tiugirten wohl zu unterscheiden. 

Verf. hat aber die Eigenschaften des Harns nach Einführung von 
Santonin und Rheum an sich selbst näher untersucht und sicii bemüht, 
Beactionen hu finden, durch dio man auch Rheum- und Santoninharn 
untereinander zu unterscheiden vermöchte. Die vergleichenden Versuche 
haben Folgendes ergeben: 

1) Die Röthung des Rheumharus durch Alkalien ist beständig, wah- 
rend die des Santouinhanis innerhalb 24— 48 Stunden verschwindet und 
nur bei der mit NaHO versetzten Probe hiiufig bis zu drei Tagen un< 
darüber besteht. 

2) Kohlensaure Alkalien [NasCOa, (NHi)*COs] erzeugen im Rheni 



: 
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s Archiv 



VII. Harn und Schweiss. 



175 



harn prompte Röthung, während iro San ton in harn nur langsam und 
allmälig die Farben reaction auftritt. 

3) Die durch Alkalien erzeugte Rothfärbung dfa Rhemnharns ver- 
schwindet nnter der Einwirkung reducirender Mittel (Ziukstaub, Na- 
Amalgam), dagegen ist die Röthe des alkalischen Santoninhanis gegen 
Beduction resistent. 

4) Barytwasser und Kalkmikh (im Ueberschuss) fällen im Rheum- 
liarn die Clirysophansäure mit dem Niederschlage aus, dessen rotho Farbe 
ilurc.li Auswaschen nicht entfernt wird ; im Santoninharn dagegen bleibt 
das Pigment in Lösung, welche ihrerseits eine rothe Färbung annimmt. 

Für practische Zwecke wird aich durch die leicht auzu stellenden 
Proben ad 3) und 4) stets leicht und schnell eine Entscheidung herbei- 
führen lassen. Danach wird es auch möglich sein, die gleichzeitige An- 
wesenheit von Rheum und Santonin im Harn zu erkennen. Vermischt 
man z. B, Rheum- mit Santoninharn, so erzeugt Zusatz von Barytwasser 
oder Kalkmilch einen rosafarbenen Niederschlag; ausserdem ist das 
Filtrat gleichfalls roth. Die nämlidivii Ei lti'ü schatten zeigt der Harn 
nach gleichzeitiger Einführung von Rheum und Santonin. In diesem 
Falle erhält man auf Zusatz von Aet/.baryt oder Kalkmilch einen röth- 
lichen Niederschlag, sowie ein roth gefärbtes Filtrat und wird somit im 
Stande Bein, aus dem Harn allein auf die gleichzeitige Einführung von 
Rheum (Sennal und Santonin zu schliessen. 



104. P. FUrbringer: Ueber den absoluten und relativen Werth 
der Schwefelsäureausfuhr durch den Harn im Fieber '). 

Verf. bestimmte bei verschiedenen Krankheiten den Werth der Schwefel- 
aäureausfuhr und verglich denselben mit der N-Menge, welche zu gleicher 
Zeit durch den Harn ausgeschieden wurde. Um die Wirkung des Fiebers 
auf die Grösse der Ausfuhr genannter Stoffe zu erfahren, war es nöthig, 
dass die Patienten auch im Stadium der Reconvalescenz „Fieberdiät" 
(Suppe und Milch) erhielten. Ferner wurden nur solche Fälle fflr vor- 
liegende Arbeit benutzt, welche exspeetativ, d. h. ohne eingreifendere 
Medieamento behandelt wurden. Den N-Qelialt ermittelte Verf. durch 
Titrirnng mit Baipeters. Quecksilber unter Berücksichtigung des Chlor- 
gehaltes. Die Schwefelsäure wurde als schwefelsaurer Baryt gewogen. 



<) Vi. 
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Der erhaltene Werth repräsentirt die Summe von gepaarter und nicht 
gepaarter Schwefelsäure. Mit rel. Werth der SO3 ist im Folgenden die 
Schwefelsäuremenge bezeichnet, welche einer Ausscheidung von 100 Grm. N 
entspricht. 

Die aus einer Reihe von Beobachtungen erhaltenen Mittelwerthe 
stellt Verf. in nachfolgender Tabelle zusammen: 





! I. Fieberdiät. 


II. Kräftige Diät 




a) Fieber. 


b) Kein Fieber. 


Kein Fieber. 




i SOs 


SOs 


Rel. 


SOs 


SOs 


Rel. 


SOt 


SOs 


Bei 




! %. 


p. d. 


W. 


°/o. 


p.d. 


W. 


°/o. 


p.d. 


W. 


1. Pneum. acut. 


0,21 


3,51 


15,6 


0,12 


1,47 


11,55 


|0,14 2,25 


14,7 


2. Myelit. acut. . 


0,22 

1 * 


2,62 


14,0 ; 


0,16 


1,52 


10,3 


0,20 


2,33 


14,3 


3. Intermittens . 


0,09 1 1,81:11,7 


0,12 ! 1,24 


8,4 


iO.ll 


2,22 


13,1 


4. Bemittens . . 


0,26 


2,07 


13,0; 


0,10, 1,39 


10,7 


1 


— 


— 


5. Scarlatina . . 


0,26 


2,3 


14,8; 


0,07 


0,86 


7,5 


;o,i 


1,5 


11,8 


6. Typh.abdom. ! 


0,13 


1,89 


12,9 


0,05 


0,93 


6,8 


i0,13 

1 » 


2,21 


14,2 


7. Pleur. acut. . 


0,33 


2,43 


14,2' 


0,11 


1,52 


8,9 


0,15 


1,96 


12,8 


8. » » . 


0,28 


2,15 


12,3 


0,08 1,26 


5,7 


0,12 


2,15,11,3 


9. Nephr. acut. . 


0,10 


0,54 


12,7 


0,11 


0,7 


10,1 


— 


__ i — 


10. Pneumoph- j 






1 

1 


1 

• 


• 






. 


this. flor. . ; 


0,15 


2,27 


13,2 1 















Diese Tabelle berechtigt zu folgenden Schlüssen: 

1) durch den Fieberprocess wird gesteigert: 

a) die procentische Ausscheidung der Schwefelsäure, 

b) die absolute Tagesausfuhr der Schwefelsäure; 

2) der relative Werth der Schwefelsäure- Ausfuhr (Rel. W.) sinkt 
mit der Beendigung des Fiebers. Weyl. 

105. Edlefsen (Kiel): Ueber das Verhältniss der Phosphorsäure 

zum Stickstoff im Harn 1 ). 

Die Beobachtungen am gesunden Menschen (durch sechs Tage 
fortgesetzt, in sechsstündigen Perioden) haben ergeben, dass der Gang 



') Centralbl. f. d. med. Wissensch. 1878, No. 29. Noch ausführliche Mit- 
theilung darüber in Aussicht gestellt. 
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der täglichen Ausscheidung für die Phosphorsäure und den N eine ver- 
schiedene ist: das Maximum der P2O0 -Ausscheidung fällt auf die Zeit 
ran 12— 6 U. Nachmittags, das Minimum auf die Zeit von 6—12 O. 
Vormittags, eine mittlere Grösse auf die beiden Hälften der Nacht. Da- 
gegen fällt das Maximum der N -Ausscheidung auf die Zeit von 6— 12 U. 
Vormittags, eine etw;Ls geringere Menge auf den Nachmittag (12 — 6 Ü.) 
und das Minimum auf die beiden Hälften der Nacht. Dieses Ergeb- 
niss stimmt überein mit Zuelzer [Thierchem.-Ber. fi, 153]. 

Es ergibt sich daraus weiter, dass der relative Werth der Pkosphor- 
säare (N: PaOs = 100 : 1) in den verschiedenen Tageszeiten schwanken 
wird, und zwar zeigte er sich in dun Vormittagsstunden am niedrigsten und 
Morgens (12 — 6 U.) am höchsten. Ferner ergab sich übereinstimmend 
mit Zuelzer, dass der relative Werth der P2O5 in der Nacht meist 
höher ist, als am Tage ; der Grund dafür liegt darin, dass während der 
Nacht weniger N ausgeschieden wurde, als am Tage, während dieFaOs- 
Aosscheidung ziemlich gleich blieb. Die Harnausscheidung war nämlich 
in der Nacht geringer, und dadurch vermindert sieb bekanntlich auch 
die Harnstoff- resp. N- Ausscheidung. Der nächtlich zurückgehaltene 
Harnstoff wird am Vormittag entleert. [Siehe auch Petteukofer und 
Voit, Zeitachr. f. Biologie 2, 459.] 

Ein am Menschen angestellter Huhgerversueh von 60stflndiger 
Daner ergab in den letzten 24 H unterstunden relativ mehr N als PaOß. 
Die vorliegenden, an Thieren angestellten Hungerversuchen zeigten meist 
das Gegentheil. Zuelzer's Schluss, dass im Hunger die P-haltige 
Nervensubstanz im höheren Maasse angegriffen werde, als die Muskelsub- 
stanz, scheint wenigstens für eine Periode der Hungerzeit richtig zu sein. 

Bei den durch Krankheiten herbeigeführten Inanitionsznständen 
der Menschen fand Verf. durchweg einen niedrigen relativen Werth 
der Phosphorsäure. Die höchsten relativen Werthe der PaOü kamen 
nach den Analysen von Eichhorst (die progressive Anämie, Leipzig 
1878) hei der progressiven Anämie vor, doch hält Verf. weitere Bestim- 
mungen bei dieser Krankheit für erwünscht. Verf. selbst hat zwei Fac- 
toren gefunden, die von Einfluss sind auf das Verhältnis« des ausge- 
schiedenen N und der PaOe. Der eine Factor ist die Grösse der Harn- 
ausscheidung, indem, wie schon vorher erwähnt, mit dem vermehrten 
Harn auch mehr Hanistoff ausgeschieden wird, während PsOs- Ausscheidung 
keine erhebliche Steigerung erfahrt. 

Mal?, .Filneulwriclil ftti Thlerulieims. 1S7B. 12 
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Ein zweiter Factor, der von Euaflma sein kann, ist das Verhalten 
der Darmontleerung. Bei drei Kranken fiel es auf. dass an Dnrch- 
falltage.n eine plittzliche Steigerung des relativen Werthes der PsOs von 
9 anf 20 bis 22 stattfand, und dies schien darauf zu beruhen, dass 
hei gleichzeitiger Verminderung der Harnmenge die Harnstoffausscheidung 
in höherem Maasse- gesunken ist, als die PsOs-Ausscheidung. [Daran 
werden ausführliche Bemerkungen geknüpft über Choleradiarrboen, Glauber- 
Bahwirkung etc., die, wie die ganze Arbeit, nichts Neues enthalten.] 






106. Emil je Lehnms: Relativer Werth der Phosphorsaure im Kinderharn 1 ). 
Bei Kindern von 77» bis 45 Monaten ergab sich das Verhaltmss der I'hos- 
pborsäure zum Stickstoff im Nachtbam, sowie in dem V o mittags harn fast 
durchweg höher, als beim Erwachsenen, nämlich für ersteren Harn 17,3 bis 
51,3:100, für letzteren 13,4 bis 41,3:100. Nur bei einem schwächlichen, 
scrophulöseu Mädchen von 3'/» Jahren wurden zwei Mal bei drei Unter- 
suchungen niedrigere Zahlen (9 im Xacbtharn, 4, 9 und 6 im Vormitlagsharn) 
gefunden. Bei einem mit Ammenmilch ernährten Kinde war die Phosphor- 
säurezahl im Nachtharn kleiner als im Vormiltagsharn, bei den anderen 
Kindern war es umgekehrt. In zwei Fällen von Nnchmittagsharu fand sich 
die Verhältnisszahl wie bei Erwachsenen: 81,6 und 28,9. 



107. Jul. Bertram (Leipzig): Die Ausscheidung der Phosphorsäure 
bei den Pflanzenfressern -i. 

Es wurde untersucht, warum der Harn der Pßanzenfre,- 
über dem der Fleisch- und Allesfresser so sehr arm an Phosphorsänre 
ist. lue Venmithniig Li «big 's, dass die beträchtlichen Mengen ' 
kohlensauren Alkalien und Erden die Ursache davon sind, hat bis heu 
k'iiK experuMotdle Prüfung erfahren. Es wurde desshalb ein Ziegen 
bock mit POjKiH gefüttert. 

Am 30. August wurde mit dem Versuche begonnen, mit einer 1 
lieben Dosis von phosphorsaurera Kali, worin 10 Grm. PiOs, neben E 
fiitteniiig. Vom 30. Aug. bis 5. Sept ist Vorfuttwnng, vom $. In 1 2. E 

• ■!i.-<T;iliihc Versuchsreihe, an welche sich noch 12 Tage i 
gleichbleibendem Futter atwcuticsaen. Di« Bilani der Ausgaben nnd 3 



') Centralbl. f Kinderhlkde. 1978. N'o. 19. Durch Centralbl. med. Wlis. 
, Nu. 48. 
■i Zeitschr I Bio). 14, 335-832 und einer graph. TafeL 
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nahmen ist im Original angegeben. Hier folgen nur die P2O5-AUS- 
scheidungen im Harn, sie betrugen im Durchschnitt pro Tag: 

Vom 30. Aug. bis 5. Sept 0,074 Grm. P2O5 

» 6. Sept. » 12. » .... 0,221 » » 

» 13. » » 19. » . . . . 0,429 » » 

» 20. » » 25. » . . . . 0,749 » » 

Diese Zahlen zeigen deutlich den Einfluss der fortdauernden Fütte- 
rung mit K2HPO4, im regelmässigen Ansteigen der P2O5- 
Ausf uhr. Der sonst bald kohlensauren Kalk absetzende Harn war vom 
5. Sept. an verschwunden, an seine Stelle traten massenhafte Krystalle 
von MgNH4P04; der Harn reagirte sehr stark alkalisch und gab mit 
Säure CO2 -Entwicklung. Die Analyse der Harnasche ergab fast voll- 
ständiges Fehlen des Kalkes, bei der Magnesia eine Verminde- 
rung. Beide Erden spielen hier also eine verschiedene Kolle ; diePhos- 
phorsäure schliesst den Kalk aus, die Magnesia aber nicht. 

Verf. frug nun, ob die Phosphorsäure auch dann in den Harn über- 
geht, wenn eine hinreichende Menge von Kalk zu ihrer Bindung dispo- 
nibel ist, und machte desshalb das Experiment, dass er dem Thiere vom 
25. Sept. an seine Heuration, dann 9,7 Grm. P2O5 als PO4K2H und 
daneben noch 10,0 Grm. CaCOs reichte. Die Phosphorsäure wird Morgens, 
die Kalkdosis Nachmittags gegeben. Die Phosphorsäurebestimmungen im 
Harn ergaben pro Tag in Grm.: 

Vom 25. Sept. bis 2. Oct. im Mittel . . 0,350 Grm. P2O5 
» 3. Oct. » 9. » » » . . 0,108 » » 

Diese Zahlen lehren, dass die Wirkung des Kalksalzes der Ver- 
muthung entsprochen hat, d. h. sie verhindert das Erscheinen 
der Phosphorsäure im Harn. 

Zur weiteren Controle wurde vom 9. Oct. die Kalkgabe wieder fort- 
gelassen, die Phosphorsäure aber nach wie vor gereicht. Vom 25. Oct. 
an wurde kein phosphorsaures Kali mehr gegeben. Die Ausscheidung 
war pro die: 

Vom 10. bis 24. Oct. von 0,044 an steigend bis auf 0,650 Grm. P2O5 
» 25. Oct. bis 5. Nov. » 0,826 » fallend. » » 0,015 » » 

Um die Ausscheidungsgrössen bei reiner Heufütterung kennen 
zu lernen, wurde vom 6. bis 12. Nov. nur Heu (800 Grm.) und Koch- 

12* 
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salz (10 Griu.) pro Tag verfüttert. Die Menge PsOs im Harn pro Tag 
betrug dann nur 0,010 bis 0,020 Grm. 

Versuche am Menschen. Vom Verf. an sich seihat angestellt 
Tägliche Nahrung 450 Fleisch, 300 Brod, 90 Fett, 2 Liter Bier, 600 CC. 
Kaffee und 5 NaCl. Iu einer zweiten Periode wurde, um den 3m 
alkalisch zu machen, täglich noch 40 Grm. citroncnsaiires Kali und 
1500 CC. Wasser genommen, and in einer dritten Periode ausserdem 
noch 10 Grm. CaCC-3. Dabei ergab sich in Periode II nur eine ganz geringe 
Ps Ob -Verminderung im Hani gegen I, aber eine sehr bedeutende Kalk- 
verminderung gegen I. In Periode III war eine weitere Verminderung der 
Phosphorsäure zu beobachten. 

P;Os CaO 

Harn. Koth. Harn. Koth. 

InPer. I: 11.— 13. Febr. 10,75 Grm. 3,8 Grm. 0,50 Grm. 0,69 Grm. 
» > II: 14.— 10. » 10,25 » 3,9 » 0,28 » 0,87 » 
» »III: 17.— 19. » 8,46 » 5,2 » 0,89 » 16,24 » 

108. J. Hirsch berg: Kalkausscheidung und Verkalkung 1 ). 

Verf. stellte an Keconvalesoonten verschiedenen Alters im Breslau« 
Allerheiiigen-Hospital, welche gleichmässig ernährt wurden, Untersuchun- 
gen über die Kalkansscheidunp im Harn an, und fand bei alten Leuten 
durchschnittlich geringere 24stündige Kalkmengen, als 
bei jungen. Bei Personen von 41 — 77 Jahren fand er zwischen 
0,104 und 0,51 (als phosphorsauryn berechneten) Kalk, dagegen bei 
solchen von 14—28 Jahre alten zwischen 0,132—1,428 Gnn. 

Bei zwölf alten Leuten (69—91 Jahre), die Zeichen sehr ent- 
wickelter At&eromatie darboten, fand sich ein Mal gar kein Kalk und 
in den übrigen elf Fällen nur zwischen 0,016 und 0,255 Grm. phos- 
phorsaurer Kalk als 24 stund. Ausscheidung. Diese geringe Ausfuhr 
erklärt sich nach Verf. durch die Infiltration der Gewebe mit Kalk. 

Von drei rachitischen Kindern entleerte eines im Alter von 
1 '/» Jahren 0,066, das zweite, 2 3 /* Jahre alte 0,064, das dritte, 3 Jahre 
alte 0,102 Grm, Diese Mengen hält Verf. eher für abnorm vermindert, 
als vermehrt, 

') Iuaug.-PisBert. Breslau 1877. 34 Seiten. - Durch Centralbl. f. d. med. 
Wiseensch. 1378, No. 5 als Nachtrag zum Thiercheru.-Ber. 7. 
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Mit Backsicht auf Experimente von Co hn heim und Maas, welche 
die Fähigkeit des Organismus, in den Gefassen neugebildeter Knochen- 
gewebe zur Resorption zu bringen, nachgewiesen haben, brachte Verf. 
genau gewogene Marmorstückchen in die Gefässe (Arterien oder Venen) 
von Thieren und fand, wenn nach mehreren Wochen die Thiere getödtet 
wurden, eine merkliche Gewichtsabnahme jener Marmoremboli. 



109. Leopold Perl (Berlin): Ueber Resorption der Kalksalze 1 ). 

Das angewandte Salz war Chlorcalcium, es wurde in verdünnter 
Lösung verabreicht. Als Versuchsthier diente eine 22 Kilo schwere 
Hündin; sie erhielt in der ersten Keihe täglich 150 Brod, 50 Speck, 
50 condensirte Milch, 300 destill. Wasser. In der 24stündigen Harn- 
menge wurden bestimmt: 1) der Harnstoff nach Lieb ig, 2) der Kalk 
nach Neubauer (dessen Analyse, 7. Aufl., pag. 234) und 3) das Chlor 
nach Mohr. Die Versuchsreihe ergab: 



Datum. 


CaCls*) dem Futter 
zugesetzt. 


Harnstoff. 


CaO. 


Chlor. 


Juni 29. . . . 


— 


14,4 


0,037 


1,53 


» 30. 








— 


15,5 


0,022 


1,33 


Juli 1. , 








— 


— 


— 


— 


» 2. 








— 


14,2 


0,032 


1,55 


» 3. . 








— 


11,2 


— 


1,55 


» 4. , 








— 


13,3 


0,024 


1,55 


» 5. . 








— 


14,1 


0,020 


1,60 


» 6. , 








1,797 


15,4 


0,048 


2,63 


» 7. . 








2,246 


9,8 


0,088 


2,88 


» 8. . 








3,145 


9,1 


0,126 


4,25 


» 9. 








— 


7,3 


0,038 


2,09 


» 10. . 








— 


7,7 


0,025 


2,07 



Darausfolgt: 1) An fünf der Kalkfütterung vorausgehenden Tagen 
sind 0,135 Grm. CaO ausgeschieden worden, an den fünf folgenden 
Tagen 0,325; es kommen also 0,190 Grm. Kalk auf Rechnung der 



») Viren ow's Archiv 74, 54-66. 
*) Wasserfrei berechnet. 
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Fütterung mit Chlor calcium, oder 5,2% der verabreichten Kalkmenge 
sind resorbirt und durch den Harn ausgeschieden worden. 2) Dem 
eingeführten CaCb würden nur 4,59 Chlor entsprechen, während die 
Ausscheidung an den fünf unter CaCb-Einfluss stehenden Tagen 13,92 
bis 7,78 = 6,14 beträgt; es findet sich also sämmtliches Chlor vom 
CaCla und noch ein Ueberschuss. 

Dieses Ergebniss war der Anlass, einen zweiten Versuch anzustellen, 
bei dem auch festgestellt werden sollte, dass die nicht resorbirte Kalk- 
menge sich in den Faeces wiederfinde. Der Hund wurde hierbei in's 
Stickstoffgleichgewicht gebracht, was mit 450 Fleisch, 70 Speck und 300 
destill. Wassers pro Tag gelang. Dabei waren die Harnwerthe folgende: 



Datum. 


Futter. 


Kalk. 


Chlor. 


13.-16. October . . 
17.— 20. » . . 
21.— 22. » . . 

und die Ees 


+ 7,19 CaCl 2 

• > 

ultate der Faecesunte 


0,260 
0,324 
0,168 

rsuchung : 


4,969 
8,835 
3,386 


Datum. 


Futter. 


Kalk. 


Chlor. 


13.— 16. October . . 
17.— 20. » . . 
21.-22. » . . 


7,19 CaCh 


1,170 
4,630 
0,480 


0,078 
0,105 
0,066 



Daraus folgt: Von dem eingenommenen Kalk ist etwa der 36. Theil 
durch den Harn zur Ausscheidung gekommen; vom Chlor sind vom 17. 
bis 22. Oct. ausgeschieden 12,22 Grm., die normale Ausscheidung wäre 7,45, 
somit sind an den Kalktagen mehr ausgeschieden 4,767 Grm. gegen 
4,598, welche dem genommenen Chlorcalcium entsprechen. Also auch 
hier wieder ein kleiner Ueberschuss. 

Die Hauptmasse des Kalks findet sich in den Faeces, 
und es liegt also die auffallende Erscheinung vor, dass vom eingeführten 
CaCb das Chlor im Harn, der Kalk in den Faeces erscheint. Es liegt 
nahe, daran zu denken, dass die alkalischen Darmsecrete das CaCl» in 
kohlensaurem Kalk einerseits und NaCl andererseits verwandeln. 

Bezüglich der praktischen (klinischen) Verwerthbarkeit eingeführter 
Kalksalze ergibt sich, dass darnach eine, wenn gleich kleine Kalk- 
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resorption zu constatiren ist, und es lässt sich erwarten, dass bei 
gewissen Krankheitsprocessen dadurch ein etwaiges Kalkdeficit nach an- 
haltendem Gebrauch sich wird ausgleichen lassen. 

110. E. W. Hamburger (Franzensbad): Ueber die Aufnahme 

und Ausscheidung des Eisens 1 ). 

Denjenigen Angaben, nach welchen das Eisen in der Harnasche 
bisweilen vermisst wurde, kann Verf. eine Keihe von mehr als 50 Fällen 
(normaler Harn, Harn bei Pneumonie, Ict. catarrh., Diabetes, Typhus, 
Puerperalfieber, Pleuritis, Chlorose, Leucämie, Syphiliscachexie) gegen- 
überstellen, in welchen bei Untersuchung der Harnasche constant Eisen 
aufgefunden wurde. 

Zum Nachweise eines dem Harn zugesetzten Eisensalzes 
eignet sich am besten das Schwefelammonium, welches in 100 Ccm. frischen 
Harnes noch 0,00018 Grm. Fe mit Sicherheit erkennen lässt. Dagegen 
kann man weder mit diesem, noch mit irgend einem anderen Keagens im 
frischen, nicht mit Eisensalz versetzten Harn, das vorhandene Eisen ohne 
Veraschung nachweisen. Daraus scheint zu folgen, dass sich das Eisen 
im Harn in einer hämatinähnlichen Verbindung befindet. Erkennt man 
im frischen, nicht veraschten Harn nach Eingabe von Eisen mit Hülfe 
der gewöhnlichen Keagentien Eisen, so lässt sich annehmen, dass dieses 
von eingeführtem Eisen abstamme. 

Auch darüber sind die Angaben widersprechend, ob nach medi- 
camentöser Eingabe von Eisenpräparaten im frischen Harn Eisen mit den 
bekannten Keagentien nachzuweisen ist. Verf. suchte bei einer Chloro- 
tischen, welche drei Wochen lang täglich 2 Gran pyrophosphorsaures Eisen 
erhielt, und bei sich selbst, nachdem er vier Tage täglich 0,5 Grm. 
citronensaures Eisen genommen hatte, vergeblich das Eisen im frischen, 
nicht versetzten Harn mit Schwefelammonium, Ehodankalium und den 
Blutlaugensalzen nachzuweisen. 

Er stellte sich hiernach die Aufgabe, zu bestimmen, wieviel von 
dem verfutterten Eisensalz bei normaler Nahrung im Harn und Koth 
wieder zum Vorschein kommt. 

Methode der Eisenbestimmung. Die zu untersuchende Sub- 
stanz wurde in der Pt-Schale verkohlt und mit kochender HCl extrahirt. 



*) Zeitschr. f. physiol. Ghem. 2, 191. 
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Der Bückstand wird ausgewaschen, mit kleinen Mengen verdünnter H2SO4 
auf dem Wasserbade concentrirt und zuletzt vollständig verascht. Der 
Asche wird das salzsaure Filtrat hinzugefügt. Nach dem Eindampfen und 
Glühen hat sich Eisenoxyd gebildet, welches in einem Gemische von 8 Ge- 
wichtstheilen concentr. H2SO4 und 3 Gewichtstheilen H2O gelöst wird. In 
einem Kolben mit eingeschliffenem, doppelt durchbohrtem Glasstöpsel wird 
jetzt das in Lösung befindliche Fe2Ü3 durch schweflige Säure reducirt. Die 
schweflige Säure wird durch einen anhaltenden Strom von CO2 verdrängt. 
Dann erfolgte die Bestimmung des Eisens durch Chamäleon-Lösung. 

Verf. stellte zwei Eeihen von Pütterungsversuchen an einem 8 Kilo 
schweren Hunde an. 

I. Versuchsreihe. 

Nahrung pro die 300 Grm. fettfreies Pferdefleisch und destillirtes 
Wasser. (Der Eisengehalt des verfutterten Fleisches wird zu 5 Mgrm. 
in 100 Grm. Fleisch angenommen. In drei Proben von Pferdefleisch 
ergaben sich pro 100 Grm. Fleisch 5,001; 5,064 und 4,987 Mgrm. Fe; 
Mittel = 5,017 Mgrm.) 

A. Vorfütterung mit Fleisch (13 Tage). 



Harn. 


Koth. 


T)fl.tiiTn 


Ccm. 


Mgrm. Eisen 


Datum. 


Mgrm. Eisen. 


jL/aiiuiii« 


im Abschnitt. 


im Tag. j 


4., 5. Tag 

6., 7., 8. » 

9., 10. » 

11., 12. » 

13., 14., 15. » 

16. » 


480 
880 

600 

775 


7,2 
9,6 

7,2 

10,8 

3,6 


3,6 
3,2 

* 3,6 
3,6 
3,6 


8 

9 
12 
16 


55,7 

39,7 
40,9 



Summe 



38,4 



Summe 



136,3 



Dazu in der Galle = 1,8. (An einigen Tagen bestimmt in der aus 
einer temporären Gallenfistel ausgeschiedenen Galle.) 

Eisenaufnahme in 3600 Grm. Fleisch . . = 180,0 Mgrm. Fe 
Durch Harn, Koth, Galle ausgeschieden: 

38,4+186,8+1,8 =176,5 » » 

Der Hund befand sich also im Eisengleichgewicht. 
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B. Fe-Ausscheidung während und nach der Fütterung 

mit Eisensulfat. 

Der Hund erhielt täglich destillirtes Wasser, 300 Grm. Fleisch und 
49 Mgrm. Fe in Lösung, welche in Gelatinekapseln gefüllt war. 



1 

Harn. 


Roth. 


Datum. 


Ccm. 


Mgrm. Eisen 


Datum. 


Mgrm. Eisen. 


im Abschnitt. 


im Tag. 


17., 18.!)Tag 

19.-22. » 

23.-25. > 

26.-28. » 

29. » 

% an— 


500 
1150 
660 
860 
340 


7,2 
14,4 
16,8 
16,8 

3,2 


3,6 
3,6 
5,6 
5,6 
3,2 


17. Tag 
19. » 
21. » 
23. » 
25. » 
29. » 


.66,0 
106,4 
110,9 

95,6 
109,1 

61,2 



Summe 



58,4 



Summe 



549,2 



Ferner wurden in der Galle ausgeschieden 

Eisenaufnahme mit dem Fleisch . . . 

» im Eisensulfat . . . . 



= 0,8 Mgrm. 
= 195 » 
= 441 



» 



636,0 Mgrm. Fe 
Ausscheidung = 58,4 + 0,8 + 549,2 . . . = 608,4 » » 

Obgleich also der Hund täglich über dreimal soviel Eisen erhielt, 
als im Fleische enthalten war, nahm gleichwohl die Fe-Ausscheidung 
durch den Harn während der fünf ersten Versuchstage nicht zu. Erst 
während der letzten drei Tage, an -welchen das Eisensalz gefüttert wurde, 
stieg sie um 2 Mgrm. und hielt sich noch drei Tage nach dem Aufhören 
der Eisenfütterung auf gleicher Höhe. Dann sank sie zur Norm herab. 
Da die Fe-Ausscheidung ohne Eisenfütterung täglich 3,6 Mgrm. betrug, 
da ferner an sechs Tagen während der Eisenfütterung die Fe-Ausscheidung 
durch den Harn um 2 Mgrm. Fe p r o d i e stieg, wurden 6x2 = 12 Mgrm. 
Fe mehr durch den Harn ausgeschieden, als bei gewöhnlicher Kost. Von 
441 Mgrm. als Eisensulfat verfütterten Eisens waren nur 12 Mgrm. im 
Harn wieder aufzufinden. 



*) Die fettgedruckten Zahlen bezeichnen hier und im Folgenden die 
Fütterungstage. 
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Dagegen ist die Fe- Ausscheidung bei Fe-Fütterung durch den Koth 
bedeutend vermehrt. — • Von der Gesammtmenge des verfütterten Eisens- 
fehlen aber noch 27,6 Mgrm. 



IL Versuchsreihe. 

A. Vorfütterung täglich 500 Grm. fettfreies Pferdefleisch 
und destillirtes Wasser. Eisengehalt des Fleisches 
wie in Versuch I. 



: r-= " — - - - ] ■- « ■ 

Harn. 


Roth. 


T)atnm 


Ccm. 


Mgrm. Eisen 


Datum. 


Mgrm.Eisen. 


ASflvvlUXI. 


im Abschnitt. 


im Tag. 


24., 25., 26. Tag 
27., 28., 29. » 


1128 
1453 


9,21 
9,84 


3,07 
3,28 


25., 26. Tag 
27. » 
29. » 


85,69 
21,70 
39,52 



Summe . 19,05 Summe . . 146,91 

Als am 29. mit der Eisenfütterung begonnen wird, besteht noch nicht 
vollständiges Eisengleichgewicht. 

B. Fe-Ausscheidung während und nach der Fütterung 

mit Eisensulfat. 

Der Hund erhält täglich 500 Grm. fettfreies Pferdefleisch, destillirtes 
Wasser und 55,6 Mgrm. Fe in einer Eisensulfatlösung, welche sich in 
Gelatinekapseln befand. 



Harn. 


Roth. 


Datum. 


Ccm. 


Mgrm. Eisen 


Datum. 


Mgrm. Eisen. 


im Abschnitt. 


im Tag. 


30., 31., 1. Tag 
2., 3. » 
4., 5. » 

6., 7. » 

8.,'9. » 

10., 11. » 


1360 
950 
920 
930 
850 

1420 


10,74 
9,42 
9,42 
8,60 
6,14 
9,84 


3,58 
4,71 
4,71 
4,30 
3,07 
3,28 


30. Tag 

1. » 
4. » 

7. » 
10. » 
12. » 


76,75 

116,0 

210,0 

166,75 

78,75 

70,25 



Summe , 54,16 



Summe . . 718,50 
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Eisenaufnahme: 

a) in 7000 Grm. Fleisch = 350,00 Mgrm. 

b) im Eisensulfat = 444,08 » 

Summe . . = 794,08 Mgrm. 

Eisenausscheidung: 

a) durch den Harn . . = 54,16 Mgrm. 

b) in den Faeces . . = 718,50 » 



Summe . . = 772,66 » 



Best . . = 22,14 Mgrm. Fe 



Die Vermehrung der Fe -Ausscheidung im Harn ist auch hier eine 
geringe. Sie tritt nicht sogleich am ersten Tage nach der Fütterung 
auf, betragt circa 1,5 Mgrm. pro die und hält noch zwei Tage nach dem 
Aussetzen des Eisens an. Die Hauptmenge des gefütterten Eisens wird 
auch hier mit den Faeces ausgeschieden. Es fehlen von der Gesammt- 
einnahme an Fe noch 22 Mgrm. Vielleicht war die Ausscheidung noch 
nicht zu Ende, als der Versuch abgebrochen wurde. 

Nach Fütterung mit Eisensulfat erscheint also eine 
kleine Menge Eisen im Harn mehr, als ohne Eisen- 
fütterung. Trotzdem war aber während und nach der 
Eisenfütterung mittelst Schwefelammon im Harn kein 
Eisen nachzuweisen. — Verf. macht darauf aufmerksam, dass der 
Hund bei Fütterung mit 500 Grm. Fleisch nicht mehr Fe ausschied, 
als bei Fütterung mit 300 Grm. Er verzichtet auf eine Hypothese zur 
Erklärung dieses Facturus. Weyl. 

111. W. Leube (Erlangen): Ausscheidung von Eiweiss im Harn 

des gesunden Menschen 1 ). 

L. hat bezüglich des schon [Thierchem.-Ber. 7, 211] notirten Vor- 
kommnisses von Eiweissspuren im Harn Gesunder, nun an Soldaten Massen- 
beobachtungen angestellt. Der Gang dabei war folgender: Der frische 
filtrirte Harn wurde zum Sieden erhitzt, mit Salpetersäure versetzt, noch- 
mals aufgekocht und mit einer anderen nicht gekochten Probe zum Ver- 



^Virchow's Archiv 72, 145-157. 
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gleich gegen eine schwarze Fliehe gehalten. Zeigte sich eine Trübung, so 
wurde die zu Gebote stehende Hnrnmenge etwas eingedampft., mit ein paar 
Tropfen Essigsäure versetzt, der Nii-ilerschlag :i blitzen gelassen und durch 
Decantation gewaschen. Von dem ausgewaschenen Niederschlag wurde 
dann eine Prohe mit dein Mi llon'schen Reagens, eine andere mit Kali 
und Kupfersulfat geprüft. 

Das Materiale waren 1 1 9 Soldaten, von ihnen war : 

1) der Morgenhani eiweisshaltig bei 5 Soldaten oder 4,2°/o 

2) » Mittagsharn j »19 » » IG » 
wobei zu bemerken ist, dass der Mittagshan] solcher war, der unmittelbar 
auf einen circa östündigen Reisen misch oder nach mehrstündigen Exer- 
ciren in den Monaten Juni, Juli und August gelassen wurde. Bei den 
fünf Soldaten, hei welchen der Morgenharn Eiweissreaction ergeben hatte, 
war auch jedesmal der Mittagsurin eiweisshaltig. Es sind also zwei Arten 
dieser gleichsam physiologischen Albuminurie zu unterscheiden: 
1) jene Fälle (4,2°/»), bei welchen auch ohne vorhergehende Körper- 
anstrengung (Morgen h ar n ) Eiweiss im Harn auftritt, und 2) jene zahl- 
reicheren Fälle (12%), bei denen der Eiweissgehalt offenbar als Folge 
der Körperanstrengung aufzufassen ist. Diese letztere Albuminurie ixt 
zugleich eine sehr rasch vorübergehende Erscheinung, Immer war aber 
die Eiweissnienge eine sehr Kleine, sicher 0,l°/o nicht übersch reitend, 

113. P. Kaltenbach: Kurze Mittheilung Über Lactosurie der Wöch- 
nerinnen 1 ), K. hat einige Versuche ausgeführt, welche für die Richtigkeit 
der Angaben Hofmeister's [Thierchem.-Ber. 7, 206] noch weitere Beweise 
liefern. Vor allem gelang es ihm, aus dieser Substanz mit Salpetersäure, 
nach Liebig's Verfahren, Schleimsäure und ihre Silberverbindung darzu- 
stellen, sowie durch Kochen mit verd. Schwefelsäure einen Zucker zu gewinnen, 
der mit Hefe Alcohol und Kohlensäure gab. Je stärker die Stauung der 
Milch in der Drüse, desto reicher fand sieb der Gehalt des Harnes au 
Milchzucker. — Die ausführliche Schilderung der Versuche und Beobach- 
tungen wird K. in Kurzem veröffentlichen. Külz. 

113. Cli. Tarnet: Nachweis kleiner Zuckermengen im Urin 1 ). Nach T. ist 
es eine eiweiesartige Substanz und nicht, wie er erst vermuthete, Inosit, 

') Zeitschr. f. physiul. Chem. 2, 860. 

*) Sur la rerberche de i'aibles quanlitSs de sucre dans les urines. Jouru. 
de pharm, et de rr.ira , 4 Sex, 37, 291. 
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welcher bei geringem Zuckergehalt die Trommer'sche Probe beeinträch- 
tigt. In solchem Falle empfiehlt T. den Urin mit Quecksilbernitrat zu ver- 
setzen, darauf durch Aetznatron das überschüssige Quecksilber zu entfernen 
und die decantirte Flüssigkeit zur Untersuchung auf Zucker zu benutzen. 
(Bei Inositgehalt erhält man mit F eh ling' scher Lösung eine schwach 
grünliche Färbung.) Her t er. 

114. Hans Heubach (Bonn): Quantitative Bestimmung des 

Alcohols im Harn 1 ). 

Ueber die Ausscheidung des Alcohols hat Verf. früher [Thierchem.- 
Ber. 5, 130 und 7, 326] Mittheilungen gemacht, an denen Dragen- 
dorf gelegentlich eines Referates die Anwendung des Vaporimeters zur 
Bestimmung so kleiner Alcoholmengen getadelt hat. Desshalb wurden 
nun von H. einige weitere Controlversuche angestellt. 

Frischer infantiler Harn wurde filtrirt, hiervon eine Probe mit Baryt 
neutralisirt und im Geissler'schen Vaporimeter bis zum Ablauf der 
achten Minute gekocht. Die so gewonnene Höhe des Hg-Niveaus wurde 
als Nullpunkt für die weiteren Beobachtungen angenommen. Hierauf 
wurde von demselben Harn durch Zusatz von Alcohol eine l°/oige 
Mischung bereitet. Eine Probe wurde wieder mit Aetzbaryt neutralisirt, 
filtrirt und in den Vaporimeter gebracht. 

So stellte Verf. an verschiedenen Tagen verschieden starke Mischungen 
von Alcohol und Harn dar. Der Nullpunkt lag nicht für jede frische 
Harnprobe, obwohl von demselben Kind stammend, in derselben Höhe. 

In der folgenden Tabelle enthält die obere Reihe die Menge zu- 
gesetzten Harns in Vol. proc, in der unteren folgt die Menge des mit 
dem Vaporimeter gefundenen Alcohols in Vol. proc. 

Gegebenes Vol. proc. 0,125 0,25 0,50 0,75 1,00 1,25 1,50 
Gefundenes > » 0,100 0,21 0,42 0,70 0,85 1,10 1,30 

1,75 2,00 2,25 2,50 2,75 3,00 
1,60 1,80 2,00 2,40 2,45 2,65 

Daraus ergibt sich, dass die gefundene Menge immer etwas geringer 
ist, als die zugesetzte, und dass die Differenz zwischen 1 J25 bis 1 /s 
schwankt. 



l ) Archiv f. exp. Path. und Pharm. 8, 446. 



i und Scli weiss. 






115. J. C. Thresh: Erkennung und approximative Bestimmung 
kleiner Mengen Alcohol ' 116. Jaquemart: Reagens 
auf Alcohol-). 

T. führt den Alcohol durch Oxydation mittelst Kaliumlik-hromat 
und Schwefelsäure in Aldehyd über und weist den gebildeten Aldehyd 
durch die Gelbfärbung beim Erhitzen mit caustischem Natron nach; die 
Intensität dieser Färbung dient zugleich zur annähernden quantitativen 
Bestimmung, Die zu prüfende Flüssigkeit soll am besten zwischen 0,04 
und 0,4°/o Alcohol enthalten und frei von Eiweissstoffen, Gelatine, Milch- 
säure und Aether sein. Die obige Reaction ist mehr characteristisch für 
Aethylalcohol als die Li eben 'sehe 3 ); sie zeigt keinen Alcohol geh alt in 
den Theilen des normalen Thierkörpcrs an, welche nach fiajewsky 
[Thierchem.-Ber. 5, 77] die Lieben'sche Probe geben. Zwei St. nach 
Einführung von 12 CC. absoluten Alcohols fand T. deutlichen Alcohol 
gehalt im Urin, welcher noch nach 24 St. Spuren davon entliielt, nii 
aber nach 48 St.; nur ca. 0,7°/o des eingenommenen Alcohols gel 
nach T. unverändert in den Harn über, 

J. weist in wässerigen Flüssigkeiten einen Gehalt aii Aethylalcohol 
durch saure Lösung von Mercurinitrat nach. In Folge der eingetretenen 
ßeduetion erfolgt nun auf Zusatz von Ammoniak ein schwarzer Nieder- 
schlag. Aethylalcohol gibt diese Reaction nicht. Her t er. 



rieh 
ml- 

z 

■hol 



117. W. Markownikoff: Aceton im Harn der Diabetiker 1 ). 

Das Aceton im Harn der Diabetiker wurde in Fällen wahrge- 
nommen, in denen sich der gewöhnliche Diabetes durch besondere Er- 
scheinungen complicirte, die man in neuerer Zeit als Acetononrie 
bezeichnete. Verf. untersuchte den Harn von zwei Dialretikern und 
unterwarf, um Aceton zu erhalten, den in 24 St. gesammelten, mit 
Weinsäure angesäuerten Harn einer systematischen Destillation von J /j 

') Detection and approximative determination of minute quantities of 
alcohol. Chem. news 38, 691. 

■) Re"actif pour l'alcool. Journ. de pharm, et de cüira. 27, *S2. 

■) [Die Lieben'sche Probe ist nach Thresh nicht bo empfindlich, 
wie Hager angibt. (Pharm. Centralhalle 1870, pag. 158.)] 

*) Liebig's Annalen I«S, 862-364. Als Nachtrag zum Thierchem.- 
Ber. 6, 125. 
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bis */ s des anfängliche]] Volums. Nach den drei ersten Destillationen 
wurde bei den drei folgenden Glaubersalz hinzugefügt und schliesslich 
die Flüssigkeit mit Pottasche behandelt. Auf diese Weise wird ein 
Aceton erhalten, das geringe Mengen einer flüchtigen, neutralen, stark 
nach verfaultem Pferdemist riechenden Substanz enthält. Durch Destil- 
lation auB dem Wasserbade befreit man das Aceton fast vollkommen von 
diesem Geruch, aber es blieben in denselben noch andere Beimengungen, 
die tob aJooholiacher Natur sind. Man trennt sie durch längeres Stehen- 
lassen mit geschmolzenem Chlor calci um und Destilliren aus dem Wasser- 
bade. Wenn man die Cblorcalciamverbindung mit Wasser zersetzt, bo 
wird eimi alcoholische Flüssigkeit erhalten, die Verf. in das Jodür ver- 
wandelte. Der grösste Theil davon hatte den Siedepunkt des Aethyl- 
alcohols. 

Die Acetonmengo war in den zwei Fällen sehr verschieden. Aus 78 
Liter Harn eines 16jährigen Knaben wurden 33 Grm. trockenes, alcohol- 
haitiges Aceton erhalten. 82 Liter Harn eines Mädchens gaben nicht 
mehr als 5 Grm. Aceton. Im ersten Falle wurden etwa 3 Grm. roher 
Alcohol, im letzteren aber so wenig davon erhalten, dass er kaum hin- 
reichte zur Siedepunk tsbe Stimmung des Jodürs. Da ein Theil des Jodurs 
ober 72° siedete, so ist es möglich, dass gleichzeitig Propyl- und Butyl- 
alcoliole erhalten werden. Auf die Abwesenheit von Amylalcohol wurde 
ans dem Geruche geschlossen. Diese Untersuchungen geben das Kecht, 
zu denken, dass das Aceton und der Aethylalcohol als beständige Com- 
ponenten in dem diabetischen Harn auftreten. Eupstein [Thierchem,- 
Ber, 5, 61} ist der Meinung, dass beide Körper nicht als solche, sondern 
ab? Aethyldiacetsäure vorhanden seien. In diesem Falle muss aber die 
Alcoholmenge dem Aceton äquivalent sein, d. h. sie müssten im Harn im 
Verhältniss von 5 : 6 auftreten. Im ersten der obigen Fälle hätte man 
folglich 20 Gim. Alcohol erhalten müssen. Verf. denkt, dass sowohl 
Aceton als Alcohol als Producte einer besonderen Gährung der Glycose 
auftreten und dass dieselbe durch ein bestimmtes Acetonferment stattfinde. 

118. M. Nencki: Die Oxydation von Acetophenon im Thierkörper 'i. 

Verf. vennuthete, dass die neuestens entdeckte Ben zoylcarbon säure 

CeHsCO.COOH im Organismus durch Oxydation von Acetophenon 

l ) Joura. f. pract. Chemie 18, 286. 
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CeHsCO.CHs entstehen könnte. Der Versuch hat aber die Vermuthung 
nicht bestätigt; Acetophenon wird ähnlich wie durch Chronisänre glatt 
zn Benzoesäure und CO» oxydirt. 

Ein Hund, 20 Kilo schwer, erhielt mit seiner gewöhnlichen Nahrung, 
aus Fleisch und Brod bestehend, 2 Grm. reines (Siedepunkt 198" bei 
718 Mm. Barst.) Acetophenon. Die Substanz erzeugte bei dem Hund* 
allem Anscheine nach heftige Leihseh merzen, worauf nach Acetophenon 
riechende Darmentleerungen stattfanden. Ein Theil davon entging also 
wahrscheinlich der Resorption. Der nach der Eingabe innerhalb 24 Stunden 
gelassene Harn wurde auf dem Wasserbade verdunstet, der syrupige Rück- 
stand nach dem Erkalten mit verdünnter Schwefelsäure angesäuert und 
mit Aether extrahirt. Der ätherische Auszag hintorliess einen syrupigeu 
Rückstand, der bald krystallinisch erstarrte. Die Krystalle, microscopisch 
untersucht, erwiesen sich als aus für die Hippursiiure clinracteriRtischen 
klinorhombischen Prismen bestehend. 

Verf. erhielt ober .ein Grm. des Eohprodactes. Durch wiederholte 
Krystallisation ans heissem Wasser wurde die Säure bald rein und weiss 
erhalten. Sie war stickstoffhaltig und eine Kohlen wasserstoffbest im mnng 
ergab mit der Formel der Hippnrsaure übereinstimmende Zahlen. 



119. W. Marme: Zur Pharmacologie des Satictns 1 ]. 

Wird Hunden oder Katzen vorsichtig in kleiner Menge Salicinlösung 
in die Venen injicirt, so wird keinerlei Veränderung an der Blutdnick- 
curve beobachtet. 

Salicin einer Katze intern applicirt, veranlasst nach drei Stund eD 
eine violette Färbung des Harns auf Eisen chlor idzusatz ; hingegen treten 
auf directe Injection des Salicins in die Blutbahn von Katzen, im Harn 
nur spurenweise Zersetz ungsproduete auf, die nur im Aetherauszuge nach- 
weisbar sind. 

Ganz ähnlich verhält sich der Organismus des Hundes; derselbe 
zerlegt in's Blut injicirtes Salicin. gar nicht oder so gut wie nicht (im 
Harn und dessen Aotherausüiig keine oder geringe Eisenreaction), während 
nach Verfüttcrnng von Salicin sich im Harn dessen Spaltungsproducte — 



') Nachrichten d, K. Ges. 
No. 7 und No. 9, 1878. 
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salicylige Säure und Saligenin — finden und im Aetherauszuge nach- 
weisbar sind. 

Nach früheren Versuchen von Scheff er [Inaug.-Dissert., Marburg 1860] 
wird Salicin weder im Blute noch im Darm des Hundes zerlegt, und auch 
Mägensaft, Galle und pancreatischer Saft sollen keinen Einfiuss darauf aus- 
üben. Ebenso darf nach S. die Darmschleimhaut nicht als Zersetzungs- 
mittel des Salicins angesehen werden, weil eine von ihm in das Rectum injicirte 
und nach V* — 1 St. entleerte Salicinlösung keine Zersetzungsproducte enthielt. 

Dem entgegen zeigt M., dass das Salicin, wenn es bei Hunden und 
Katzen in die obere Hälfte des Dünndarms gelangt, hier 
schon eine theilweise Zersetzung erfährt. Z. B.: Einer 
Katze wird um 1 U. 30 Min. 1 Grm. Salicin in den Magen gespritzt, 
der Oesofagus unterbunden und das Thier um 3 U. 15 Min. getödtet. Der 
Harn der Blase wird mit Eisenchlorid sofort violettblau. Das Extract 
der unteren Dünndarmhälfte zeigte sich ohne jede Spur von Salicinderi- 
vaten, das der oberen Hälfte wird durch Eisenchlorid blau, durch conc. 
Schwefelsäure rosenroth, enthält also jedenfalls ein Spaltungsproduct, 
wahrscheinlich Saligenin. Aehnliche Versuche gaben ähnliche Resultate. 
Höchst wahrscheinlich erfolgt diese Umsetzung unter dem Einflüsse der 
Darmsecrete, denn nach Moitessier zerlegt sich Salicinlösung unter 
dem Einflüsse von Schimmelpilzen, und wie Verf. constatirte, auch durch 
Hefe im Verlauf von zwölf Tagen. Vielleicht begünstigen im Darm auch 
die Bacterien die Spaltung, aber sie allein thun es nicht, denn 
eine 5°/oige Salicinlösung in die untere Dünndarmhälfte eines lebenden 
Hundes gespritzt, zeigt sich nach zwei St. noch unverändert. 

Auch Kaltblüter zerlegen das Salicin; wird Fröschen oder Kröten 
Salicin unter die Rückenhaut injicirt, so secerniren sie binnen 24 St. 
ein mit Eisenchlorid sich blau färbendes Spaltungsproduct mit dem Harn 
in das sie umgebende Wasser. Derselbe Versuch wurde an Fröschen 
mit exstirpirten ünterleibsdrüsen angestellt, und dabei zeigte sich, dass 
die ohne Leber sich wie die normalen verhalten, dass aber die Frösche 
ohne Nieren nur sehr langsam und spärlich Salicin zerlegen. Ent- 
milzte verhielten sich wie entleberte. 

Nach Allem erfahrt Salicin eine Zersetzung, wenn es im Körper 
von Carnivoren intern applicirt wird, aber nicht, wenn es direct in das 
Blut kommt. Nach subcutaner Injection ist sie bei Hunden und Katzen 
gleichfalls fast Null ; bei Fröschen dagegen wird subcutan eingebrachtes 

Maly, Jahresbericht für Thierchemie. 1878. 13 
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Saliern, wenngleich langsamer, zerlegt. Du rehstremnngs versuche v 
cinhaltigem Blute durch frische Ziegennieren gaben ein negatives Besulta 

Durch Ozon wird, wie Gorup-Besanez schon angegeben hat. 
Saligenin zu salicyliger Säure oxydirt, während Salicin davon auch 
nach, Wochen nicht angegriffen wird. Der Organismus aber wirkt oir- 
ilirend. denn erhalten Fleischfresser innerlich fortgesetzt Salicin, 
scheiden sie, wie die Pflanzenfresser, Omnivoren und der Mensch nel 
Salicin, Saligenin und salicyliger Säure im Harn auch etwas Sal 
säure aus. Der Nachweis der letzteren gelingt, wenn man das Ali 
eitract des Harns mit angesäuertem Aether auszieht, nach dessen Vi 
dunsten die Salicylsäure in Krystallen hinterbleibt. 

Man könnte sich dabei denken, dass die Salizylsäure aus der sali- 
cyügen erst im Organismus entstünde, aber dem steht entgegen, daflf 
Wöhler und Frerichs eingegebene salicylige Säure als solche im 
Harn wiederfanden. Verf. hat zu seinen Versuchen salicyligsanret 
Natron genommen; wurden grössere Dosen des Salzes Hunden, Ziegen 
und Kaninchen innerlich gegeben, so wurde jedenfalls der grösste 
unverändert wieder ausgeschieden. Die alcoholisehen Auszöge des 
setzten reichlich Krystallc ab, die mit HCl zerlegt an Aether die 
cylige Säure abgaben. Daneben konnte Snlicylsänre nicht mit Sichert 
constatirt werden. Das salicy ligsaure Natron besitzt eine local irritirende 
Wirkung, wirkt giftig und führt unter heftigen, vom Röckenmark aus- 
gehenden Convulsionen zum Tode durch Syncope oder Asphyxie; es wirkt 
ebensowenig, als die freie salicylige Säure antipyretisch. 

Weitere Versuche zeigten, dass die Elimination der im Körper 
nach Salkinein Verleihung gebildeten Salicinderivate zwar hauptsächlich 
durch den Harn, ausserdem aber auch durch den Schweif 
Speichel, die Thränen und die Milch erfolgt. 



Ziegen 
: Theil 

: 

e sali- 
aerbät 



120. M. Jafie 'Königsberg): Die synthetischen Vorgänge im 

Thierkörper [Verhalten des Orthonitrotoluols | '}. 
Früher hat Verf. [Thierchem.-Ber. 4, 222] das Verhalten 
Paranitrotoluole untersucht; wie Verf. jetzt zeigt, verhält sich 
oben genanntes Isomere völlig verschieden. 



') Zeitschrift f. pbysiol. Chemie 2, 47-64, 
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Das Orthonit rotoluol wird nämlich nur zu einem geringen 
Theil in Nitrobenzoesäure übergeführt, zum gröasten Tlieile bildet es, 
auf einer niedrigeren Oxydationsstufo angelangt, unter Paarung mit 
einem präformirten Beatandtheil des Organismus eine Verbindung von 
sehr GOmplieirter Zusammensetzung. 

Das benutzte flüssige Nitro tolnol war von Kahlbanm in Berlin 
bezogen und durch oft wiederholte fractionirte Destillation gereinigt 
worden. 

Das Ortbonit rotoluol erzeugt bei Thieren, welche noch nicht daran 
gewöhnt sind, VergifUrngsersclLeinungeü, Sie bestehen iu eiaer ziemlich 
heftigen Einwirkung auf das Centrsilnervensystem, welche intensiver wie die 
entsprechende der Paraverbindung, ober eben so schnell, in wenigen Stun- 
den, vorübergeht, wenn die Dosis nicht zu hoch gegriffen war. Hunde, die 
einige Male die Vergiftungsscene durchgemacht, werden alsbald so tolerant 
gegen das Gift, dass sie späterhin tägliche oder einen Tag um deu andern 
gereichte üaheo von 2 bis 4 Grm. wochenlang ertrugen, ohne dass ihr Be- 
linden im Geringsten beeinträchtigt wurde; der Appetit blieb vortrefflich, 
und das Erbrechen, welches im Anfang gewöhnlich der Einführung der 
Substanz in den Magen folgte, wiederholte sich weiterhin nicht mehr. So 
war es möglich, einem Hunde im Laufe von vier Wochen nahe an 100 Grm. 
beizubringen, 

Der Urin wurde stets ganz frisch auf dem Wasserbade ein- 
gedampft, mit Alcohol extrahirt, der Auszug verdunstet, mit Schwefel- 
säure angesäuert und mit Aether geschüttelt. — Aus der stark concen- 
trirten Aotherlösung krystallisirte die Orthonitr obenzoösäure als- 
bald in schönen, farblosen, sternförmig gruppirfen Nadeln, welche durch 
Ifrakrystallisiren ans heissem Wassor rein erhalten wurden, und die be- 
kannten Eigenschaften, sowie die Zusammensetzung dieser Säure zeigten. 

Die Menge der erhaltenen Nitrobenzoesäure betrug ca. 10°/o des 
angewandten Nitrotoluols. Eine Nitr ohippursä ure hat Verf. niemals 
auffinden können, weder in dem Aetherextract, noch in dem Rückstande 
des Harns. 

Das Hanptumwandlnngsproduct nun des flüssigen Nitro- 
toluols geht in den Aetherextract nicht über; es scheidet sich vielmehr 
in dem syrupösen mit Aether erschöpften sauren Harnrückstand allmälig 
in Form eines aus Nadeln bestehenden Krystallbreies ans, und zwar um 
so schneller und vollständiger, je gründlicher die vorangegangene Behand- 
lung mit Aether war und je niedriger die umgebende Temperatur. Die 
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Krystalle werden auf dem Pumpenfiiter sorgfältig von der Mutterlauge 
befreit, mit wenig Wasser, dann mit Alcohol gewaschen, auf Tonplatten 
getrocknet und schliesslich mehrmals aus heissem, absolutem Alcohol nm- 
krystallisirt. Die Ausbeute beträgt etwa 25% des verfütterten Nitrotoluols. 

Die Eigenschaften der Substanz sind folgende: Sie fcrystallisirt 
in langen, farblosen, sei den glänzen den, zu Büscheln vereinigten Nadeln, 
ist in Wasser äusserst leicht löslich, in kaltem Alcohol schwer, in lieissem 
leichter löslich, in Aether unlöslich. Bei 148—149 ° C. schmilzt sie unter 
Gaseutwickelung zu einer farblosen Flüssigkeit, welche bei weiterem Er- 
hitzen verkohlt. Der Luft und dein Licht ausgesetzt, färbt sie sich bräun- 
lich; ebenso wird sie beim Erhitzen an der Luft selbst unter 100° 
gebräunt, während sie in Ha oder CO* his über 120° ohne Farbenver- 
änderang erhitzt werden kann. Sie enthält Krystallw asser, welches hei 
100 — 110° vollständig entweicht und röthet Lacmus. Ihre Lösung zeigt 
starke linksseitige Polarisation und reducirt alkalische 
CnO-Lösnng in der Wärme zu Oxydul; ebenso wird alkalische WisuKith- 
und Silberlösung reducirt. 

Die Analysen gaben Zahlen, welche zu der Formel führten: 
CiiHi9NsOio-j-2'/sH»0. 

Die Substanz schien eine Säure zu sein, doch stellte sich heraus, 
dass es sich nm die Har natoffverbindnng einer solchen bandelt, 
indem bei dem Versuch, das Ba-Salz darzustellen, ein solches erhalten 
wurde, das gerade um CONüHi weniger enthielt. 

Dieses Ba-Salz wird erhalten, wenn man die wässerig« LCiüimg 
mit BaCOs kocht, das Filtrat concentrirt und mit absolutem Alcohol 
fällt: das Salz sciieidet sich zunächst als gallertartige, amorphe Masse 
aus, wird aber beim Aufkochen mit dem Alcohol krystalliniscl) (micros- 
copische Nadeln und dünne Prismen) und leicht filtrirbar. Nach dem 
Abfiltriren wird das Salz mit Alcohol gewaschen, abermals in Wasser 
gelöst und mit Alcohol gefällt und dieses Verfahren noch wiederholt. 
So dargestellt, bildet die Verbindung ein sebuee weisses, krystailinisches, 
luftbeständiges Pulver, welches in Wasser äusserst leicht löslich, in 
Alcohol unlöslich ist, und dessen Analysen bei (130° getr.) zur Pönal 
(CiaHuNO»)* Ba führten. 

Aus dem alcohol ischen Filtrat, welches bei der Darstellung des 
Baryumsalzes gewonnen wurde, konnte der Harnstoff durch Abdampfen 
und Fällen des Eflck Standes mit Salpetersäure leicht isolirt wertet. 
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Das in Nadeln krystallisirende Haoptnmwandlungsproduct des Nitro- 
tolnols im Thierkörper ist demnach eine salzartigo Verbindung von Harn- 
stoff mit einer Säure CuRisHOs, für welche Verf. den Namen 
Uronitrotolu Ölsäure vorschlägt. 

Die Uronitrotoluolsäure CiuHisNOb stellt man aus dem Ba- 
Salz dar, indem man die wässerige Lösung des letzteren mit Schwefel- 
säure bis /ur Ausfällung des Baryt versetzt und das Filtrat eindampft. 
Der synipartige Rückstand erstarrt unter dem Exsiccator zu einer farb- 
losen, strahlig- krystallinisehen, aa bestähnlichen Masse. Die Säure ist 
in Wasser und Alcohol äusserst zerlliesslich und liess sich bisher aus 
keinem Lösungsmittel umkrystallisireu, Ihre Lösungen reagiren intensiv 
sauer, haben starksauren Geschmack, zeigen beträchtliche linksseitige 
Circumpolar isation und reduciren alkalische Cn-Lösnngen schon 
bei schwachem Erwärmen zu Oxydul, 

Um die Constitution der Säure zu ermitteln, hat sie Verf. mit HCl, 
dann mit Schwefelsäure zu spalten versucht. Mittelst der letz- 
teren Säure sind folgende Resultate erhalten worden. Die Schwefelsäure 
wurde in der Stärke von 1 : 4—5 angewandt und damit die Uronitro- 
toluolsäure gekocht. 

Nach ein- bis zweistündigem Kochen wurde der Kolbeninhalt abge- 
kühlt, mit Aether geschüttelt, der abgehobene Aether durch kohlensaures 
Natron Piitfiirbt und abd^stillirr. Er hinterlicss einen krystallinisehen 
Rückstand, welcher meist nach bitteren Mandeln roch. Die Krystall- 
masse lost sich in heissem Wasser, in welchem sie schmilzt, ziemlich 
schwer ; beim Abkühlen des Lösungsmittels scheidet sie sich zunächst als 
milchige Trübung aus, die sich dann zu Tropfen verdichtet und später- 
hin krystallinisch erstarrt. Aus verdünnter Lösung schiesst sie in langen, 
feinen, verfilzten Nadeln an. Die Krystallo sind ursprünglich farblos, 
färben sich aber am Licht bald röthlich; im Wasser sind sie ziemlich 
schwer, in Alcohol und Aether aber leicht, löslich. Die Lösungen rea- 
giren neutral. 

Ihr Schmelzpunkt liegt, bei 74° C. Sie sind unzersetzt flüchtig, 
bei schnellem Erhitzern aber tritt Verpufi'ong unter Feuererscheinung ein. 

Die Analyse und das weiter zu erwähnende Verhalten der Substanz 
führte zu dem Resultate, dass sie aus Orthonitrobenzylalcohol 
besteht: C7H T NOa. 



H 5,23 

N 9,06 



6,01 



Folgende Reactiunen der Verbindung machen es unzweifelhaft, das« 
es sich um einen Nitrobenzylaleohol handelt. 

1) Durch vorsichtiges Erwärmen mit Kalium Dichromat wird sie zu 
Nitrobenzoesäure oxydirt, welche sich aus dem nach eingetretener 
Grünfärbting sofort abgekühlten Oxydation sgemisch reichlich in feinen 
Nadeln ausscheidet und den Schmelzpunkt 145° C. zeigt. 

2) Beim Destilliren mit wässeriger Kalilauge gehen mit den Wasser- 
dimpfen ölige Tropfen über, welche nach Nitrotoluol riechen. Dieselben 
werden durch Behandlung mit Zinn und CIH in eine Amidoveibindung über- 
geführt, welche siel) mit Chlorkalk in salzsaurer Lösung violett färbt (Ortbo- 
tolutdhi). Die Tropfen bestehen demnach höchst wahrscheinlich ausOrtho- 
nitrotoluol. Die Flüssigkeit in der Retorte hat sich während der Destillation 
braun gefärbt und gibt heim Ansäuern mit Salzsäure eiuen orangefarbenen, 
aus microscopischcn kleinen Nadeln bestehenden Niederschlag. Mit Zinn 
und Salzsäure erhitzt geht letzterer in eine Amidoveibindung über, welche, 
mit Chlorkalk oder Kisenehlorifllösung versetzt, prachtvolle blaue Flocken 
abscheidet, die durch Reductionsmittel (z. B. etwas Zinn) entfärbt, durch 
weiteren Zusatz von Chlorkalk oder Eiseuchlorid wieder hervorgerufen 
werden. 

Die orangefarbenen Nadeln sind in Wasser und Alcohol unlöslich, 
werden aber durch Alkalien leicht gelöst. 

Nach dem Ergebnis* der Analyse und ihrem sonstigen Verhalten dürfte 
sie für Azoiybenzoesäure zu halten sein. 
N Cd H, COOH 

°<NC.H.cooa- c " H " Nl °- 

Um die mit dem NitrobenzvLilr'.'h'd ^'paarte Verbindung zu isn- 
liren, wurde nach beendigter Spaltung mit Schwefelsäure und nach Ent- 
fernung des Nitrobenzylakohols durch Extraction mit A etiler, die filtrirten 
und stark verdünnten schwefelsauren Lösungen vorsichtig mit Barytwasser 
neutralisirt und das Filtrat mit Bleiessig gefüllt. Der B lein ied erschlag, 
welcher den grösston Theil der Substanz enthält, wird mit H*S zerlegt 
und das Filtrat bei gelinder Wärme verdunstet. Es resaltUt schliesslich 
ein mehr oder weniger gefärbter, sauer reagirender Syrup, aus welchem 
analysirbare Verbindungen bisher nicht darzustellen waren. Alle?, was 
über die Natur des Paarlings bis jetzt ausgesagt werden kann, beschränkt 
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sich auf Folgendes: 1) er hat wahrscheinlich den Charakter einer Saure, 
2) er reducirt alkal. Kupfer-, Wismuth- und Silberlösungen beim Er- 
wärmen, 3) er dreht die PolarisatdQIisafcene nach links (allerdings zeigt™ 
die gewonnenen Lösungen der isolirten Substanz viel schwächere Links- 
dreliung, wie die Uronitrotoluolsäure selbst), 4) mit Hefe versetzt geht 
er keine Gäbrung ein. Das weitere Studium dieses interessanten Stoffes 
behält sich Verf. vor, 

Verf. macht zum Schlüsse noch aufmerksam auf das verschiedene 
Verhalten, das isomer e Körper im Organismus zeigen, 
und darauf, dass in neuester Zeit si-hon mehrmals Mittheilungen gemacht 
worden sind über linksdrehende und CuO reducirende Stoffe im Harn, 
[Siehe Thierchem.-Ber. 5, 61 und 5, 144.] 



121. M. Jalfe (Königsberg): Weiteres Über die Ornithursaure 
und ihre Derivate 1 ). 



Zur Ergänzung seiner früheren Mittlieilung [Thierchem,-Ber. 7, 216] 
theilt Verf. zunächst Einiges Aber die Salze dieser Säure mit. 

Orni thursaures Calcium (Cii*HieNüOi>Ca wird aus einer 
neutralen Lösung von ornithursaurem Ainmon mit CaCls erhalten, wenn 
mau zum Kochen erhitzti Es scheidet sich dann in farhlosen krystal- 
linischen Massen aus, und einmal ausgeschieden, ist das Salz sowohl 
in heissem als kaltem Wasser äusserst schwer löslich, in Alcohol und 
Aether unlöslich. 

Ornithursaures Baryum (CiaHigNjO+JsBa verhält sich ver- 
schieden vom Ca-Salz. Man schwemmt Ornithursaure in Wasser auf, 
löst durch Erwärmen mit Barytwasser, leitet COs ein, dampft das Filtrat 
ÖD, löst in Alcohol und fällt mit Aether. Weisse nicht deutlich krystal- 
linische Flocken, trocken ein schneeweisses Pulver, das in Wasser und 
Alcohol sehr löslich ist. 

Die froher 1. c. erwähnte Base CsHisNsOa nennt Verf. Ornithin. 
Es iet wahrscheinlich, dass sie in die Reibe der Diamidoderivate der 
fetten Säuren gehört. Wenigstens findet der Diamidocharacter der Base 

Bestätigung in der Existenz eines M on ob enzoyl ornit hins 
InS*Oa = CsHsOi . NHs .NH.CTHäO. Bei anhaltendem Kochen 



') Bex. d. ehem. Ges. 11, 406-406. 
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mit HCl zerfallt die Ornithursänre iu Benzoesäure -(- Ornithin; wird 
aber das Kochen nur bis zur erfolgten Auflösung fortgesetzt, so ent- 
steht in reichlicher Menge obiges MonolxTUOvlderivat. Man isolirt es, 
indem mau nach Entfernung der anskrystallisirteü Benzoesäure mit Wasser 
wiederholt abdampft, entfärbt und mit NHa neutralisirt. Es bildet farb- 
lose, sehr zarte Nadein, die bei 225—230° schmelzen, in Wasser leicht, 
iu Alcohol unil Aether nicht löslich sind. 

Mit Mineralsäuren bildet die Substanz leicht lösliche Salze, aus 
deren concentr. Lösung sie durch Neutralisation oder essigsaure Alkalien 
gefällt wird. 

Schliesslich beschreibt Verf. das OrnithinnitratCsHiaNsOi.HNOs, 
welches schöne, breite, farblose Krystallhlattchon gibt. 

122. C. Preusse (Berlin): Angebliches Vorkommen von Brenz- 
catechin in Pflanzen ')■ 123, C. Preusse: Entstehung 
von Brenzcatechin im Thierkbrper s ). 

ad 123. Die von Baumanu [Thierchem.-Ber. 5, 138] in einigen Pflanzen- 
theilen Biguaiisirt? fnii Eisesiclilorld sich färbende Substanz ist kein Brenz- 
catechin. Auch in den Blattern vou Ampelopsis kommt nicht Brenz- 
catechin vor, wie Gorup-Besatiez glaubte. Allerdings kommt in li 
wässerigen Auszüge dieser Blätter eine Substanz vor, die sich, sowie 
Brenzcatechin thut, mit Eisenchlorid grün färbt, und darauf mit doppelt- 
kohlensaurem Natron violett, aber diese Substanz lässt sieb ni 
Aether ausschütteln, wenn der Auszug alkalisch gemacht worden ist 
während sich Brenzcatechiu leicht ausschütteln lässt Es handelt sich dahei 
um eine saure Substanz, die diese Reaclion gibt, vielleicht um Protocatechi 
säure oder irgend eine Gerbsäure, Auch verschiedene Kinosorteu, iu ■ 
ein Gehalt an Brenzcatechin angegeben war, erwiesen sieb frei davon, 

ad 123. Das Brenzcatechin des Harns bildet sich nicht nach Füttei 
mit Fleisch oder Milch, denn nach dieser Nahrung fehlt es beim Hund« 
es blieb also die Annahme, dass es sich aus gewissen Stoffen der Pflanze] 
nahruug bilde, die innerhalb des Körpers Brenzcatechin liefern könnl 
Dabei war an die Protokatechusäure (siehe vorher), welche bei 200° 
CO2 und Brenzcatechin zerfällt, zu denken. Es wurde versucht, oh an 
Fermente eine solche Zersetzung veranlassen könnten 
eine Lösung von I Grra. Frotocateehii säure in 5 Liter Wasser wuri 
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mit 20 Giro. Pancreas und etwas CaCOs bei 40° stehen gelassen. Nach 
neun Tagen war statt der zugesetzten Säure B r e u zcatechin auf 
folgende Art nachweisbar ; Die ganze Flüssigkeit wurde mit HCl angesäuert, 
mit A'-tlier geschüttelt, der Aether ruckstand in Wasser gelöst, mit NaaCOs 
alkalisch gemacht und wieder mit Aether ausgeschüttelt. Die mit Aether 
erschöpfte wässerige Lösung gab mit Eisenchlorid keine Färbung, ent- 
hielt also keine Protocatechusäure mehr; hingegen hinterliess der Aether- 
auszug einen kristallinischen Körper (Sclim. 10-S — 104°), der unzweifel- 
haft Bren zcatechin war. 

Ein ganz gleicher Pancreasfäulnissversuch mit dem wässerigen Aus- 
zug der Blätter von Ampelopsis hed. angestellt, gab ein identisches 
Eesultat, d. h. Bvenzcatechin im Aetherauszug, aber keine Protocatechu- 
säure in der alkalischen ausgeschüttelten Flüssigkeit. 

Nim wurde das Verhalten von Protocatechusäure am Or- 
ganismus des Hundes geprüft [piche auch Thierchem.-Ber. 7, 214]; 
der entleerte Harn enthielt viel Aethersdiwefelsäuren und gab nach dem 
Ansäuern mit A an Aether Protokatechusäure ab. Nach dem Neutralismen 
mit Soda wurde an Aether keine mit Eisenchlorid sich färbende Sub- 
stanz abgegeben, dalier fehlte Brenzcakchin. Der so behandelte Ham 
wurde mit starker HCl warm digerirt und mit ätherhal tigern Alcohol 
geschüttelt. Nach dem Verdunsten des Aethers und Alkalischmachen 
mit Soda, zog Aether nun Brei] zcatechin aus, während aus der alkalischen 
Lösung nach dem Ansäuern Protoeatechnsiture erhalten wurde. Daraus 
folgt: nach der Einverleibung von Protocatechusäure ist im Harn zu 
finden: 1) unveränderte Säure, 2) eine Aetherschwefel säure der Proto- 
catechusäure, 3) eine Aetherschwe feisäure des Brenzcatechins. Durch 
diese Angaben werden die von Thierchem.-Ber. "I, 214 erweitert. 

■ 124. Benech: Lieber die physiologische Wirkung des Benzols'). Nach B. 
'kt das in den Körper eingeführte Benzol {durch Inhalation oder 
venöse Injection) Glycosurie beim Meerschweinchen, selten dagegen 
beim Kaninchen und nie beim Hund. Einen Ucbergaug in Pheno! konnte 
6. nicht constatiren *), nach ihm würde das aufgenommene Benzol durch die 
Lungen wieder ausgeschieden werden, Herter. 

') Sur l'action pbysiologique de la benzine. Gaz. med. de Paris, pag. 644. 

') Vergl. dagegen Schultzen und Naunyn (Archiv f. Anat. u. Physiol. 
1S67, pag. 340; Munk, Thierchem.-Ber fl, 137: Bnumann und Ilerter, 
Thiercheiu.-Ber. 7, 214. 
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125, A. Christrani: Ueber das Verhalten von Phenol, Indol und Benzol 
im Thierkörper '). 



I. Verhalten von Phenol, Indol und Benzol im 
Organismus der Vögel. 

Die Excremente des Huhnes wurden um etwa vorhandene gepaarte 
Schwefelsäuren vor Zersetzung zu bewahrei!, mit Ammoniak alkalisch 
gemacht, mit Wasser digerirt und mit einem Uebersehuss von Alcoliol 
versetzt. Im Filtrate wurden die Sulfate durch Chlorbaryum gefällt. 
Die nach Filtration erhaltene Flüssigkeit wurde zur Klärung mit Ammo- 
niumcarhonat versetzt. Der Niederschlag voo Baryumcarbonat riss die 
suspendirten Stoffe nieder. In dem klaren Filtrate wurden dann diu 
gepaarten Schwefelsäuren nach Baumann's Methode bestimmt. 

a) In dem Harn eines Huhnes, welches aosschlii 
lieh vegetabilische Nahrung erhalten hatte, fanden sich 
weder Phenol noch gepaarte Schwefelsäuren. Nai 
mehrtägiger Fleischkost trat Phenolschwefelsäure au 
Indican wurde nicht gefunden. 

b) Ein Huhn, das vegetabilische Nahrung erhalten hatte, w 
durch Bepinselung der Brust mit coneentr. Phenollösung vergiftet. 
Vergiftungserscheinungen waren dieselben wie beim Säugethier. Das 
sechs Stunden nach der Vergiftung untersuchte Blut ergab bei Destil- 
lation mit Salzsäure geringe Mengen von Phenol. Die Entleerungen ent- 
hielten gepaarte Schwefelsäuren. Hühner, die mit Phenol vergiftet 
werden, bilden, wie die Säuger, Phenolsch wefelsäure. 

c) Einem Huhne wurden 0,07 Grm. Indol, in Brodkrume ver- 
knetet, gereicht. Das Wohlbefinden des Thieres war anscheinend nicht 
gestört. In den Escrementen wurden gefunden: Gepaarte Schwefelsäuren 
und Indican [cfr. PeuroBch (Thierchem.-Ber. 8, 224)]. Auch das 
Huhn führt also Indol in Indican aber. 

i) Ein Huhn erhielt wiederholt 8—10 Tropfen Benzol. Im 
Harn fand sich Phon olsch we f elsänre. 



') Zeitschr. f. physiol. Chemie 2, 273. 
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II. Phenol, Indol und Benzol bei Fröschen. 

20 starke Sommerfrösche (Esculenta) werden mit 8 /4 Liter Wasser, 
das täglich erneuert wurde, auf acht. Tage in einen Topf gesetzt. Das 
in bekannter Weise untersuchte Wasser enthielt Spuren von Phenol- 
schwefelsäure (s. Bau mann). Indican wurde nicht gefunden. 

a) Vergiftung von Fröschen mit Phenol von der Haut aus. 
Die Versuchsreihe führte zu folgenden Ergebnissen: 

1) Die Frösche reagiren in gleicher Weise wie die 
Säuger auf das Phenol, welche sie von der Haut aus 
resorbiren; 

2) die letale subcutane Dosis für den Durchschnitts- 
frosch von 55 Grm. ist 12 Mgrm. Phenol in l°/oiger Lösung. 

b) Indol in wässeriger Lösung wird von der Haut aus resorbirt. 
Die Vergiffcungserscheinungen sind denen der Phenolvergiftung ähnlich. 
In gleicher Weise wirkt das Indol bei subcutaner Injection. Die Wir- 
kungen erhalten sich längere Zeit hindurch als bei subcutaner Injection 
von Phenol. 

(Je lOCcm. einer 5°/oigen Lösung von Traubenzucker werden mit etwas 
Hefe über Quecksilber abgesperrt. Zu der einen Portion werden 25 Ccm. 
Wasser, zu der anderen 25 Ccm. einer Indollösung (1 : 1000) gefügt. 
In der letzteren Portion war die Intensität der Fermentation viel ge- 
ringer als in der ersten. Das Indol wirkt also fermentwidrig.) 

c) Benzol resorbiren die Frösche von der Haut aus. Die Vergif- 
tungserscheinungen sind die bekannten. In dem Aufenthalts wasser gelang 
es nicht Phenol- oder Phenolschwefelsäure nachzuweisen. 

d) Phenol und Indol werden vom Frosche als gepaarte 
Schwefelsäure ausgeschieden. Diese Versuche gelangen nur an 
8ommerfröschen. Die Thiere nahmen Phenol und Indol aus ihren Aufent- 
haltswässern auf. 

e) Der Frosch ist für Phenol empfindlicher als das 
Kaninchen, und zwar bildet 1 Grm. Kaninchen nicht 
unerheblich mehr gepaarte Schwefelsäure nach Ein- 
gabe von Phenol (per os oder subcutan) als 1 Grm. Frosch. 

(Das einmal gebildete phenolschwefelsaure Kalium wird vom Kaninchen 
ohne Zersetzung ausgeschieden. Ein Kaninchen erhielt 0,591 phenol- 
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schwefelsaures Kalium = 0,262 Phenol. Davon wurden 0,188 Pheno 
— 72°/u niedergefunden. 

f) Beim Frosche wirkt schwefelsaures Natron nicht 
deutlich antidotarisch gegen Phenolvergiftung. 

g) Die Zueltungsd» uer und die Maximalzuck u ng de 
Nerv-Muskelpräparates ist nach Phenol- und Indol 
Vergiftung der Frosche abnorm vergrSssert. Weyl. 

126. E. Tauber: Seiträge zur Kenntniss Über das Verhalten d< 
Phenols im thierischen Organismus l ). 

Verf., der in E. Salkowski's Laboratorium arbeitete, 
zustellen, ein wie grosser Theil des dein Hunde per 
Phenols in Harn und Faeces wiodererschiene. (Vergl. über diesell 
Frage Fr, Schaffer's Arbeit in diesem Bande, pag. 207.) 

Ein Hund von 20,5 Kilo wurde durch 40 Gnu. Fleisch, 70 Gnu. Spe< 
und 300 CC. Wasser in Stickstoffgleichgewicht gebracht. Er erhielt dan 
gemessene Dosen Phenol in wässeriger Lösung. Zur Bestimmung df 
ausgeschiedenen Phenols wurden Harn und Faeces mit concentr. 
säure destillirt. Die Abscheidung des Phenols im Destillate geschah 
bekannter Woi.se durch Brwuwasser. 

(Verf. überzeugte sich, dass er aus normalem Hundeharn, 
durchaus phenolfrei war, nach Zusatz von 0,12 Phenol im Destillat 
durch Bromwasser 0,1 18 Phenol = 98,2% wiederzufinden im Stande war. 



Vorpe 



Lode 



Datum. 


Fütterung. 


N iu 24 St. 


Pheuol 


26. Februar . 




13,02 Grm. 





27. 


300 Wasser, 


14,4 » 





28. • 


70 Speck 


14,3 • 





1. März . . 


und 


14,1 » 





2. » - , 


400 Fleisch 


14,2 i 





8. - . . 


pro Tag. 


13,9 





4. . . . 




13,7 






') Zeitacbr f. pliysiol. Chemie 
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Datum. 

5. März 

6. » 

7. » 

8. » 

9. » 
10. » 



I. Periode: 

Fütterung. N in 24 St. 

0,24 Grm. Phenol 14,4 

0,24 » » 14,2 

0,24 » » 14,2 

13,9 



Phenol 
im Harn, in den Faeces. 







0,110 
0,107 
0,106 







0,009 

0,0046 
0,0046 



6. März: 

0,113 Phenol 
0,127 » 



ausgeschieden 
oxydirt . . 



47,1 o/o 
52,9 o/o 



0,24 




7. März: 




0,110 Phenol ausgeschieden 
0,130 » oxydirt . . 


= 46,0 % 
-- 54,0 o/o 


0,24 




8. März: 




0,109 Phenol ausgeschieden 
0,131 » oxydirt . . 


— 45,4% 
=- 54,0 % 



Im Mittel wurden 53,8% 
des eingegebenen 
Phenols nicht wie- 
dergefunden, also 
oxydirt. 



0,24 

Die Phenol-Fütterung verursachte, wie die N-Bestimmungen zeigen, 
keine Vermehrung des Eiweisszerfalles. 

II. Periode. 

Fütterung. 

0,12 Phenol 

0,12 

0,12 



Datum. 

11. März 

12. » 

13. » 

14. » 

15. » 



Phenol 
im Harn. in den Faeces. 








0,036 

0,034 

0,035 









0,008 




12. März: 

0,0386 Phenol ausgeschieden = 32,1 % 
0,0814 » oxydirt. . =67,9°/o 

13. März: 

0,0366 Phenol ausgeschieden -=- 30,5 °/o 
0,0884 » oxydirt . . — 65,5 °/o 

14. März: 

0,0376 Phenol ausgeschieden 31,3 °/o 
0,0824 » oxydirt . . = 68,7 °/o ) 



Von 0,12 Phenol wur- 
den durchschnitt- 
lich oxydirt 68,7°/o. 
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Datum. 



III. Periode. 

Fütterung. . „ Pheno1 . „ 

B im Harn. indenFaeces. 



16. März. 0,36 Phenol 

17. » . 0,36 » 0,155 

18. » 0,160 



19. 



Fütterung. 



Spuren 





0,08 

Spuren 



Von 0,36 Phenol 
wurden durch- 
s c hn i tt 1 i ch 
oxydirt55,2°/o. 



IV. Periode. 

Phenol 
im Harn, in den Faeces. 




Spuren 
Spuren 







0,257 



Von 0,48 Phenol 
wurden durch- 
schnittlich 
oxydirt 45,1%. 



Phenol 
im Harn, in den Faeces. 



Spuren 



Spuren 



Datum. 

21. März 

22. » . 0,48 Phenol 

23. » . 0,48 » 

24. » 0,260 

V. Periode. 

Datum. Fütterung. 

25. März 0,06 Phenol 

26. » 0,06 y> 

27. » 0,06 » 

28. » 

Die angeführten Versuche beweisen, dass ein Theil 
des eingeführten Phenols vom Organismus nicht wieder 
als Phenolschwefelsäure ausgeschieden, also wohl oxy- 
dirt wird. Bei geringeren Dosen wird fast alles Phenol oxydirt 
(V. Periode) ; bei grösseren bleibt ein erheblicherer Theil des Phenols 
erhalten. — Dass das verschwundene Phenol durch die Lungen ausge- 
schieden würde, ist Verf. nicht anzunehmen geneigt, da es vorher durch 
das Blut in Phenolkalium verwandelt werden müsste. — Da Phenol bei 
der Oxydation mit übermangansaurem Kali Oxalsäure liefert, wurde der 
Harn eines Hundes nach Eingabe von 0,48 Grm. Phenol auf folgende 
Weise untersucht. Der mit NHs und CaCh versetzte Harn wurde ein- 
gedampft, mit starkem Alcohol zwölf St. stehen gelassen und dann 
filtrirt. Der mit Weingeist, Aether, Wasser und verdünnter Essigsäure 
extrahirte Bückstand wird in Salzsaure gelöst, dann mit NHs und Essig- 
säure gefallt. Auf diese Weise wurden nur 0,0114 oxals. Kalk erhalten. 
Das Phenol war also wohl zu CO2 und H2O oxydirt worden. 

WeyL 
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127. Fr. Schaffer: Ueber die Ausscheidung des dem Thierkörper 
zugeführten Phenols ')■ 

Um zn erfahren, wie viel von dem Phenol, das dem Organismus 
per os angeführt wurde, im Harn als Pbenylätherschwefelsäure (Bau- 
ni ann) ausgeschieden würde, erhielt ein 20 Kilo schwerer Hund neben 
einem halben Pfund Oclisenfleisch, einem Pfund Brod und beliebiger 
Menge Wasser abgemessene Mengen ein er Phenollösung, welche 1,5 p. M. 
Phenol enthielt. Das Thier verzehrte das Phenol mit etwas Milch ver- 
mischt ohne Widerwillen. Zur Bestimmung des Phenols warde das 
Destillat des mit Schwefelsäure versetzten Harns mit Bromwasser gefallt. 

Versuch I. 

1. Tag: Harn 24 St. vor der Fütterung ist frei von Phenol. 

2. > Hund erhält 0,3023 Grm. Phenol. Harnmenge 1250 Ccm., 

Bromniederschlag = 0,6563. 

3. » Harnmenge 530 Ccm., Brom niederschlug = 0,0074. 

4. » » 380 » • unwägbar. 

5. * 300 * * 0. 

Von den gefütterten 0,3023 Grm. Phenol wurden 0,1884 Grm. Phenol 
= 62,35°/e wiedergefunden. — Der Roth war am Tage der Phenol- 
fütterung frei von Phenol, 

Versuch II. 

1. Tag: Kein Phenol im Harn. 

2. » Harumenge 730 Ccm., Bromniederschlag = 0,3309 Grm. 

= 0,0930 Grm. PbenoI= 62,19°/o des eingeführten Phenols. 

3. » Harumenge 300 Ccm., Bromnied erschlag unwägbar. 

4. » , 330 » » 0. 

Es wurden also in beiden Versuchen nur etwas mehr 
als 60% des eingeführten Phenols wiedergefunden. 

Diese Versuche veranlassten Verf., zu untersuchen, ob das nach 
Einnahme von Phenol im Organismus neben der Aether schwefelsaure des 
Phenols etwa entstandene neue Product gleichfalls als gepaarte Schwefel- 



') Journal f. prallt. Chemie 18, 383. 
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säure ausgeschieden norde. Dies geschah in den beiden folgenden Yer 
suchsreihen. In der letzteren derselhen wurde zugleich die Menge t 
Oxalsäure im Harn bestimmt. 



Versuch III. 
Tag: Harnmenge 440. Kein Bromniederschlag im Destillat. 
[ aus Salzen . . . 1,2244, 
| gepaart .... 0,1166. 
2. Tag: Hund erhält 0,1511 Grra. Phenol. Harnmenge 783, Tribrom- 
phenol = 0,0759 = 50,23 °/o des gefütterten Phenols. 
[ aus Salzen . . . 1,3219, 
l gepaart .... 0,2680. 
. Tag: Ilarmnenge 5-30, Tribromphenol unwägbar. 

I ans Salzen . . . 1,2982, 
i gepaart .... 0,1288. 
4. Tag: Harnmenge 300, kein Phenol. 

B Salzen . . . 1,0975, 



H2SO4 



H a SO* 



HsSO-. 



H*S04 I 



gepaart , 



0,0883. 



Die Rechnung ergibt, dass während der Ausscheidung des Pheui 
die gepaarte Schwefelsäure um 0,1939 vermehrt war. Dem ausgeschie- 
denen Phenol würden aber nur 0,0791 Grm. Schwefelsäure entsprochen 
haben. Nach der Phenolfütter ung schied der Hund also durch den Harn 
mehr gepaarte Schwefelsäure aus, als zur Deckung des im Harn 
geschiedenen Phenols nothwendig war. Versuch IV ergibt ein 
liches Resultat. Es wurden nach Phenolfütterung 0,1688 Grm. 
gepaarte Schwefelsäuren ausgeschieden, als vor Fütterung mit Phenol 
Dem ausgeschiedenen Phenol entsprechen aber nur 0,0977 Aetherschwefel- 
säure. Eine Vermehrung der Oxalsäure im Ham zeigte sich nach Phenol- 
fütterung nicht. — Zur Bestimmung der Oxalsäure wurde der filtril 
Harn mit 2—5 Ccm, Essigsäure angesäuert und mit circa 1 Ccm. 
10"/üigen Lösung von essigsaurem Kalk versetzt. Nach 24stQni 
Stehen wurde der Niederschlag mit Wasser auf gewogenem Filter bis 
Verschwinden des Chlors ausgewaschen und bei 110° getrocknet. 

Welche aromatische Substanz sich neben der Phenyläthersehwefe 
säure nach Phenolfütterung im Organismus bildet, konnte nicht fest- 



Harn 
au» 
ähn- 

mehr 
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gestellt werden. Siclter ist, daas auch diese Substanz [wenigstens zum 
Theil, Ref.] als gepaarte Schwefel säure im Harn erscheinen rauss. 

Weyl. 

128. E. Baumann (Berlin): Aetherschwefelsäuren der Phenole 1 )- 

Das phenolschwefelaaure Kalium CaHs , O.SOs .OK ist ein 
Bestandteil des Pferdeharns [Thiercheiu.-Ber. 6, 61]. Es entsteht aus 
dem bei der Eiweissfäulniss im Darm abgespaltenen Phenol und nach 
Phenol Fütterung so reichlich, dass keine einfachen Sulfate mehr ausge- 
schieden werden. Sein Atischeidung aus Harn siehe 1. c. 

Die künstliche, auch schon beschriebene Darstellung 
[Tbierchem.-Ber. 6, 64] gelingt am Besten so: 100 Phenol werden 
nebst 60 Aetzkali in 80—90 Wasser gelöst, der warmen Lösung 
125 gepulvertes Kaliumpy rosulfat hinzugefügt, 10 St. lang auf 
60—70° erhalten und dann die Masse mit siedendem Alcohol von 
95°/o extraliirt. Das Filtrat erstarrt zu einem Kry stall brei von phenol- 
schwefelsaurem Kalium. Glänzende Blättchen oder rhombische Tafeln, 
die sich an feuchter Luft aufbewahrt, bisweilen zersetzen, ebenso in der 
Lösung durch hinzugesetzte Mineralsäuren, langsam durch Essigsäure. 
Im Harn wird es von verd. Essigsäure binnen einer St. nicht zerlegt, 
was für die quant. Bestimmung von Belang ist. Gegen Fäuluiss und 
Alkalien ist es resistent. Mit Wasser im Rohr auf 100° erhitzt, wird 
es zerlegt. Auch das lufttrockene Salz zersetzt sich schon bei 100°; 
hei 150 — 160° geht es in das isomere parapbenolsulfo saure 
Kalium über: CbH* . SOsK . OH. 

Die freie Phenolschwefelsänre kann wegen Unbeständigkeit nicht 
rein dargestellt werden; auch das Natronsalz zerlegt sich schon am 
Wasserba de. 

CHs 
* . SOsH ' 

standtheil des Pferdeharns [Tkierchem.-Bor. 6, 64] und ihr K-Salz vom 
pben ols cli wefel sauren äusserlich kaum zu unterscheiden, alier in Wasser 
und Alcohol etwas schwerer löslich. Es gibt beim Schmelzen mit Kali 
Paraoxybenzoösäure. [Siehe auch Preusse dieser Band, pag. 211.] 

Resorcin {wie vorher das Phenol) in alkalischer LOaung mit Kalium- 
pjrosulfat gemischt, die Masse mit starkem Alcohol extrahirt, und der 

l ) Zeitschr. f. physiol. Chem. 2, 335 u. Ber. d. d. ehem. Ges. 1878, Heft 15, 



Kresolschwefels 



) CsH* ; 



ist ein Konstanter Be- 
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Auszug mit absolutem Alcolial versetzt, gibt eine krystallinische Ausscheidung 
von KaliurnBnlz der Dia t berschwefelsäure des Resorcins C s H.(SO«K).. 
Es ist in Wasser löslich, ohne Kiaenreaction, von HCl zersetzbar, vou A nicht, 
uini ist wall räch ei uli ch nach Resorcinfütterung im Iluudeharn enthalten 
(Thierchem.-Ber. 7, 212]. Auch ein monätherschwefelBaures Salz des Resor- 
cins CoH< . OH . SOiK wurde erhalten, wenigstens stimmte eine S-Bestimmung 
hierzu. Aus Brenzcatechin wurden ähnliche Verbindungen erhalten. 

Pyrogallolmonätherschwefelsäure CsH a (OH)iO .SO.H lässt 
sich als Kalisalz erbalten, wenn Pyrogallc-L, Aetzkali, Wasser und Kalium- 
pyrosulfat gemischt werden. Nach 2- 3 stündiger Digestion wird mit Schwefel- 
säure neutralisirt, mit Alcohol versetzt, tiltrirt und mit Aether gelallt. Farb- 
lose Nadeln, lnftbestänilig, von HCl spaltbar, wird von FeiCIn sattgrün, von 
Spuren Alkalien dann blau und rotliviolett. [Die Zusammensetzung gründet 
sich auf eine einzige S -Bestimmung, wie bei den folgenden Körpern,] 

Durch dieselbe Reaction gelang auch die Darstellung der Aether- 
schwefelsäuren der Oxybenz oeaäuren. Das salicyläther schwefel- 
saure Kalium CeHtSO.K.COÜK ist in Wasser, nicht in Alcohol löslich, 
iuft bestand ig, ohne Eisenreaction, durch Säuren überaus leicht zerlegbar, 
selbst durch verd. Essigsaure, und dann tritt die Eisenreact 
dieBer leichten Zersetzlicbkeit wurde vielleicht früher im Harn diese Saure 
vermisst [Thierchem.-Ber. 7, 213], aber ein neuer Fütterungsversuch i 
Kaninchen bestätigte, dass bei diesem Thier keine Salicylätherschwefelsäu 
sich bildet: A:B=12,8. 

Die Aetherschwefelsäureu der (Meta-)OxybenzoeSäure und Pa 
OxylienzofiBäure bilden sich künstlich durch dieselbe Reaction mit pyr 
schwefelsaurem Kalium; sie sind beständiger. 

Auch Gallussäure gibt ein ähnliches Kalisalz CJ«H s (OH)tOSO s KCOOK. 



129. A. Christian! und E. Bauinann (Berlin): Ueber den ( 
der Bildung der Phenolschwefelsäure im Körper ')- 

Da nach Bunge und Selim iedeberg die künstliche Hippursaur 
in der Niere sich bildet [Thierchem.-Ber. 6, 66], so sollte ' 
werden, oh sich analoger weise die Aether schwefelsaure gleichfalls in < 
Niere bildet. 

Die Bestimmung der Phenolechwefelsäure 
geschah in folgender Weise; Das frische Blut wurde mit Alcohol (90°,t 
wiederholt extrahirt, der Verdampfung« rückstand in Wasser gelöst, i 
viel BaCh und ein wenig kohlens. Ammon versetzt, filtrirt, 
pauer gemacht und am Wasserbade erwärmt; normales Saugerblut Utftl 
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dann keinen schwefelsauren Baryt, d. h. enthält keine Aether- 
Schwefelsäuren. 

Hingegen gibt das Blut von mit Phenol vergifteten Thieren, auf 
gleiche Weise behandelt, Barjnmsnlfat, Es sollte nun festgestellt werden, 
wie viel sich dabei Phenolschwefelsäure für das Blut berechnet, ferner, 
ob die TTreterenunterbind ung, unmittelbar vor der Vergiftung 
ausgeführt, eine Aenderung herbeiführt. 

1) und 2) Im Blute eines grossen, mit Phenol vergifteten (Bepinseln 
der Hunt) Hundes befand sich, aus dem BaSO* berechnet, 0,0068°/o 
Phenolschwefelsäure; in einem zweiten Versuche 0,0021%. 

3) Im Blute eines mit Phenol vergifteten Hundes mit unterbundenen 
Ureteren war 0,0026°/o Phenülschwofelsiiure, also keine Vermehrung. 

4) und 5) Nach Unterbindung der Nieren arte rien und Venen 0,0028 
bis 0,0039°; r o Phenol schwefelsaure und bei länger dauernder Vergiftung 
und sonst gleicher Versuchsweise 0,006°/o. 

Jedenfalls ist daher die Niere nicht der Ort der ausschliess- 
lichen Phenolschwefelsäurebildung. 

130. C. Preusse (Berlin): Vorkommen isomerer Kresolschwefel- 
säuren im Pferdeharn ')■ 

Die von Städeler aus Kuhharn erhaltene Taurvlsäure wurde 
später [Thierchem.-Ber. 6, 65] als Kresol bezeichnet. Das aus dem 
Pferdeharn dargestellte kresolschwofelsa u r e Kali lieferte Bau- 
mann bei der Zersetzung mit Salzsäure Parakresol (a Kresol). 
Verf. wollte wissen, ob daneben im Thierkörper auch Meta- und Oi'tho- 
kresol vorkommen. 

60 Liter Pferdeharn wurden eingedampft, mit HCl versetzt, die 
Hippursäure entfernt und die Flüssigkeit destillirt. Das vom wässerigen 
Destillate getrennte Oel wurde mit Kali verschmolzen, um daraus die 
entsprechenden Oxybenzoesäuren zu erhalten. Die geschmolzene Masse 
wurde in Wasser gelöst, mit verdünnter Schwefelsäure angesäuert, und 
fUtrirt, das Filtrat mit Soda alkalisch gemacht, gab an Aether harzige 
Masse ab. Die alkalische Lösung eingedampft, mit HCl versetzt und 
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destillirt, gab einen Körjwr im Destillat Ton den Eigenschaften der 
Salicvlsäu re. Dem Beet der Flüssigkeit wurden mit Aetber die noch 
vorhandenen Säuren entzog™, der Aether verdunstet, der Bück stand mit 
Chloroform gewaschen, und mit starker HCl in einer Glasröhre 8 St. 
auf 200° erhitzt. Bei der Destillation gab diese Flüssigkeit Phenol. 
Damit war auch die l'a raosybenzoSsän re naeligei 
Metasäare konnte nicht mit Bestimmtheit, aber mit Wahrscheinlichkeit 
naehge wiesen werden. 

Parakresol war am reichlichsten. Orthnkresol in geringerer Meng», 
Metakresol vielleicht vorhanden. 



131. E. Salkowski (Berlin): lieber den Einfiuss der Verschlies- 
sung des Darmcanals auf die Bildung der Carbolsäure 
Kbrper 1 ). 132. L. Brieger: Ueber Phenol -Ausscheidung 
bei Krankheiten : . 133. E. Salkowski (Berlin): Ueber 
die pathologische Phenolausscheidung *). 134. M. Nencki 
(Bern): Erwiderung in Betreff der pathologischen Phenol- 
ausscheidung 4 ). 135. L. Brieger: Ueber Phenolausschei- 
dung bei Krankheiten und nach Tyrosingebrauch •'). 136. E. 
Salkowski (Berlin): Nochmals die pathologische Phenol- 
ausscheidung K ). 

ad 181. Salkowski beobachtete in folgenden drei Fällen nebei 
einer auffallen >1 starken Ausscheidung von Phenol durch den Harn xo- 
gleich eiue deutliche Vermehrung des Indic&ns. 

Brater Fall. Peritonitis unter dem Bilde von Dens rerlaufend. 
1. Tagt Ham mit HCl destillirt. Destillat mit Eisenchlorid bläulich, 
In HM)Oca.Barn --- 0,1»85 Tihromphenol, I 
0,8875 
— 0,3115 » I 
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M 



reich an Indican. 



Zweiter Fall. Phthisis pulmonum. Acute Miliartuberculose. 
Durchfälle. 

1. Tag: In 200 Ccm. Harn =■■ 0,278 Tibromphenol, 

2. » » 200 » » —0,0485 

3. » Wenig Tribromphenol. Keine wahrnehmbare Indicanreaction. 

Dritter Fall. Lymphosarcome im Abdomen. Durchfälle. 

Starke Indicanreaction. Reichliche Fällung des Destillats mit Brom- 
wasser. Directe Eisenchloridreaction. 

Dieser Parallelismus in der Ausscheidung von Phenol und Indican 
forderte auf, zu untersuchen, ob die Unterbindung des Dünndarms, welche 
bei Hunden nach Jaffe [Thierchem. - Ber. 2, 149] eine Vermehrung 
der Indican -Ausfuhr bewirkt, in gleicherweise auch die Phenol- Ausfuhr 
steigere. 

Die Versuche wurden an Hunden angestellt. Im Falle einer 
Phenolausscheidung nach Darmunterbindung waren diese Versuche um so 
beweisender, als der Harn hungernder Hunde wenig oder gar kein Phenol 
(Phenylschwefelsäure) enthält. — Die Bauchhöhle wurde in der Linea alba 
eröffnet, eine beliebige Darmschlinge herausgezogen und fest unterbunden. 
Morphiumnarcose. 









Versuch II. 






No. 

der 
Harnent- 
leerung. 


Menge. 


N. 


Schwe 

prä- 
form, 
a. 


feisaurer 

gepaart 
b. 


Baryt 
a + b. 


b : a 
= 1: 


Brom- 
fällung. 


I. 


450 


21,77 


? 


1,404 


— 


— 


0,255 


n. 


395 


15,30 


2,668 1,390 


4,058 


1,92 


0,267 


m. i 225 ; 9,45 


1,898 ; 0,063 


1,961 


0,30 


sehr gering. 


Bei Harnentleerung 


No. III ist der Darm wi< 


jder dur( 


xhgängig. 




Versuch I. 






No. 

der 
Harnent- 
leerung. 


Menge. 


N. 


Schwe 

prä- 
form, 
a. 


feisaurer 

gepaart 
b. 


Baryt 
a + b. 


b : a 

= 1: 


Brom- 
föllung. 


I. 


300 


16,51 


2,988 


0,912 


3,9 


3,27 


0,15 


n. 


432 


14,76 


2,412 


1,566 


3,985 


1,56 


0,406 


HI. | 300 


10,21 


nicht bestimmt , — 


™"" 


minimal. 


IV. 


410 


13,49 


3,296 


0,394 


3,690 


8,37 


nichts. 



Bei Harnentleerung No. III ist der Darm wieder durchgängig. 
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Die angestellten Versuche, von denen hier nur zwei mitgetheilt 
worden, haben die gemachte Voraussetzung bestätigt. In Folge der 
Darmunterbindung trat im Harn regelmässig Phenol auf. Derselbe ver- 
schwand, sobald der Darm wieder durchgängig wurde. 

Die Werthe für das im Destillate des mit HCl versetzten Harns 
bestimmte Tribromphenol sind theilweise erheblich zu niedrig ausgefallen. 
Es bleibt nämlich ein grosser Theil des Phenols nnter Bildung von 
Phenolnatrium (E. Baumann) zurück, wenn man das erste Destillat 
mit kohlensaurem Natron alkalisch macht und noch einmal destfllirt. 
Sättigt man dagegen im Destillate des mit HCl versetzten Harns die mit 
übergegangenen Fettsäuren durch NH3 statt durch NasCOs, so geht 
alles Phenol im Destillat über. 

Nach der Darmunterbindung überdauert die Indicanvermehrtmg die 
Phenolausscheidung. — Die Darstellung eines phenylschwefelsauren Salzes 
aus dem Harn der operirten Thiere gelang wohl wegen der geringen 
Menge des zu isolirenden Körpers nicht. 

Das ausgeschiedene Phenol nimmt von der zu gleicher Zeit ausge- 
schiedenen Schwefelsäure kaum den sechsten Theil in Anspruch. Ein 
Theil der vom Phenol nicht gebundenen H2SO4 gehört nach E. Bau- 
mann's Versuchen [Thierchem. - Ber. 6, 62] dem Indican an. Wahr- 
scheinlich reichen auch die Mengen dieses Körpers nicht ans, um alle 
Schwefelsäure nach Abzug der Aether schwefelsaure zu binden. Sal- 
kowski sucht es vielmehr wahrscheinlich zu machen, dass nach Dann- 
unterbindung im Harn noch ein dritter, an Schwefelsäure gebundener 
Körper vorkommt. Es gelang ihm jedoch nicht, einen solchen zu isoliren. 
Dagegen veranlasste ihn das Auftreten einer grossen Menge Hippursäure 
nach Darmunterbindung zu Versuchen, die in folgender Tabelle zusammen- 
gestellt sind: 




I. 

I. 

II. 

in. 

III. 

IV. 

V. 



Reichliche Fleischfütterung 

Hunger 

Hunger 

Fleischfutterung . . . 
Darmunterbindung nach 

Fleischfütterung . . . 

Hunger 

Darmunterbindung nach 

4tägigem Hunger . . 



360 
360 
200 
300 

300 

300 

300 



0,061 
0,053 
0,087 
0,093 

0,088 

0,204(!) 

0,110 ! 



reichliche Phenol- 
ausscheidtmg. 
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Da, wie obenetehende Tabelle zeigt, auch der Harn hungernder 
Hunde ansehnliche Mengen von Hippursäure enthalten kann, gestattet 
das Auftreten dieses Körpers im Harn nach Darmverschliessung keinen 
Knckschluss auf einen Zusammenhang zwischen Operation und Aus- 
scheidung der Hippursäure. (Neben der Hippursäure findet sich im 
Hundeharn gewöhnlich noch eine geringe Menge einer zweiten N-haltigen 
Säure.) 

In einigen Fällen fand Verf. nach Darmunterbindung bei Hunden 
im Harn nur wenig Phenol. Da zur Bildung von Phenol jedenfalls ein 
längeres Verweilen der Eiweissstoffe im Darme nothwendig sein wird, 
kann die Bildung dieser Körper verhindert werden durch ungenügende 
AnfuHung des Darmes vor der Unterbindung. In diesem Falle wird 
die Nahrung den Darm zu schnell passiren. Starkes Erbrechen kurz 
nach der Darmligatur wird gleichen Erfolg haben müssen. In demselben 
Sinne wirken zu hohe Unterbindung und zu schnelle Herstellung der 
Durchgängigkeit des Darmes nach der Ligatur. Dass diese Umstände 
die in einigen Fällen nur geringfügige Phenolausscheidung trotz ge- 
lungener Darmunterbindung veranlassten, geht ans den mitgetheilten 
Versuchsprotocollen hervor. — Wie ist aber zu erklaren, dass ein sehr 
unbedeutender Phenolgehalt des Harns zur Beobachtung kam, als zwei 
Hunden neben einer Darmligatur zugleich eine ßallenfistel 
angelegt worden war? Nach Baumstark enthält die Cholsäure einen 
aromatischen Best, welcher, wie Salkowski annimmt, im Darme viel- 
leicht aus ihr als Phenol abgespalten werden könnte. Da die Cholsäure 
wegen der Gallenfistel nicht mehr in den Darm ergossen werden konnte, 
fiel ein Factor der Phenolbildung fort. 

Der letzte Theil der Arbeit behandelt die Phenolausscheidung 
nach Darmunterbindung beim Kaninchen. 

Kaninchen, welche acht bis zehn Tage mit Hafer und abgeschälten 
Kartoffeln gefuttert und in einem engen Käfig gehalten wurden, entleerten 
fest phenolfreien Harn. In einigen Fällen wurde eine Zunahme der 
Phenolausscheidung constatirt, als Kaninchen, welche sich bis dahin in 
einem engen Käfig befunden hatten, eine freiere Bewegung im Zimmer 
gestattet wurde. (Aehnliches beobachtete Peurosch für das Indican. 
Vergl. seine unter Jaffe'ä Leitung gearbeitete Dissertation, Thierchem.- 
Ber. 8, 224.) 

Da hungernde Kaninchen, wie Verf. fand, kein Phenol durch den 
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Harn aasscheiden, wird eine nach Dannunterbindung auftretende Phenol- 
ausscheidung als eine Folge der Operation angesehen werden können. 
Von den zur Entscheidung der Frage angestellten Versuchen, ob Darm- 
unterbindung auch beim Kaninchen Vermehrung der Phenolaasscheidung 
hervorruft, seien No. XIV und XVII hier im Aaszuge wiedergegeben. 

Versuch XIV. Haferfütterung. Harn phenolfrei. Doppelte Unter- 
bindung: eine Ligatur am unteren Ende des Dünndarmes, die zweite 
zwischen Cöcum und Colon. Das Thier frisst wenig und stirbt sechs 
Tage nach der Operation. Section: Diffuse Peritonitis. Fäden von 
käsigen Massen umgeben, im Durchschneiden begriffen. 

Datum. Harnmenge. Durch Bromwasser Bemerkung. 

15. u. 16. Sept. nicht bestimmt leichte Trübung 

17. » dto. ganz klar 

18.— 21. » 185 0,0235 am 18. Darmligatur. 

22. u. 23. » 85 klar. 



Versuch 
14. September. 
30. Mittags. 

Datum. 
14. September 

15. 

16. 
17. 

18.u. 19. » 
20. 
21.U.22. » 

28.U.24.» 

25.-27. » 
28.U.29. » 



XVII. Fütterung mit Kartoffeln und Hafer seit dem 
Am 23. Ligatur zwischen Cöcum und Colon. Tod den 



Harnmenge. 
115 

100 

135 
128 
100 
100 
100 

115 

145 
110 



Durch Bromwasser 

schwache Trübung 

j nach 24. St. einige 1 

l Krystalle ) 

nichts 

nichts 

Spur Trübung 

dto. 

völlig klar 

sehr starke Trübung, 

geringe Fällung 

0,184 

0,046 



Bemerkung. 



I 



J Darmunterbindung. 



Es tritt also auch beim Kaninchen circa 48 St. nach der Darm- 
ligatur Phenol und Kresol im Harn auf. Auf 100 Kilo Kaninchen 
wurden im Mittel pro die 0,485 Phenol erhalten. Pro 100 Kilo Mensch 
werden circa 0,623 ausgeschieden. — Ob auch die blosse Eröffnung der 
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Bauchhöhle und das Hervorziehen des Darmes ohne Unterbindung des- 
selben eine vermehrte Phenolausscheidung zur Folge haben, lässt Verf. 
für jetzt unentschieden. 

Nach reichlicher Fütterung mit Eiweiss (Blutserum und Fleisch) 
scheint sich die Phenolausscheidung zu heben. — Ebenfalls scheint die 
Phenolausscheidung sich zu vergrössern, wenn man bei Kaninchen durch 
subcutane Injection von 10% Natronlauge Necrosen erzeugt. (Vergl. 
Brieger's Angabe über Phenolausscheidung bei Puerperalfieber und 
phlegmonösem Abscess etc., pag. 221). 

Aus den unten mitzutheilenden Beobachtungen Salkowski's am 
Menschen geht hervor, dass auch beim Menschen wie beim Kaninchen ein 
reichlicher Phenolgehalt des Harns ohne merkliche Zunahme des In- 
dicans vorkommt. 

Aus 200 Ccm. Harn wurden erhalten durch Bromwasser: 

bei Ileotyphus . . . . . . •. 0,074 

» Pneumonie 0,061 

» Tetanus träum 0,064 

» Magenectasie 0,200 

0,149 



Derselbe Fall 



0,138 
0,164 
0,142 



Chem. Eigenschaften des Bromniederschlages im Harn. 

A.' Hundeharn: Derselbe enthält Phenol, welchem vielleicht ge- 
ringe Mengen von Kresol beigemengt sind. 

B. Kaninchen- und Menschenharn: Derselbe enthält wahr- 
scheinlich grössere Mengen Kresol als der Hundeharn. Ausserdem Phenol. 

Weyl. 

ad 132. L. Brieger: Ueber Phenol-Ausscheidung bei Krankheiten. 
(Vergl. weiter unten das Eeferat über die ausführlichere Arbeit desselben 
Autors.) 

ad 133. E. Salkowski macht darauf aufmerksam, dass die 
Phenol- Ausscheidung kein directes Maass der Phenolbildung 
abgibt. Ein Theil des aufgenommenen (und wohl auch des aus den 
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Nahrungsmitteln gebildeten) Phenols wird im Körper oxydirt. Ferner 
betont derselbe, dass er bereits im Jahre 1876 die pathologische Phenol- 
ausscheidung gefunden habe. 



ad 134. M. Nencki nimmt Brieger, welcher in seinem Labo- 
ratorium arbeitete, gegen Saltowski's Angriffe in Schutz. Dass von 
dem gefütterten Phenol nur etwas mehr als die Hälfte im Harn wieder- 
erscheint, bestätigen die unter seiner Leitung von Sc ha ff er angestellten 
Versuche. 

Odermatt fand in N e n c k i 's Laboratorium, dass die Menge des 
Indols ans Eiweiss mit zunehmender Fäulniss wächst, dann aber bei 
längerer Dauer der Fäulniss sichtlich abnimmt. Die Menge des aus 
Eiweiss gebildeten Phenols nimmt dagegen bis zur völligen Zersetzung 
des Eiweisses mit der Zeit zu. Es wurden erhalten (berechnet auf 100 
Theile trockener und aschefreier Eiweisskörper) : 



Dauer der Fäulniss. 


Indol %. 


Phenol V: 


Aus Muskelfleisch 


2 V« 


Tage. 


0,1185 


unwägbar. 


» » 


8 


» 


0,0187 


0,0284 


» » 


17 


» 


0,0099 


0,1120 


» Serum -Eiweiss . 


5 


» 


0,058 


unwägbar. 


» » 


7 


» 


0,13 


0,0064 


» » 


10 


» 


0,153 


0,12& 


» » 


19 


» 


0,025 


0,347 
Weyl. 



ad 135. L. Brieger gibt in seiner umfangreichen, in Nencki 's 
Laboratorium angefertigten Abhandlung eine grosse Menge von Phenol- 
bestimmungen, indem er die Phenolmenge des Harns als einen Massstab 
für die Intensität der Fäulnissprocesse im Darm betrachtet. 

Die 24 stündige Harnmenge wurde mit Schwefelsäure destillirt. Von 
dieser Säure wurden pro 100 Ccm. Harn 5 Grm. zugefügt. Vorversuche 
ergaben, dass die Menge der dem Harn zugesetzten H2SO4 ohne Einfluss 
auf die erhaltene Phenolmenge ist. Das Destillat wurde dann mit Brom- 
wasser gefallt. 
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Normaler Harn gibt Tribromphenol 

nach I. M unk: nachBrieger: 

[Thierchem.-Ber. 6, 138.] 

bei rein animalischer Kost . . . 0,006 — 

> gemischter Kost 0,0165 0,013—0,099. 

Bei gestörter Blutbildung scheint die Phenolausscheidung 
gering zu sein. * 

1) Perniciöse Anämie. [Hier und im Folgenden bedeuten die 
Zahlen ohne Bezeichnung stets Grm. Tribromphenol. Ref.] 

a) Viel Indican. 0,0778 in 2350 Harn, 

b) » » 0,0201 » 2200 » 



Fall I. 



c) Ziemlich viel Indican. Nur leichte Trübung { _, . 



) 



mit Bromwasser, 
2) Acute Anämie nach starken Blutverlusten post partum. 



a) Spuren von Phenol in 2000 Ccm.'Harn, | 

b) 0,0192 in 1300 Harn, j 



derselbe Fall. 



derselbe Fall. 



kein Indican, kein Eiweiss; 



Fall I. 



3) Chlorose. Schwache Indicanreaction. 

a) Spuren von Phenol in 2550 Harn, 

b) 0,1066 in 1000 Harn, 

4) Scorbut. 

a) 0,028 in 2200 Harn 

b) 0,0732 » 2300 » 

c) Fall IL Mit Bromwasser an mehreren Tagen keine Trübung. 
Es bestand starke Anämie. Blutungen in Haut und Schleim- 
häute, blutige Stuhlgänge. Kein Eiweiss. 

5) Scrophulose. Starke Drüsentumoren, besonders am Halse. 
Amyloid der Milz und der Leber. Hochgradige Anämie. Abends oft 
über 39°. Viel Eiweiss im Harn, wenig Indican. Meistens Spuren von 
Phenol. An einem Tage in 3100 Harn 0,0105. 

6) Gallenblasenkrobs mit secundärem Lebercarcinom. 
Meist nur Spuren von Phenol. An einem Tage in 1000 Harn 0,0225. 

Als Mittel zahl für die Fälle von No. 1—6 wurde erhalten 
0,0172 Tribromphenol = 0,0048 Phenol pro die. 

Auch bei Magenkranken fand sich nur wenig Phenol, dagegen 
reichlich Indican. 
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Bei Carcinoma ventriculi wurden in zwei Falten folgende 
Werthe ermittelt: 

Fall I: Tn 8Ö0 Harn . . 0,1187. Sehr viel Indkan. 

* » » 600 » . . 0,0613. > > > 

■■> II: Geniesat nur wenig Milch und Bouillon. 

» > In 1300 Harn 0,1212 

» » » 1300 » 0,3982 

> » > 1000 » 0,1291 

-> * * 1300 » 0,2605 

Annähernd normale Werthe wurden in vier Fällen von fortge- 
schrittener Lungenphthise mit remittirendem Fieber gefunden. 

Bei Spondylitis mit Phthisis pulmonum nur Spuren von 
Phenol. In einem andern Falle von Spondylitis waren in der 24 ständigen 
Harnmenge 0,0420. 

Bei Erythemaexsudativum und bei Varicellen gab Brom- 
wasser nur eine leichte Trübung. 

In einem anderen Falle von Varicellen wurden in 550 Harn 0,0352 
und in 500 Harn 0,0202 gefunden. 

Beim Ausbruche von Morbilli = 0,0222. In zwei anderen Fallen 
derselben Affection gab Bromwasser nur minimale Niederschläge. In zwei 
Fällen von Typhus gab der Harn starke Indicanreaction, aber nur 
Spuren von Phenol. In einem dritten Falle von Typhus wurden er- 
halten: 

in 700 Harn 0,0642 

» 680 » 0,0642 

Bei Cholera nostras fand sich: 

in 500 Harn 0,2122 

»1000 » 0,1972 

Perityphlitis. Wenig Indican. Stuhlverstopfung. In 2900 Harn 
= 0,0126. Am nächsten Tage Stuhlgang. Der Harn enthielt nur 
Spuren von Phenol. 

Icterus catarrhalis. Täglicher Stuhlgang, 

In 2000 Harn 0,1216 

»1200 » 0,0545 
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Peritonitis acuta. Seit sechs Tagen Stuhlverstopfung. 
Datum. Harnmenge. Tribromphenol. Bemerkung. 



25. 


Mai . . 


. 700 | 


26. 


» 


. 880 


7. 


Juni . . 


. 1000 1 


10. 


» 


. 700 J 


17. 


Juni . . 


.1000 ] 



Indican 

sehr 
reichlich. 



0,9474 
1,0631 
0,3041 
0,2207 



Stuhlverstopfung. 



weniger 
Indican. 



0,0894 



Inzwischen Durchfalle. 
Durchfalle. 

Periton. nimmt ab. 
1 Stuhlgang täglich. 

Anfang Juli: Peritonitis fast geheilt. Spuren von Phenol. Indican deutlich. 

Tetanus [? traumaticus, Eef.]. In 24stünd. Harnmenge 
0,7732. Wenig Indican. 

Tetanus traumaticus. 

360 Harn mit . . 0,5842 

300 » » . . 0,0425 } Indican reichlich. 

240 » » . . 0,0312 



§>*> 

OD C 
<X> P 

SPS 



Tetanus rheumaticus. 

1000 Harn mit 0,0506 

1000 » » 0,0442 

Empyem. 

900 Harn mit 1 ,0960 
800 » » 2,2219 

800 » » 0,0788 Eiter geruchlos. Kein Fieber. 
1500 » » 0,3868 Fieber bis 38,2°. Eiter übelriechend. 

Bei Entlassung Spuren von Phenol. Kein Fieber. Eiter geruchlos. 



I Eiter übelriechend. 



es 



3 

s 

3 



Puerpuralfieber (3. Woche) mit Erysipelas faciei, eitrig. 
Schultergelenkentzündung und Exsudat in der Bauchhöhle. 

3500 Harn mit . 0,187 
2000 » » . 0,059 
1000 » » . 0,083 



Fieber bis' zu 39°. 



Phlegmonöser Abscess am Bein. 

700 Harn mit 0,2105. 

Der stinkende Eiter gab mit H2SO4 destillirt reichlich Phenol. 
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Andere seröse Flüssigkeiten aus Bauch- und Pleurahöhle bei Amyloid, 
Herz- oder Lungenkrankheiten waren frei von Indol und Phenol. Ebenso 
die Exsudate bei Personen, welche an eitriger oder jauchiger Peritonitis 
gestorben waren. Der Gestank einer pleuritischen Flüssigkeit bei Lungen- 
gangrän wird wahrscheinlich bedingt durch ein gelbes Oel. Die Flüssig- 
keit selbst war frei von Indol und Phenol. 

Um zu entscheiden, ob Obstipation auf die Phenolausscheidung 
von Einfluss sei, gab Verf. mehreren Personen Opiate. 



Künstliche Verstopfung. 
Fall I. Vor der Verstopfung 



Nach 1 Tag 
» 3 Tagen 
» 4 » 
» 5 » 
Fall IL Vor der 
Nach 3 Tagen 
» 5 » 
Fall IV. Vor der 
Nach 2 Tagen 

Später: 
Nach 2 Tagen 
» 3 » 



» 



» 



» 



» 



» 



» 



» 



» 



» 



f 1200 
12400 


Harn mit 0,023 




» 


» 


0,032 


1800 


» 


» 


0,0430 


2500 


» 


» 


0,014 


2300 


» 


» 


0,049 


2100 


» 


» 


1,133 


1000 


» 


» 


0,044 


1800 


» 


» 


0,0135 


1500 


» 


» 


Spuren 


— 


» 


» 


> » 


1800 


> 


» 


0,043 


wenig 
Indican 


1900 


» 


» 


0,014 




2000 


» 


» 


0,018 





Obstipationen bewirken also nur bei längerer Dauer und dann auch 
nicht constant vermehrte Phenolbildung [soll heissen Phenolausscheidung 
Ref.]. Verf. bestätigt Salkowski's Angabe, nach welcher phenolreicher 
Harn nicht selten arm an Indican ist [vergl. Tetanus (? traumatica, Ref.) 
und Empyem]. Dagegen sind auch — entgegen Salkowski's Be- 
hauptung — indicanreiche Harne häufig arm an Phenol (vergl. die Fälle 
von Magencatarrh und Magengeschwür). 

Fütterungsversuche mit Tyrosin am Menschen. Verf. 
wollte untersuchen, ob das aus den Eiweisskörpern entstehende Tyrosin 
den Phenolgehalt des Harns beeinflusse. Die Patienten ertrugen grössere 
Dosen dieses Körpers ohne Beschwerden. 
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Versuch I. 



Tag. 


Harn- 
menge. 


H2SO4 

der 

Salze. 


H1SO4 
gepaart. 


Bemerkung. 


1 
2 
3 
4 
5 
6 


2069 
1480 
1770 
1950 
1530 
1830 


2,614 
2,515 
2,127 
1,816 
2,115 
2,115 


0,067 

0,0982 

0,248 

0,2317 

0,113 

0,106 


Mittags 12 Uhr 10 Grm. Tyrosin auf einmal. 









Versuch II. 


Tag. 


Harn- 
menge. 


H2SO4 

der 

Salze. 


H2SO4 
gepaart. 


CeHaBrsOH. 


Bemerkung. 


1 
2 

3 

4 
5 
6 

7 


1300 
1900 

1800 

1700 
1500 
1100 

1400 

1 


2,75 
3,35 

1,75 

3,06 
1,65 
1,85 
2,35 


Spur 
Spur 

0,278 

0,602 
0,369 
0,200 
0,197 


unwägbar 
do. 

0,431 

0,279 

verloren 

0,247 

unwägbar 


f Mittags 12 Uhr 20 Grm. 
1 Tyrosin mit dem Essen. 









V 


ersuch III. 


Tag. 


Harn- 
menge. 


H2SO4 

der 

Salze. 


H2SO4 
gepaart. 


CeHaBrsOH. 


Bemerkung. 


1 


1900 


2,37 


0,158 


0,056 




2 


1400 


1,25 


0,074 


0,099 




3 1 1950 


2,94 


0,163 1 0,081 




4 2250 


3,15 


0,113 1 0,064 




5 


2250 


2,95 


0,279 i 0,174 


20 Grm. Tyrosin in 2 Portionen. 


6 


2050 


2,72 


0,446 0,554 


— 


7 


2000 


2,65 


0,210 


0,284 


— 


8 


2000 


2,64 


0,167 


0,219 


— 


9 


1700 


2,10 


0,142 


0,123 


— 
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Nach Einnahme von Tyrosin findet also beim Menschen eine ver- 
mehrte Ausscheidung des Phenols und der gepaarten Schwefelsäuren 
statt. Da die Indicanreaction auch an den „Tyrosintagen" schwach war, 
so ist eine Bildung von Indol aus Tyrosin kaum anzunehmen. In den 
Faeces und im Harn wurde nach Tyrosin vergeblich gesucht. Der 
grössere Theil des Tyrosins wird wahrscheinlich im Körper umgewandelt. 

Weyl. 

ad 136. Die letzte Mittheilung von Salkowski enthält eine Dar- 
stellung der Entwicklung unserer Kenntnisse über die Phenol- Ausscheidung, 
gerichtet an Nene ki. in der besonders betont wird, dass Brieger als 
Vennuthung ausspricht, was schon früher von anderer Seite als festgestellt 
zu betrachten ist. 

137. B. Peurosch: Beiträge zur Lehre über die Entstehung des 

Indicans im Thierkörper 1 ). 

A. Versuche an Kaninchen. 

a) Vegetabilische Nahrung. 

1) Haferfütterung (vier Versuche mit zusammen 34tägiger 
Versuchsdauer). Bei dieser Fütterung ist die Indicanproduction 
sehr gering oder gleich Null. Der Harn wurde in dieser und 
in allen folgenden Versuchsreihen, wenn nicht anders bemerkt, nach 
Jaffas Methode geprüft. 

2) Grasfütterung. Indicanauss cheidung stets sehr 
reichlich. In der viertägigen Harnmenge (circa 350 Ccm.) wurden 
0,00675 Indican gefunden 2 ) (pro die 0,0017 Indigo). 

Um zu entscheiden, welcher Bestandtheil des Grases die Indican- 
production bewirke, wurden Versuche mit dem wässerigen Grasextracte 
und mit dem ausgepressten Grasrückstande nach Extraction mit Wasser 
angestellt. 

a) Fütterung mit dem Pressrückstande: Sehr geringe 
Indicana us Scheidung. 

b) Injectionen von wässerigem Grasextracte in den 
Magen bei Haferfütterung. 

') Inaug.-Dissert. Königsberg 1877. Aus dem Laborat. von M. Jaffa. 
a ) Methode der Indican-Bestimm., cfr. Jaffe* in Pflüger's Aren. 1870. 
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Indicanausscheidung vorhanden, aber viel schwächer als bei Fütterung 
mit frischem Grase. 

3) Chlorophyll-Injectionen bei verschiedener Füt- 
terung. 

Das zu Injectionen benutzte Chlorophyll wurde auf folgende Weise 
gewonnen. Fein zerschnittenes Gras wird im Kolben mit Spirit. vini 
rectif. am Eückflusskühler auf dem Wasserbade 1 St. lang erhitzt. 
Die Lösung wird abgegossen, filtrirt und mit einem zweiten Alcohol- 
aufguss derselben Grasportion vereinigt, destillirt. Durch Zusatz von 
absolutem Alcohol zum Destillationsrückstand erhielt Verf. einen harzigen 
Niederschlag. Die abfiltrirte und eingedampfte Lösung enthielt ausser 
dem Chlorophyll noch Fette und harzartige Stoffe. Der nach dem Ab- 
dampfen bleibende Eückstand wird mit Glycerin und Wasser aufge- 
schwemmt und den Kaninchen per Schlundsonde beigebracht. 

a) Chlorophyll-Injection bei Haferfütterung. Sehr 
geringe Indicanausscheidung. 

b) Chlorophyll-Injectionen bei Stärkefütterung und 
bei Fütterung mit Stärke und Zucker. Sehr geringe 
Indicanausscheidung. (Bei Fütterung wie unter a und b fanden 
sich in zwei Versuchen etwas grössere Mengen von Indican. Diese 
beweisen aber nichts für die Entstehung von Indican aus dem gereichten 
Futter, da die Thiere während der Versuchsdauer wenig frassen und 
sich im Zustande des Eiweisshungers befanden. Hungernde Thiere 
bilden aber, wie J a f f e nachgewiesen, nicht unbeträchtliche Mengen von 
Indican.) 

Die unter 2 a und b und unter 3 a und b mitgetheilten Versuche 
machen es wahrscheinlich, dass die in den frischen Gräsern in leicht 
verdaulicher Form enthaltenen Eiweisskörper es sein müssen, welche die 
reichliche Indicanausscheidung veranlassten. 

4) Kartoffelfütterung. Keine Indicanreaction im 
Harn. 

5) Stärke-Zuckerfütterung. Kein Indican im Harn. 

6) Fütterung mit pflanzlichen Eiweisskörpern. 

a) Legumin, aus Vicia Faba von Ritthausen dargestellt, ent- 
hält 16,8% N. 

Nachdem der Harn durch Stärke-Zuckerfütterung indicanfrei ge- 
worden war, erhielt das Kaninchen sechs Tage hindurch eine Nahrung, 

Maly, Jahresbericht für Thierchemie. 1878. 15 
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die aus 5 Th. Stärke, 1 Th. Zucker, 10% Legumin und 0,5 °/o 
NaCl bestand. Es fand keine Indicanausscheidung statt. 
Um den Einfluss der Bacterien auf die Indicanproduction 
festzustellen, erhielt das Kaninchen zu der obigen Nahrung eine kleine 
Quantität einer faulen Ascitesflüssigkeit. Im Harn kein Indican. 

b) Stärke-Zucker- und Conglutinfütterung. Das Con- 
glutin war von Ritt hausen aus Lupinus luteus dargestellt. Es ent- 
hielt 17,0 N. Nahrung wie unter 6a; nur statt Legumin Conglutin. 
Wenig Indican im Harn. 

7) Unterbindung des Darmes bei Haferfütterung. 

Vorfütterung mit Hafer. Harn frei von Indican. Am 8. Mai 
Unterbindung des Coecum. Harnmenge am 10. und 11. Mai 120 Ccm., 
darin 0,0018 Indigo. Dies gibt, auf eine Versuchsdauer von fünf 
Tagen berechnet, 0,00036 Indigo pro die. Bei Haferfütterung bleibt 
also auch nach Darmunterbindung die Indicanausscheidung sehr gering. 

Bei in Käfigen gehaltenen Kaninchen scheinen also (Versuch 1—6) 
vegetabilische Nahrungsmittel mit Ausnahme von frischem Grase eben- 
sowenig Indican zu liefern als bei Hunden. Daraus wird zu folgern 
sein, dass bei der Verdauung pflanzlicher Albuminate im 
Darme nur wenig oder gar kein Indol entsteht. 

b) Fleischnahrung. 

1) Fleischnahrung hatte auch bei Kaninchen stets reichliche Indican- 
ausscheidung zur Folge. 

2) Unterbindung des Coecum bei Fleischnahrung 
bewirkte reichliche Indicanausscheidung. 

3) Unterbindung des Colon bei Fleischfütterung. 

Harn: 3 Tage vor 3 Tage nach 

, * s 

der Unterbindung 
Indigo: 0,006 0,024. 

Also reichliche Vermehrung der Indicanausscheidung 
(um 0,018) nach der Unterbindung. 

4) Unterbindung des Dünndarms (einige Cm. oberhalb 
des Coecum) bei FloischfUtterung bewirkt Vermehrung 
der Indicanausscheidung (um 0,0092 in drei Tagen nach der 
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Operation). In einem zweiten Versuche Vermehrung um 0,008 Indigo in 
derselben Zeit. 

5) Einfluss der in dem verfütterten Fleisch etwa 
vorhandenen Bacterien auf die Indicanausscheidung. 

a) Das verfütterte, feinzerhackte Fleisch lag längere Zeit unter einer 
starken Salicylsäurelösung. Deutliche Indicanreaction. 

b) Fleisch vor der Fütterung längere Zeit gekocht. Intensive Eeaction. 
Bei der Fütterung wie unter 5a und b wurden zwar die Bacterien im 
verfutterten Fleische getödtet, nicht aber die bereits im Darme befind- 
lichen unschädlich gemacht. 

6) Fütterung mit entfettetem Fleisch, das vor der 
Extraction mit Aether auf dem Wasserbade getrocknet war. Kein 
Indican. 

7) Fütterung mit Fleisch, das wie bei Versuch 6 auf dem 
Wasserbade getrocknet, aber nicht entfettet war. Wenig Indican. 

Wahrscheinlich wurden durch das in Versuch 7 eingeschlagene 
Verfahren die Eiweisskörper des Fleisches unlöslich gemacht. Daher 
kein Indican im Harn. Wenigstens glaubt Verf. nicht, dass er beim 
Trocknen des Fleisches die Bacterien vernichtet und hierdurch die In- 
dicanausscheidung verhindert habe. 

8) Bisweilen trat noch Fettzusatz zu Nahrung, welche für 
sich kein Indican lieferte, Indican im Harn auf. Diese Inconstanz der 
Erscheinungen führt Verf. auf individuelle Dispositionen der 
Kaninchen zurück. Er beobachtete Thiere, welche nach Fleischfütterung 
kein Indican ausschieden. Solche Thiere lieferten auch nach Darm- 
unterbindung kein Indican. Es gibt ferner Thiere, welche nach Fleisch- 
fütterung kein Indican ausscheiden. Nach subcutaner Injection von Indol 
tritt aber Indican im Harn auf. Ferner scheinen Aufenthaltsort, Be- 
wegung, Temperatur und Jahreszeit auf die Indicanausscheidung von 
Einfluss zu sein. 

B. Versuche an Hühnern. 

1) Fütterung mit Fleisch. Kein Indican in den Ex- 
crementen. Darauf Darmunterbindung. Meist gar keine 
oder äusserst schwachelndicanreactionin den Excrementen, 

15* 
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dagegen constaut auf Zusatz toii Salzsäure eine intensiv rothe Färbung. 
Einige Tage später subcutane Indolinjection. Kein Indican, dagegen 
Rothfiirbung mit Salzsäure. Der Darminhalt ergab deutliche 
Indolreaction. Auh diesem und einem anderen Versuche, welcher 
gleichen Erfolg hatte, zieht Verf. den Schluss, dass die Hühner 
zwar Iadol zu bilden im Stande sind,- dass sie jedoch 
nicht die Fähigkeit besitzen, Indol in Indican umzu- 
wandeln. 

2) Bei längerer Gerste- und Haferftltterung li 
niemals Indican nachweinen. 1 



138. Willi. Ebstein (Göttingen): Pyonephrose mit Ausscheidui 
von flüssigem Fett und Hämatofdinkrystallen durch den Harn 

Eine 34jährige Frauensperson erkrankt unter Fieber und Schmerzen 
im Bauch, wobei eine Geschwulst in dessen linker Hälfte entdeckt wird, 
17 Tage darnach erfolgt ziemlich intensive Hämaturie, Nach einiger 
Zeit wird das rein blutige Sediment mehr und mehr eitrig und zahl- 
reiche Fettabsch ei düngen und Häniatoldinkrystalle treten im Harn auf. 

Das Fett schwimmt in zahlreichen Tropfen auf dem blutigen, braun- 
rothen Harn, wie auf einer fetten Fleischbrühe. Die Tropfen sind klar, 
goldgelb; kurze Zeit nach ihrer Entleerung treten darin Trübungen auf 
(mici'oscopische Drusen), und ausserdem Häniatoldinkrystalle und Haufen 
von amorphem Hämatoldin, und endlich gerinnt der ganze Tropfen zu 
einer" weisslichen, schuppen form igen Bildung, löslich in Aether 
Chloroform. 

Die microscopische Prüfung solcher am Urin schwimmender 
Schüppchen ergab als Hauptmasse zierliche weisse, aus sehr feinen 
z. Th. gekrümmten Nadeln bestehende Krjstalldrusen, ausserdem gelbe 
geschwungene Nadeln (Hämatoldin) und rhomboedrische HämatoTdin- 
krjatalle, wie sie von Virchow beschrieben worden sind. An letzteren 
hat Tollens Winkelbestimmungen gemacht, deren Durchschnitts- 
werthe waren: 



ng 



n in 

und 

Feti- 
einen 



für den kleineren Winkel . 



63,9°, 
115,2". 



') D. Arch. f. klin. Med., pag. 115-187 und einer Tafel. 
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Die Seitenlangen eines solchen rhombischen Krystalles waren 
0,027 im<l 0,013 Mm. Endlich warde noch hellgelbes, amorphes Pigment 
in körnigen Massen gesehen. Die weissen Krystalldrusen losten sich 
leicht in Aether (Fett), schwerer die Hämatoldinkry stalle. Bei Zusatz 
tod Kalilange entsteht in den rhombischen Hämatoidinplättchen eine 
Reihe von Bissen, wodurch sie zerfallen, aber auch nach 24 St. er- 
seheinen die Krystalle noch nicht aufgelöst 1 ), sondern nur dunkler 
geworden. Mit eoncentr. Salpetersäure verwandeln sich die Rhomben 
in orangerothe Tropfen, wenn man aber zu den nach Lösung der Häma- 
toldinkrjstalle in Chloroform zu rück bleiben den Pigmenti] auf chen eoncentr. 
Salpetersäure setzt, so lösen sich dieselben unter Erzeugung einer sma- 
ragdgrünen Färbung. 

Im Harn waren auch Blutcoagula. Bezüglich der übrigen interessanten 
Krankengeschichte sei nur hervorgehoben, dass mehrere Momente dafür 
sprachen, dass es sich um eine Geschwülstbildung einer beweglichen 
Niere handele, und zwar um eine Fyonepbroae. 

Verf. ordnet dann noch das, was bisher über die seltene Pett- 
ansscheidnng durch den Harn bekannt geworden ist, unter allge- 
meine Gesichtspunkte, worüber wir auf die Abhandlung verweisen müssen. 

139. Wilh. Ebstein (Gtf tt Ingen) : Neue Falle von Cystinurie 1 )- An den auf 
Ebsteiu's Klinik beobachteten Fall von Cystinurie [Thierchem.-Ber. 6, 141] 
anschliessend, werden nun zwei neue Falle beschrieben. 

Der erste Fall betraf einen 25jahr. Kaufmann, der öfter Cystin- 
concremente und Sand entleerte. Während einiger Tage wurden analytische 
Bestimmungen im Harn gemacht: 

Harnstuff Harnsäure Schwefelsäure Cystinsand 
in 24 St. in 24 St. in 24 St. in 24 St. 

13. October . . . 22,12 0,28 0,95 0,50 

IS. » ... 21,25 0,34 0,95 0,21 

17. » ... 22,27 0,G9 0,92 0,13 

26, ... 34,8 0,13 1,36 0,11 

Der Harnstoff ist Anfangs wegen geringerer Nahrungsaufnahme ver- 
mindert, wird dann aber normal. In der Harnsäure menge zeigt sich nichts Ab* 

') [Wichtigt Diese Hämatoldinkry staue sind daher bestimmt nicht 
Bilirubin, sondern zur Gruppe der Dotterfarhstoffe gehörig, was auch die 
>. ob. Reaction mit Salpetersäure beweist. M,] 

') D. Archiv f. Mio. Med., pag. 138—151. 
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normes. Eine Proportionalitat zwischen Schwefelsaure und Cystin, wie hei 
dem Falle von Nie mann, ergab sich hier nicht; die Gystinausscheidung 
geschieht nicht auf Kosten der Ausscheidung der übrigen Sulfate. 

Der zweite Fall betraf ein 23 jähriges Mädchen mit schleppendem 
polyarticulärem Gelenksrheumatismus, in dessen Verlauf plötzlich dunkler 
eiweisshaltiger und cystinhaltiger Harn auftrat. Die Ausscheidungen vom 
Cystinsedimente und Albumin dauerten mit theilweisen Sistirungen einige 
Zeit an, und verschwanden dann wieder. Die Diagnose ^des Gystins war 
durch Beobachtung der Erystallgestalt und durch Reactionen gesichert. 
Verf. lenkt die Aufmerksamkeit auf die eigenthümliche weiter zu beobachtende 
Combination von Gelenkrheumatismus und Cystinurie. 

140. Albert Robin: Ueber eine Ursache der Harnsäure- und Oxalat-Steine 
bei Kindern im ersten Lebensalter 1 ). Ein Mädchen von 17 Monaten zeigte 
Harngriesbildung (Harnsäure und Calciumoxalat), welche nach R. durch 
übermässige Ernährung (besonders durch eine an festen Bestandtheilen 
sehr reiche Ziegenmilch) bedingt war und nach Regelung der Diät verschwand. 
Ueber die Zusammensetzung des anfangs sehr concentrirten Urins siehe das 
Original, in welchem eine ähnliche Beobachtung Bouley's*) über Harn- 
gries bei Kälbern angeführt wird. Herter. 

141. J. König: Ueber Zusammensetzung eines Blasen- und eines Darmsteines 8 ). 

Verf. untersuchte einen 294,85 Grm. schweren Blasenstein eines Mutter- 
schweines, der 15 Cm. lang und 13 Cm. breit war, und fand denselben durchweg 
aus phosphorsaurem Ammoniak-Magnesia bestehend. Desgl. gelangte der 
Darnistein eines Pferdes, welcher 10—12 Cm. Durchmesser hatte, zur Unter- 
suchung. Dieser Stein bildete ein Ellipsoid, bestehend aus einer äusseren 
harten, runzeligen Schale von l /%— s /i Cm. Dicke und einem inneren Kern, 
dessen krystallinische Masse mit Futterresten durchsetzt war. Im Mittel- 
punkte des Darmsteines fand sich ein Stück Eisen (Nagelkopf). 
Die chemische Analyse ergab folgendes Resultat: 

Schale. Kern. 

Phosphorsaures Ammoniak-Magnesia 50,14% 63,25% 

3 basisch phosphorsaurer Kalk. . . 8,75» 4,26» 

Kohlensaurer Kalk 1,25 » 1,29 » 

Kieselerde 23,83 » 14,80 » 

Organische Substanz 14,63 » 14,52 » 

Sonstige Bestandtheile und Verluste . 1,40 » 2,38 » 
Weiske. 

*) Note sur une des causes de la lithiase urique et oxalique chez les 
enfants du premier age. Extrait du Journal de therapeutique. 

2 ) Receuil de mSdecine vete*rinaire, 1854. 

8 ) Bericht der Versuchsstation Münster, 1878, pag. 118. Verlag von 
T h e i s s i n g. 
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142. R. Virchow und Salkowski: Ein grosser Blasen-(Cloaken-)Stein 
von einer Meerschildkröte 1 )- Der Stein ist von Dr. G. v. Des sauer aus 
Valparaiso eingesandt worden. Er war 851 Grm. schwer, 14 Cm. lang, 
8,6 Gm. breit und 5 Cm. dick, von im Ganzen plattrundlicher Gestalt. Die 
Farbe war äusserlich grauweiss, in der Tiefe mehr bräunlich gelb. Der 
Kern bestand aus einer schmutzig grauweissen, mörtelartigen rauhen Masse, 
die Schale dagegen aus concentrischen Schichten einer dichten weissen 
Masse, die in feine glatte weisse Plättchen auseinanderbricht. 

Die Analyse ergab: 

Kohlensauren Kalk 38,28% 

Phosphorsauren Kalk 80,64 » 

Schwefelsauren Kalk 9,79 » 

Phosphorsaures Magnesia 21,63 » 

100,34% 

143. D. Trllmpy und B. Luchsinger (ZUrich): Besitzt mensch- 
licher normaler Schweiss saure Reaction? 2 ) 

Entgegen den allgemeinen Angaben von der sauren Eeaction des 
Schweisses fanden Verf. zunächst den Schweiss an den Katzenpfoten 
stark alkalisch, und untersuchten dann den Schweiss vom Menschen. 

Fährt man mit blauem Lakmuspapier über eine Hautstelle, so 
findet man stets das Papier fettig und gleichzeitig geröthet. Desshalb 
wurde, um das Fett zu entfernen und frisches Schweisssecret zu be- 
kommen, die Hautstelle mit Seife, Essigsäure, Alcohol, Aether und Wasser 
gewaschen, und nun um ergiebige Schweisssecretion zu erzielen, In- 
jectionen von ca. 0,01 Pilocarpin, mur. gemacht, oder auch heisse Bäder 
genommen. Die nach einigen Minuten besonders im Gesicht auftretenden 
Schweisstropfen zeigen in den allermeisten Fällen, mit Lakmuspapier 
geprüft, deutlich alkalische Beschaffenheit, die dann in der Eegel während 
der ganzen Secretion so bleibt. Wird die Hautstelle nicht früher ge- 
waschen, so beeinflusst der Hauttalg die Keaction, die dann sauer ist, bei 
Fortdauer des Schwitzens aber ebenfalls in's Alkalische umschlagen kann. 

Da auch während des Schwitzens die Hauttalgabsonderung fort- 
gehen wird, so muss das eigentliche Schweisssecret dadurch immer theil- 
weise wieder neutralisirt werden [die saure Eeaction des frischon Haut- 

*) Virchow's Archiv 73, 629-630. 
2 ) Pflüger's Archiv 18, 494-500. 
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talges vorausgesetzt, Bed.], und diese beiden einander entgegenwirkenden 
Factoren sind offenbar an Grösse sehr variabel. So erklärt es sich, dass 
neben den meist alkalischen anch gelegentlich sanre Schweissbefonde 
vorkommen. 

Eine für den Yersnch besonders günstige Hantstelle ist die der 
Talgdrüsen entbehrende Vola manns; injicirt man in den nlnaren 
Handballen einige Tropfen Pilocarpinlösung, so tritt fast unmittelbar 
darauf local eine ergiebige Secretion auf, nnd stets reagiren schon 
die ersten Tropfen stark alkalisch unter Beibehalt dieser 
Keaction bis zu Ende der Secretion. [Siehe auch Fubini in diesem 
Bande, pag. 235. Bed.] 
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149. Magnier de la Source, Speichelst ein an alyse. 

Magensaft, Magensäure, Pepsin. 

150. B. Bocci, Bildungsstätte der Magensäure. 

151. Hehner, Nachweis von Mineralsäure. 
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152; 153. Ch. Rieh et, Magensaft der Menschen und Thiere and die 
Säure des Magensaftes. 

154. R. Heidenhain, die Pylorusdrüsen bilden Pepsin (permanente 

Pylorusfisteln). 
Albertoni, 'Wirkung von in das kreisende'jBlut injicirtem 
saurem Pepsin. Oap. V. 

Verdauung im Allgemeinen. 

155. E. Wildt, Vorgänge bei der Verdauung des Schafes. 

156. Weiske und Mehlis, Verhalten der Rohfaser im Verdauungsapparat 

der Gänse. 
W. Kühne, Enzyme und Fermente [Unterschied der Verdauung- und 
Bacterienwirkung]. Cap. XVI. 

Verdauung bei niederen Thieren. (Cap. tttt und yorher Ch. Rieh et.) 

Darm. 

157. Tappeiner, Aufsaugung von gallensauren Salzen im Dünndarm. 
J. König, Zusammensetzung eines Blasen- und eines Darmsteins. 

Cap. VII. 

158. G. Roster, Darmsteine v. Pferd. 

Pankreas. 

*J. Pawlow, zur Physiologie der Bauchspeicheldrüse. Pflüg er's 
Archiv 17, 555. 

159. Albertoni, Pankreas verdauung im Embryo. 

160. Salkowski, Bemerkungen über Pankreasverdauung ; ein mit Salpeter- 

säure sich roth färbender Körper; aromatische Säure. 

161. G. Salomon, Xanthink örp er aus Eiweiss b. d. Pankreasverdauung. 
H. Krause, Xanthinkörper aus Eiweiss. Gap. IV. 

162. M. Nencki, Pankreasverdauung; Darstellung v. Skatol. 
Wirkung auf Stärke. Cap. III. 

* A. Herzen, über die Verdauungs Verrichtung d. M i lz. Unters, z. Natur- 
lehre v. Moleschott 12, 76 [siehe auch Thierchem. - Ber. 7, 255]. 

Excremente. 

M. Nencki, Skatol [siehe vorher b. Pankreas]. 

163. L. Brieger, die flüchtigen Bestandtheile d. menschlichen 

Excremente (Skatol, Indol etc.). 
*L. Brieger, z. physiol. Wirkung der Abführmittel. Archiv f. 
ezper. Path. und Pharm. 8, 355. 
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144. P. Astaschewsky (Kasan) : Reactlon des Parotisspeichels 

beim gesunden Menschen 1 ). 

Nach allgemeiner Annahme reagirt der menschliche Parotisspeichel 
stärker alkalisch als der Speichel anderer Drüsen. Den Verf. fahrten 
seine an 16 Personen angestellten Beobachtungen zu anderem Resultate. 
Er sammelte den Parotisspeichel aus dem Gange mittelst Röhrchen, und 
Hess die Secretion durch Kauen oder Reizen der Schleimhaut mit 
Aether etc. bewirken. Frischer Speichel ist dünnflüssig und wirkt auf 
Curcumapapier gar nicht ein, auf Lakmuspapier wirkt er amphoter. 
Je intensiver die Mundschleimhaut gereizt wird, desto schwächer wird 
die saure und desto schneller tritt die alkalische Reaction auf violettem 
oder rothem Papier hervor. Beide Mittel zur Absonderung verhalten, 
sich nicht gleich, denn wenn man die Reaction in Bezug auf den Zeit- 
punkt der Nahrungsaufnahme verglich, zeigte sich die stärkste saure 
Reaction in den ersten zwei Stunden nach der Speisenaufnahme, die am 
wenigsten saure im nüchternen Zustande. Das Maximum der diasta- 
tischen Wirkung des Parotisspeichels fiel mit der stärksten sauren Reaction 
zusammen. Lässt man den Speichel im offenen Glase, selbst im Schnee 
stehen, so wird er nach Minuten oder Stunden trübe und färbt Lakmus 
nicht mehr roth. Demnach ist es wahrscheinlich, dass der frische 
Parotisspeichel sauer und zwar vermuthli^h in Folge von CO2, oder 
saurem Carbonat. Es ist ferner wahrscheinlich, dass der Parotisspeichel 
erst in den Speichelgängen die saure Reaction annehme, da bei sehr 
schneller Absonderung diese Reaction verschwindet [kann auch anders ge- 
deutet werden, Red.] und nach kurzer Stauung wieder zum Vorschein kommt. 

Die allgemeine Annahme von der alkalischen Reaction erklärt sich 
Verf. durch nur einseitige Prüfung mit rothem Lakmuspapier oder da- 
durch, dass die Proben bei ungewöhnlich starker Reizung (mit Aether) 
erhalten wurden. 

145. S. Fubini : Bemerkungen über den Parotidenspeichel und den Schweiss 
nach Versuchen am Menschen, angestellt mit Jaborandi-Extract 3 ). Die subcutane 



*) Centralblatt f. d. med. Wissensch. 1878, No. 15. 

2 ) Annotazioni sopra Ja saliva parotidea e sopra il sudore. Esperienze 
fatte sulP nomo coli' estratto del Jaborandi. L'Osservatore, Gazetta delle 
Cliniche di Torino, 1878. 
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Injection eines in Glycerin und Wasser gelösten Gentigramm Jaborandi-Extract 
bringt nicht die geringsten entzündlichen Erscheinungen hervor. Zwei bis fünf 
Minuten nach der Injection beginnt die gesteigerte Thätigkeit der Parotis. 
Das nach der Methode von Oehl (La saliva umana studiata colla sirin- 
gazione dei condotti ghiandolari, Pavia 1864) aufgefangene Parotidensecret, 
dessen specifisches Gewicht vor der Injection zu 1,012 bestimmt war, hatte 
in der ersten Viertelstunde nach der Injection ein ^specifisches Gewicht von 
1,0098 und in der zweiten Viertelstunde von nur 1,0072. Seine urspründlich 
saure Reaction wird bei Beginn des Versuches alkalisch, dann neutral und 
gegen das Ende des Versuches wieder sauer. Bei ausschliesslicher Fleisch- 
nahrung der Versuchsperson erscheint, wie schon Oehl angegeben hat, die 
Menge des im Parotidenspeichel enthaltenen Rhodankaliums deutlich ver- 
mehrt. — Ebenso wie die Secretion der Parotis wird auch die Schweiss- 
absonderung durch das Extract-Jaborandi gesteigert. Die Reaction des 
Schweisses bleibt unter allen Umständen gleichmässig sauer vor wie 
nach der Injection und auch dann, wenn die Versuchsperson eine ganze Woche 
vorher sich streng auf vegetabilische Diät beschränkt hatte. 

Capranica. 

146. L Solera: Untersuchungen Über den objectiven Rhodannach- 
weis im Speichel 1 ). 147. Derselbe: Untersuchungen Über 
die ehem. physiol. Wirkung des menschlichen Speichels 2 ). 
148. Derselbe: Ueber das verschiedene Verhalten einzelner 
Stärkesorten zur Speicheldiastase 3 ). * 

In der ersten dieser drei, sämmtlich unter Leitung des Prof. Oehl 
in Pavia, ausgeführten Untersuchungen erörtert S. ausführlich die von 
ihm entdeckte, auf der Anwesenheit des Khodankaliums beruhende eigen- 
thümliche Jodsäure-Eeaction des Speichels. Den bereits vorläufig mitge- 
theilten Eesultaten [Thierchem.-Ber. 7, 256] ist noch hinzuzufügen, dass 
reiner menschlicher Parotidenspeichel, erhalten* nach der Methode von 
Oehl (La saliva umana studiata colla siringazione dei condotti ghian- 
dolari, Pavia 1864) sehr stark, reiner menschlicher Submaxillarisspeichel 
nur sehr schwach mit der Jodsäure reagirt. Der gemischte und der 



*) Indagini sulle manifest, objeetive dei solfocianuro potassico salivare. 
Pavia 1877, pag. 27. 8°. 

8 ) Nuove ricerche sulla attivitä chim-fisiol. della saliva umana. Pavia 
1878, pag. 25. 8°. 

8 ) Esperienze comparative sulla diversa saccarific. di aleuni amidi p. 1. 
diaBtasi salivare. Pavia 1878, pag. 19. 
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Paroti den speicliel des Hundes geben mit der Jodsäure eine sehr schwache, 
der Submaxi llarisspeichel überhaupt gar keine Eeaction. 

In der zweiten Abhandlung beschäftigt S. sieh zunächst mit der 
Frage: wie schnell und in welchen Quantitäten gemischter menschlicher 
Speichel die Stärke in Traubenzucker umzuwandeln vermag. Zu diesen 
Versuchen bediente sieh Verf. einer Lösung von 2,50 Grm, Stärke in 
100 Grin. destillirten Wassers, von welcher Lösung gemessene Gewichts- 
theile mit gleichen Mengen Speichel versetzt wurden. Diesem Gemisch 
worden von Zeit zu Zeit Frohen entnommen und auf ihren Gehalt an 
Traubenzucker und Stärke untersucht. Den Traubenzucker bestimmte 
Verf. mit der Fehling'sehen Lösung; zum Nachweis der noch unver- 
ändert gebliebenen Stärke empfiehlt er statt der sonst üblichen Jodtinktur 
die Jodsäure, aus welcher durch das gleichzeitig in der Lösung ent- 
haltene Ehodankalium Jod in Freiheit gesetzt wird : dieses Jod hat nach 
Ansicht des Verf.'s (weil in statu nascenti) eine ganz besondere Neigung, 
die bekannte Verbindung mit der Stärke einzugehen. Mit Hilfe dieser 
Eeactionen hat Verf. festgestellt, dass (bei einer Temperatur von 10— 12 
Centigraden) schon nach 12 Secunden die ersten Spuren von Trauben- 
zucker sich nachweisen lassen. Dagegen dauert es rerhältnissmässig 
lange, bis auch der letzte Rest der Stärke sich in Traubenzucker um- 
gesetzt hat; auch nach 20 St. existirt in dem Gemisch immer noch eine 
Spur unveränderter Stärke, die erst nach 24 St. sich vollständig ver- 
loren hat. War das Gemisch anstatt aus gleichen Theilen aus zwei 
Theilen Speichel und einem Theile Stärkelösung zusammengesetzt, so 
war schon nach 14 St. keine Stärke mehr nachzuweisen. Erhöhte 
Temperatur beschleunigt den ProceHs: bei 35—40 Centigraden Tar- 
achwindet schon nach 2 1 /« St. aus einem gleichth eiligen Gemisch der 
letzte Best der Stärke; eine weitere Temperaturerhöhung (70 Centigrade) 
bedingt jedoch keine weitere Beschleunigung. 

Den Schluss dieser zweiten Abhandlung bildet eine ausführliche 
Discussion über das Verhalten des Speichels zu den Jod verbin düngen. 
Es ist schon längst bekannt, dass die Entfärbung der Jodstärke nur 
znm Theil dadurch veranlasst wird, dass das Ptyalin die Stärke in Trau- 
benzucker umwandelt, sondern dass bei diesem Vorgange noch ein 
anderer Factor sehr wesentlich mitspielt: nämlich die dem Speichel an 
und für sich schon zukommende Eigenschaft, das Jod zu entfärben. 
Verf. hat zu entscheiden versucht, oh diese Reaction an die Speichelsalze 
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oder an die organischen Bestandteile <les SpHii'hf'ls gi'bnndeii sei, und 
er hat gefunden, dass sowohl die anorganischen wie die organischen 
Substanzen sich daran betheiligen. Gemischter menschlicher Speichel, 
der durch Dialyse seiner Sähe vollständig beraubt war, übte noch auf 
die Jodlösung eine, wenn auch nur schwache, entfärbende Wirkung ans. 
Etwas kräftiger wirkten die von den organischen Substanzen getrennten 
nnd in destillirtem Wasser gelösten Speichelsaho. Diese beiden Actionen 
suujmiren sich im normalen Speichel m dessen ziemlich energischen 
entfärbender Wirkung, 

In der dritten Abhandlung untersucht S. ausführlich das Verhalten 
der verschiedenen Stärkesorten (Weizen stärke, Maisstärke, Reisstärke, 
Kartoffelstärke) zum Speichel. Aus seinen Versuchen geht hervor: 
1) dass gleiche Gewich tstheile dieser verschiedenen Stätkesorten durch 
die Speichel wirkling nicht in gleiche Gowich tstheile Traubenzucker um- 
gewandelt werden; 2) dass die Umwandlung der Stärke in Trauben- 
zucker bei gewissen Stärkesorten sehr viel schneller erfolgt, als bei 
anderen; 3) dass zwischen der Beschleunigung und der definitiven Er- 
giebigkeit der Zuckerproduction bei den einzelnen Stärkesorten ein be- 
stimmtes Verhältniss nicht bestebt. Die Maisstärke vereinigt mit ver- 
hältnismässig grosser Beschleunigung die absolut grösste definitive 
Traubenznckerproduction. Die Weizenstärke und die Reisstärke geben 
schliesslich gleiche absolute Mengen Traubenzucker, jedoch in verschiedenen 
Zeiten und zwar die Weizenstärke schneller als die Eeisstärke. Die 
Kartoffelstärke endlich, welche sich von allen Stärkesorten am schnellsten 
in Tranbenzucker umsetzt, liefert die geringste absolute Zuckermenge. 
[Vide Hamraarsten, Thierchem,-Ber. 1, 187. Red.] Capranica. 



149. Magnier de la Source: Analyse eines Speicheisteina'). Ein Speichel- 
stein von cylindrischer Form, bestehend aus einer weissen, porösen Masse 
ohne Kern, lieferte folgende analytische Werthe: 



Wasser 3,38% 

f Ifl linfi / m Wasser ■ ■ - ■ °i 00 '- 

Organische Bestandtheile . i \ » Aether . . . . 0,90» 
l unlöslich 20,05» 



calcul sttlivaire. Rev. mens, de m^d. et de chir., 
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Anorganische Bestandteile < 



| Chlorkalieo . . . . 
I Sulfate .... 
' Phosphate ... 
f Carbonale . . - . 
j Kalkphospbat . , . 
' Maguesiunipbusphat. 



He 



Spuren. 

0,00»/ 

2,56» 

Spuren. 
72,50% 
Spuren. 
0,G6>. 



150. B. Bocci: lieber die Topographie und Morphologie der Magenschleim- 
haut und die Bildungsstätte der Säurt- des Magensaltes 1 ). Der erste Abschnitt 
dieser aus dem Laboratorium dea Prof. Paladin o zu Neapel hervorge- 
gangenen Dissertation beschäftigt sich ausschliesslich mit der mieroscopischen 
Anatomie der Magenschleimhaut des Hundes. Auf die hierauf bezüglichen 
Einzelangubcn des Verf.'s kann an dieser Stelle nicht eingegangen werden; 
nur die eine, hockst auffallende Behauptung sei erwähnt, wonach zwischen 
und neben den, die gewöhnlichen Hauptzellen (Heidenhain, adelomorphe 
Zellen Rollett) und Belegstellen (Heidenhain, delomorpke Zellen Rollet!) 
enthaltenden Labdrüsen tubuläre Drüsen vorkommen sollen, welche in ihrem 
Fundns allein Belegzellen, aber keine Hauptzellen enthalten. Die von dem 
Verf. mitgetheilte Abbildung dieser eigentümlichen Drüsenachläuche macht 
jedoch durchaus nicht den Eindruck, als ob hier eine wirklich normale 
histologische Bildung vorgelegen habe. 

Nachdem verschiedene andere Methoden, die Bildungsstätte der Magen- 
säure festzustellen, als zu ungenau oder als völlig erfolglos sich erwiesen 
hatten, ist Verf., um diese Frage zu entscheiden, zu dem bekannten Versuche 
von Claude Bernard, der doppelten Injection von milchsaurem Eisen und 
rothem Blutlaugensalz in die Venen eines lebenden Thierea (Hund, Kaninchen) 
zurückgekehrt. In allen seinen zahlreichen Versuchen konnte die saure 
Reaction nur auf der Oberfläche der Magenschleimhaut, niemals aber im 
Drüsenfundus constatirt werden. Wurde einem derartigen Präparat künst- 
lich Säure hinzugesetzt, so trat die blaue Färbung auch am Drüse ni'undus 
ein. Verf. bekennt sich daher zu der Anschauung von Claude Bernard 
[Thierchem.- Ber. 7, 273], daas nämlich die epitbclialeu Elemente der 
Drüsen noch keine Säure enthalten, sondern dass diese sich erst auf 
der Oberfläche der Schleimhaut bildet. Capranica. 

151. Ueber den Nachweis freier (Mineral säure. [Hehnerhat 1 ) über Nach- 
weis und u_uan(it. Bestimmung freier Schwefelsäure und Salzsäure in Essig 
und Ähnlicher Flüssigkeiten berichtet. Obwohl Hehner's Methode zunächst 
also nur für technische Zwecke ersonnen worden iBt, so möchte sie aber 

') Intorno alla Topogratie e Morfologia della Mucosa dello atomaco 

e al luogo di genesi dell' aeido del sueco gastrino Napoli 1978, psg. 39. 2 Tal 

') Archiv d. Pharm. 7, SOS und Zeitschr. f. analyt. Chem. 17, 236. 









X irgend einer Abänderung, 
ebenso einfacher als sinn- 
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mutatis mutandiB auch für die Eruirung von fr 
Magensafte brauchbar sein, entweder so oder ir. 
und desBhalb soll hier das Wesen von Hehner's 
reicLer Metbode erörtert werden.] 

Da der Essig organisch saure Alkalisalze enthält, so werden kleine 
Mengen von Schwefelsäure und HCl zugesetzt werden können, ohne frei 
zu bleiben, indem sie eine äquivalente Menge Acetat oder Tartrat zersetzen. 
Befindet sich eines der beiden letzteren im Uebemhusa, so kann keine freie 
Mineralsiiure vorhanden sein. Da die organisch sauren Alkalisalze beim 
Einäschern Carbonate geben, bo kann min sagen, duss wenn die Asche einer 
solchen Flüssigkeit alkalisch reagirt, dieselbe keine freie Mineralsiiure ent- 
hält. Man hat somit die möglichst einfachste qualitative und quantitative 
Probe auf Mineralsäuren im Essig; setzt man zu einer abgemessenen Menge 
ein bestimmtes Volum '/'» Normal-Natronlauge uud zwar etwas mehr als 
sur Neutralisation nüthig ist, verdunstet und äschert ein, so gibt die Alka- 
linität der Asche den Massstab für die Menge der freien Schwefelsäure 
oder Salzsäure. Angenommen, mnu hätte 20 CC, Natronlauge gebraucht, 
und nach dem Einäschern durch Titration mit Säure gefunden, daas die 
Alkalinität nunmehr 5 CC. entspricht, so sind 15 CC. der Natronlauge durch 
die Mineralsäure des Essigs neutralisirt worden. — Indem also nur die 
Mineralsäure das Alkali so binden, rtass auch nach dem Glühen ein neutrales 
Sala resultirt, während die organischen Säuren durch das Glühen zu Car- 
bonateu werden uud dann beim Kücktitriren ebenso viel Säure brauchen, ala 
sei das Alkali frei und ungesättigt da, so gibt die Titrirung direct den Ge- 
ll all an Mineralsimre ii. 

Um den Neutralitätspunkt leichter zu erkennen, operirt H ehner 
unter Anwendung der Lakmustinctur wie folgt: 50 CC. Essig werden mit 
25 CC. l /w Normallauge in einer Platiuschale verdunstet, der Rückstand bei 
möglichst niedriger Temperatur geglüht. Nun setzt man der Asche 25 CC. 
'/io NormalBchwefelsäure hinzu, erwärmt bis zur vollständigen Austreibung 
der COj, filtrirt, fügt Lakmus hiuzu und ermittelt den Gehalt an über- 
schüssiger Säure durch l /io Normallauge. Die dazu erforderliche Menge der 
letzteren gibt direct den Gehalt des Essigs an freier Mincralsäure. 

152. Ch. Richet: Der Magensaft des Menschen und der Thiere '). 
153. Derselbe: Ueber die Säure des Magensaftes 9 ). 

ß. hat seine Untersuchungen über den Magensaft [Thiercheni.-Ber. 7, 
270] 3 ) fortgesetzt und in einer aus führ liehen auch die vergleichende 
Physiologie uerüoksicb tagenden Monographie veröffentlicht. 

') ÜusucgastriquechezThomme et les animaux ses proprie'teBchimiqnea 
et pbysiol. Paria 1878, auch Journ. de 1'anat. et de la physiol. XIV an. pag. 170. 
') Sur l'acidite" du suc gastrique. Compt, rend. 86, 676. 
<•) Beiläufig sei hier erwähnt, dass sich in obigem Referat, pag. 271, 
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etzuiig des reinen Mage 



I i : e 



Dia 1. c. mitgetheilten, am Magensaft des von Vernenil gastro- 
tomirten Marcelin E, ausgeführten Analysen hat R. durch Berechnung 
des an Ammoniak ') gebundenen Chlors vervollständigt; für Analyse 1 
und 2 (L cj betrug dieser Werth 0,355 pro Mille, demnach stellte sich 
der nicht durch freie Salzsäure gedeckte Theil der Acidität entsprechend 
0,421 reep. 0,446 HCl pro Mille, während die gesarnmte Acidität 1,645 
resp. 0,923 pro Mille HCl entsprach ; es war also in dem reinen Magen- 
saft ein erheblicher Ueberschuss von durch Basen nicht gesättigter Salz- 
säure vorhanden 2 ). 

Die Salzsäure ist im Magensaft aber nicht im 
völlig freien Zustande enthalten, und zwar ans fol- 
genden Gründen. 

1) Während freie Salzsäure im Uebersehuss die Al- 
kaliacetate vollständig zersetzt, wie Bertbelot durch Be- 
stimmung dra Theilungs Verhältnisses der Acidität nach Schüttelong mit 
Aether nachwies (vgl. 1. c. pag. 272), so setzt Magensaft von 
gleichem Titre nur etwa die Hälfte der Essigsäure des 
Acetats in Freiheit. Fischmagensaft, mit Natriumacetat versetzt, 
gab das Theilungsrerhältniss 5,0— 7 t 3, im Mittel 5,7; ähnlich verhielt 
sich Kalbsmagensaft, während Salzsäure von der gleichen Acidität mit 
der nämlichen Menge Acetat das Theilungsverhältniss 1,7 gab, einen 
dem TheilungscoSfflcienten 8 ) der Essigsäure (1,4) sehr nahen Werth. 
Ein salzsaures (2,5 pro Mille HCl) Infus der Magenschleimhaut verhielt 
sich wie Magensaft. K. fand ferner, dass Zusatz von Amidu säuren 
zur Salzsäure in derselben Richtung wirkt. Verschiedene Portionen einer 






der Krystall Wassergehalt des fleischrailchsauren Zinks durch Versehen zu 
7,75% statt zu 18,18"/n angegeben findet. 

') Der Magensaft wurde, mit Kali übersättigt, drei oder vier Tage über 
titrirter Schwefelsäure stehen lassen (nach Schlüsing); zwei Bestimmungen 
gaben übereinstimmend 0,17 pro Mille NHa; nach zwei Monaten fand sieb 
(in Folge Neubildung von Ammoniak) 0,26*/». 

*) Die Gesammtmenge der Basen wurde mit Schwefelsäure abgedampft, 
gewogen und als Sulfate berechnet; da sie aber auch Phosphate enthielt 
(gemischter Magensaft gab 0,439 pro Mille Phosphorsäure hyd rat), so ist 
der für die „freie" Salzsäure berechnete Werth um ein Geringes zu cominreii 
') Der Theil ungscoöfficient der Berns teinsäure ist 6,0, Benzoesäure 1,8. 
Oxalsäure 9,5 (Berthelot), Buttersäure 0,25 (Riebet). 
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Salzsäure ICsung, mit Natriumacetat versetzt, gaben bei Anwesenheit von 
1 Aequivalent Glycoeoll das Theilungsvtrhältniss 2,5, von I Aequivalent 
Leucin 2,6—2,8, von 2 Loucin 3,8, von 3 Leucin 4,8. Zum Nach- 
weis von Le nein- und Tyrosin [vgl. Moehlenfeld, Thierchera.- 
Ber. 2, 19] wurde Liil.nnugpiisclili'iuiliaut vom Kalb mit verdünnter 
Salzsäure digerirt, darauf durch Erwärmen mit frisch gefälltem Silber- 
carbonat die Salzsäure entfernt, das Filtrat mit Schwefelwasserstoff be- 
handelt, bei niedriger Temperatur zum Syrup eingedampft und mit 
kochendem Alcohol extrahirt, Das Extract lieferte Krystalle von Tyrosin 
und besonders von Leucin; acht Kalbsmägen gaben ca. 5 Grm. Leucin. 
2) Auch bei der Dialyse verhält sich die Magensaftsäure nicht 
wie freie Salzsäure. Fischmagensaft (V), Dicht ganz frisch, wurde einer 
24 ständigen Dialyse unterworfen und die Chlorbestimmungen nach C. 
Schmidt in der Ausseuflüssigkeit (VI) und in der luneuflüssigkeit (VII) 
wiederholt. 



VL 



VII. 



pro Mille, pro Mille, pro Mille. 

a) Chlor im Ganzen 3,932 0,526 3,112 

b) Chlor, entsprechend der Acidität, 

anf Salzsäure bezogen .... 3,585 0,236 3,454 

c) Chlor, an Basen gebunden, auf 

Natrium berechnet 2,15 0,491 2,26 

c') id. auf Kalium berechnet . . 1,75 0,396 1,84 

c") Mittel aus c' und c . . . . 1,95 0,443 2,05 

a-c" 1,98 0,083 1,062 

Es war also '/■' der Chloride in die Aussenflüssigkeit übergegangen, 
während nur */*& der „freien" Salzsäure des Magensaftes (a— c") dia- 
lysirt war; wirklich freie Salzsäure diffuudirt dagegen erheblich schneller, 
Drei Lösungen gleicher Acidität, von denen die eine reine Salzsäure, die 
zweite Salzsäure mit Leucin, die dritte HCl-baltiger Magensaft war, 
wurden zu gleicher Zeit der Dialyse unterworfen ; während ein Theil 
der reinen Salzsäure in die Ausseuflüssigkeit diffuudirt war, hatte die 
zweite Flüssigkeit nur 0,7, der Magensaft nur 0,3 Säure abgegeben. 

3) Magensaft invertirt den Rohrzucker nicht wie Salz- 
säure gleicher Acidität [vgl. Labor de, Thierchem.-Ber. 4,252; 
Szabo, 7, 267], Von diesem Verhalten überzeugte sich E. an dem 
oben erwähnten Fischmagensaft, der nur Spuren von Säure an Aether 

Half, Jobreihsrlcfat «U Thiarohcinie. i-7h. 16 
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abgab. Wehrend Salzsäure von 2,4 resp. 3,4 pro Mille HCl, \'ä Min. 
mit Eohrzucker gekocht, eine durch die Trommer'Bche Probe nach- 
weisbare Inversion bewirkte, blieb Magensaft von gleichem Titre un- 
wirksam; wurde derselbe aber neutralisirt oder mit Wasser verdünnt, 
und dann durch Salzsäurezusatz wieder auf den gleichen Titre gebracht, 
so trat die Inversion ein. 

4) Farbenreactionen. Anilinsulfat und BleisuperoxydfBeclard 
ind Laborde, vgl. Thierchem.-Ber. 4, 252; 7, 269] auch Rhodan- 
kalium mit Ferricitrat [vgl. 1. c. 7, 269] weisen keine freie Salzsäure 
im Magensaft nach. Wird bei Anwesenheit von Phen olphtha! e 
der Magensaft mit Kalkwasser titrirt, so findet der Uebergang der saui 
zur alkalischen Beaction (Rothfärbung der Flüssigkeit) sehr langsam 
statt, ebenso wie bei der Titrirung von salzsaurem Lencin, während in 
einer Lösung freier Salzsäure der Uebergang plöUIieh erfolgt. 

Nach E. besteht die Magensafteänre im Wesentlichen aus einer 
Verbindung von Salzsäure mit Leucin und die Salzsäure 
würde auch in dieser Verbindung sccernirt. Nach C. Schmidt ist die 
Salzsäure im Magensaft wahrscheinlich an Pepsin gebunden, eine Mög- 
lichkeit, welche R, zum Theil gelten lässt '). 

Bei den Fischen spielt der Magensaft eine dominirende, in ein- 
zelnen Gattungen fast eine exclusive Rolle bei der Verdauung. Ihr 
Magensaft ist eine schleimige, sehr cohärente Masse, schwer mit Wasser 
mischbar, und enthält reichlichen Detritus von Epithelzellen. Zu des 
künstlichen Verdau ungs versuchen wurde er mit Wasser verdünnt und 
filtrirt, wobei er aber an Wirksamkeit einhüsste a ). Gegenüber Davy 1 ), 



') Albumins! offe binden nach lt. die Salzsäure nicht; gefaultes Fibrb, 
in Salzsäure gelöst, gab mit Natriumacetat das Theilungsverhältniss 1,7, 
verhinderte also die Zersetzung des Acetats nicht. 

Dass die freie Säure des reinen Magensaftes keine Milchsäure ist, geht 
aus folgendem Versuch hervor. Menschlicher Magensaft, einen Tag alt, 
neigte dasTheilungsverhaltnias 137,1 ; mit Bariumlactat versetzt, gab er das 
Tbeilungsverhältnius 9,9, gleich dem Theil ungscoefücienten der Gährnngs- 
Milchsäure; dieser Werth hatte sich von Anfang an ergeben müssen, wenn 
die Acidität durch Milchsäure bedingt gewesen wäre. 

») Vgl. Külz, D. Zeitschr. f. pr. Med. 1675, No. 27. 

*) Physiological researches, 1863. Vgl. auch Luchau [Centralbl med. 
Wissenscb. 1877, No. 28] und Homburger fl. c. No. 81, Thierchem.-Ber. 7, 
254] Über den Magen der Cypriuoiden, 
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welcher dem Magensaft der Fische nach der Neutralisation eine ver- 
dauende Wirkung zuschrieb, überzeugte sich R. an künstlichem Hecht- 
magensaft, daes bei neutraler Reaction Fäulniss, aber keine Pepsinver- 
dauung eintrat. Der Fiflchmagenaaft ist sehr sauer; während Kalbe- 
magensaft nach R. im Mittel einen Säuregrad, entsprechend ca. 2 pro 
Mille Salzsäure besitzt, fand sich bei Raja clavata eine Acidität von 
14,6 pro Miile HCl, Lophius piscatorius 6,2, Squalus squatina 
6,9 und 11,8, ScylHum catnlus 6,9 und 12,9, ScylHum cani- 
cula 14,9, Hecht 6,0, im Mittel 10 pro Mille HCl. Bei Lophius 
reagirt während der Verdauung der ganze Darmcanal sauer, im nüch- 
ternen Zustande beginnt hinter dem Pylorus alkalische Reaction, welche 
bei Raja auch während der Verdauung erhalten bleibt. Die Acidität 
des Fisch magen saftes ist bei warmer Temperatur grösser als in der 
Kälte, sowohl beim lebenden Thier als iru ausgeschnittenen Magen. 

Das Theilungsver hältniss der Acidität war bei S. squa- 
tina 160 und 300, bei Raja 200, Sc. canicula 76; die Haupt- 
menge der Magen saftsäure war also auch hier in Aether unlöslich. Der 
Theilungscoef Orient der in Aether löslichen Säure wurde bei den oben 
genannten Haifischarten zu 5 resp. 5,3 gefunden, also nahe dem der 
Fleischmilchsäure. 

Wirksames Pepsin liess sich aus künstlichem Hechtmagsiisaft 
durch Fällung mit Alcohol erhalten. Nach R. verdaut dasselbe besser 
bei 40° als bei niederer Temperatur [opp. Fick und Murisier, 
Thierchem.-Ber. 3, 162, Hop pe-Seyler 6, 169]. Cssein wird nach 
R. durch Fischmagensaft bei niederer Temperatur nicht coagulirt, wohl 
aber bei Erwärmung auf 40 ü . 

Bei Langusten fand R., wie Hoppe-Seyler bei Astacua 
[1. c], dass die Magenflüssigkeit bei neutraler und schwach alkalischer 
Reaction verdaut, bei saurer dagegen nicht, dass hier also keine Pepsin- 
verdauung vorliegt. Actinien haben nach Versuchen R.'s an A. crassi- 
nis keine saure Flüssigkeit in der Verdau ungshöhle. 

TJeber den mit Speisen gemischten Magensaft, 
Verf. gibt pag. 85 ff. eine Reihe von Beobachtungen über die Acidität 
des Magensaftes von Marcelin R. unter verschiedenen Verhältnissen 
und bei verschiedener Ernährung [vergl. auch Thierchem.-Ber. 1, 270]. 
r Magensaft war stets sauer; die von Kretschy [Thierchem.-Ber. 6, 
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173, vergl. auch Uffelmann 1. c. 7, 273] im nüchternen Zustand ge- 
fundene neutrale Eeaction erklärt R. durch Beimengung von Speiche!. 
Das Mittel aller 70 Aciditätsbestimmnngon ist 1,74 pro Mille HCl; reiner 
Magensaft ergab im Mittel l,3°/oo; 1 St. nach Injection der Nahrungs- 
mittel zeigte sich eine Verringerung, 3 St. danach eine Steigerung des 
Säuregrades. Nach E. existirt eiuo Regulation, welche durch Absorption 
und Seeretion die Acidität des Magensaftes annähernd constant erhält: 
bei einer Acidität entsprechend 3 pro Milk HCl wird keine Magensaftsäure 
beim Menschen mehr secernirt, organische Säuren, welche also die Secretion 
der Salzsäure verhindern, sie aber nur unvollständig zu ersetzen ver- 
mögen, stören desshalb die Magen Verdauung. 

Der natürliche, Futterreste enthaltende Kalbsmagensaft gibt im 
Mittel das Theilungsverhältniss 30, er verdankt jene Acidität demnach 
zu ca. l /s (dem Aequivalent nach) der Fleischmilchsäure, 
Salzsäure. Menschlicher Magensaft mit Speisen gab ein Theilungsver- 
hältniss von 14,2—86,0, wechselnd mit der Verschiedenheit der Nahrung. 
Für die Bildung organischer Säure (Fleischmilcha&nre Eichet) im 
Magensaft bringt E. zahlreiche Beläge [vergl. Maly, Thierchem.-Ber. 4, 
248]. Eildung von Essigsäure aus Alcohol beobachtete E. ebenso w< 
als Bouchardat, Sandras 1 ) und Frerichs. Nach K. können 
gährungs erregen de Organismen ä ) bei der Magen Verdauung eins ähnliche 
Bolle spielen, wie bei der Pankreas Verdauung. Beber die Beziehungen 
zwischen Magensaft und Milch säuregährung vgl. Eichet Cap. VI. Das 
Pepsin verhindert die Fäulniss nicht, die fäulnisswidrige Wirkung des 
Magensaftes beruht nur auf seiner Acidität 5 ) ; eine scharfe Grenze zwischen 
der sauren Gährung, welche im Magen vor sich geht, und den Fäulniss- 
yrocesseu lässt sich übrigens nach E, nicht ziehen. 

Die Wirkung des Speichels auf die Nähr ungss tafle 4 ) wird im 
Magensaft nicht unterbrochen : nach Schröder und Schiff wirl 



1 



') Supplement de l'annuaire de therapeutique pour 1846. 

«) Vgl. Maly, Thierchem-Ber. 4, 85, 252, auch Grnby und Delt 
fond, Comj.t. rend., 1343, pag. 1304. 

') Albertoni, Losperi mentale, Juni 1874. 

*) Eiuc invertireode Wirkung des Speichels auf Rohrzucker achiiesBt 
R. aus folgender Beobachtung. Wird ein Stück Rohrzucker im Munde zer- 
kaut, so gibt nach einiger Zeit der zuckerhaltige Speichel dieTrommer'scbe 
Probe. 



im 
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Wacher Speichel auf Stärke saccharificirend auch bei saurer ßeaction; 
nach K, wirkt er sogar stärker in salzsaurer (2 pro Müle) als in neu- 
traler Lösung. 

In Bezug auf manche Einzelheiten rauss auf das Original verwiesen 
werden ; es finden sich Angaben über die Verdauung des Muskelgewebes 
(pag, 129), über die Wirkung des Sauerstoffs auf die Vermehrung der 
Acidität des Magensaftes (pag. 145) durch Vermehrung der in Aether 
unlöslichen Säure, — die durch Mathieu und Urbain nach der 
Nahrungsaufnahme gefundene Abnahme des Sauerstoffgehalts im Blut 
wird von R, mit der Magen Verdauung und der Secretion der Magensaft- 
saure in Znsammenhang gebracht — über die refle dorische Absonderung 
des Magensaftes, hervorgerufen durch Geschmack, Geruch und Gesicht 
(pag. 153), über klinische Beobachtungen von physiologischem Interesse 
an der Magenfistel von Marcelin B. (pag. 158 ff.) Herter. 

154. R. Heidenharn (Breslau): lieber die Pepsinbildung in den 
PylorusdrUsen *). 

Im Verlaufe der langen Controverse über den fraglichen Pepsin- 
gehalt der Pylorusdrüsen [siehe d. vorhergehenden Bände dieses Berichtes] 
hat Elemensie wicz [Tb ier ehem. -Her. 5, 162] Pyloru sfisteln an-'_ 
gelegt und den im künstlichen Pylorussacke angesammelten Schleim 
pepsinhfiltig gefunden. Ua man dagegen einwandte, dass im Pylorus- 
theil viel Schleim hafte, der von früher her und von Fundus aas mit 
Pepsin impragnirt gewesen sein könne, hat H. die Operations methode 
von K. wiederholt und sich bemüht, die Thiere längere Zeit am 
Leben zu erhalten. Dies gelang unter Anwendung des antiseptischen 
Verfahrens nach L i s t e r unter sechs Fällen drei Mal, und namentlich 
ein Fall von diesen drei ist besonders beweisend geworden. 

Dieser Hund wurde am 5. Juli operirt, am 7. und 8. erhielt er 
nur ein wenig Milch, am 9. frass er Fleisch und wurde nun bis zum 
26. Juli täglicli beobachtet, Jedes Mal nach der Fütterung beginnt 
langsame Absonderung, die sich gegen die 5. St. nach der Nahrungs- 
aufnahme steigert. Immer bleiben die abgesonderten Mengen gering, 
2—3 CC in der St. Das Secret ist constant alkalisch, zähschleimig, 

Pflüger's Archiv 18, 169—171. 
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glashell, reich an Pepsin und an Labferment. Denn es verdaut, mit 
HCl von 0,1 °/o versetzt, Fibrin sehr energisch und bringt, in frische 
Milch eingetragen, dieselbe ohne Säurebildung in der Wärme in */* — 1 
St. zu vollBtändiger Gerinnung. Dagegen fehlte hier, wie aneh in den 
beiden anderen Fällen, das diastatische Ferment. Im September darauf, 
während welcher Zeit sich die Fistel sehr verengt hatte, wurde noch 
immer der gleiche pepsin halt ige Schleim entleert. 

Verf. bemerkt, dass diese Beobachtungen nun die letzten Zweifel an 
der Pepsinbild im g in den Pylarusdrüsen beseitigen dürften. 



155. Dr. E. W i I d t : Ueber Vorgänge bei der Verdauung des Schafes '). 

Um einen Anhalt darüber zu gewinnen, in welcher Menge und 
in welchem gegenseitigen Vorhältniss die Verdauungs- 
flüseigk eiten von den einzelnen Drüsen ausgeschieden 
werden, sowie, ob eine Bolche Ausscheidung zu allen Zeiten gleich- 
massig stattfindet, stellte Verf. Versuche mit Hammeln an, bei denen 
als Maassstab zur Beurtheiliing der Veränderungen, welche die Nahrung 
von dem Momente der Aufnahme fortwährend ausgesetzt ist, wieder, 
bei den früheren Versuchen, in gleicher Richtung [Thierchein.-Ber. 
» 172], der Kieselsäuregehalt des Futters benutzt wurde. 

Die völlige Vn verdau lichkeit der Kieselsäure vorausgesetzt, kann 
aus der in den einzelnen Darmabtheilungeii enthaltenen Menge derselben 
die dem Darminhalte entsprechende Futtermenge berechnet werden, nnd 
ein Vergleich letzterer mit dem Darminbalte. muss dann Aufklärung 
geben über die Veränderungen, welche das Futter in dem betreffenden 
Theile des Darmcanals erlitten hat. Hiervon ausgehend, fütterte Verf. 
drei Hammel mit Gerstenstroh und destillirtem Wasser. Nach lOtägiger 
Fütterung wurde Hammel III 12 St., Hammel I 1 St. und Hammel II 
6 St. nach der letzten Nahrungsaufnahme geschlachtet. Den VenlamniL'S- 
canal der Versuehsthiere theilte Verf. in sieben Abschnitte: 1) Pansen 
und Haube, 2) Buch, 3) Lab und der vordere Theil des Dünndarmes bis 
zur Einmündung der Aunführungsgänge der Leber nnd der Pankreas- 
drüse, 4) der übrige Theil des Dünndarmes, 5) der Blinddarm, 6) 



ong 



■I Tageblatt der 50. Versammlung deutscher Naturforscher u. Aer 
München 1877, pag. 213. 
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Grimmdarm und 7) der Mastdarm. Die Inhaltsmassen dieser einzelnen 
Abschnitte wurden sorgfaltig gesammelt und ihr Gewicht im frischen 
und trockenen Zustand bestimmt. In der Trockensubstanz stellte Verf. 
den Gehalt an Bohfaser und an einzelnen Mineralbestandtheilen fest. 
Die hieraus berechneten Resultate sind im Original tabellarisch zu- 
sammengesetzt und ergeben Folgendes. Da die drei ersten Magen keine 
Secretionsorgane besitzen, so musste das in diesen gefundene Plus an 
Stickstoff, Phosphorsäure, Natron und Wasser aus den Speicheldrüsen 
stammen. Ferner wäre nach den vorliegenden Untersuchungen die Speichel- 
absonderung im nüchternen Zustande am geringsten, die Secretion- der 
Labdrüsen unter denselben Verhältnissen am grössten, und die Drüsen 
des Dünndarms würden sich den Speicheldrüsen analog verhalten. Im 
Dünndarm kommt die Resorption immer mehr zur Geltung und deckt 
im nüchternen Zustande die Secretion vollständig. Addirt man die von 
den einzelnen Drüsenorganen binnen 24 St. secernirten Stoffe, so ersieht 
man, welch' bedeutender intermediärer Stoffwechsel durch den Ver- 
dauungsapparat bedingt wird. Verf. berechnet, dass binnen 24 St. 
von den Drüsenorganen im Durchschnitt folgende Mengen secernirt 
wurden : 

N-haltige Stoffe 80,769 Grm. 

Phosphorsäure 11,581 

Kali 6,616 

Natron 30,867 

Kalk 1,131 » 

Magnesia 0,668 » 

Wasser 8172,039 » 

Dagegen waren in dem pro Tag aufgenommenen Futter enthalten: 

N-haltige Stoffe 25,829 Grm. 

Phosphorsäure 0,962 » 

Kali 9,032 » 

Natron 0,941 » 

Kalk 3,192 » 

Magnesia 1,308 » 

Wasser 1600,000 » 
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Während also die aufgenommene Nahrung sehr reich an Kali, aber 
arm an Natron ist, wird durch die Secretionsorgane hauptsächlich Natrou 
ausgeschieden, und zwar mehr als die 30fache Menge des im Futter 
enthaltenen. Auch die Secretion der Phosphorsäure erreicht die 12faclie, 
die der N-haltigen Stoffe mehr als die dreifache Grösse der täglich auf- 
genommenen Menge; ausserdem wird durch die Labmageudrüsen in be- 
deutender Menge Chlor, durch die Dünndanndrüsen Schwefel secernirt, 
doch hat Verf. die hierauf bezüglichen Analysen noch nicht vollständig 
abgeschlossen. Der Überwiegende Theil dieser Substanzen verlässt den 
thii'rischen Körper nicht, sondern wird wieder, und zwar in grösster 
Menge, im Binddarm resorbirt, am von Neuem beim Verdanungsprocess 
verwendet zu werden. Weiski 






156. H. Weiske und Th. Mehlis: Ueber das Verhalten der Roh- 
faser (Cellulose) im Verdauungsapparate der Gänse '). 

Die Verdaulichkeit der Cellulose ist bereits für verschiedene pflanzen- 
fressende Säugethiere nachgewiesen, ob aber auch die pflanzen- 
fressenden Vögel Cellulose in ihrem Verdauungseanal zu lösen 
vermögen, ist bisher noch nicht untersacht worden. 

Um daher das Verhalten der Cellulose im Verdanungsapparate der 
Vögel zu prüfen, futterten Verff. zwei Gänse, welche sich in zwei eigens 
für diesen Zweck construirten, im Original näher beschriebenen und ab- 
gebildeten Ställchen befanden, zunächst mit grünen Blättern von Leontodou 
Taraiacum, hierauf mit Equisetnm arvense und zuletzt wieder mit Leon- 
todou Taraxacum. In der ersten und zweiten Fütter ungeperiode nahm 
jede Gans täglich 2 Pfund, in der dritten dagegen 3 Pfund Grünfutter auf. 
Sowohl von dem Futter als auch von den täglich ausgeschiedenen und 
quantitativ gesammelten Excrementen eines jeden Versuchstieres wurden 
Durch Schnitts proben genommen und von letzteren Bestimmungen des 
Trockensubstanz-. Stickstoff- und ßohfasergelialtes ausgeführt. 

Mit Hilfe der hierbei gewonnenen Zahlen berechnete sich die durch 
schnittlicbe Aufnahme und Ausgabe der beiden Versuchstiere in den 
drei Fötternngsperioden pro Tag folgendermaassen : 



') Land wir thsclinftl, Versuchestationen 21, 411. 
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Periode. 




Trocken- 
substanz. 


Stickstoff. 


Eohfaser. 




Grm. 


Grm. 


Grm. 


■•{ 


aufgenommen 
ausgeschieden 


137,5 
103,12 


2,80 
2,53 


18,97 
19,03 


„.{ 


Differenz . . 

aufgenommen 
ausgeschieden 


- 34,38 

172,66 
124,86 


-0,27 

3,40 
3,09 


+ 0,06 

30,59 
29,37 


m. j 


Differenz . . 

aufgenommen 
ausgeschieden 


- 47,69 

222,90 
170,92 


-0,31 

5,26 
4,07 


— 1,22 

31,92 
32,37 




Differenz . . 


- 51,98 


- 1,19 


+ 0,45 



Da die geringen Differenzen zwischen Eohfaser- Aufnahme und Aus- 
gabe nach verschiedenen Kichtungen hin und jedenfalls noch innerhalb 
der Fehlergrenzen liegen, so schliessen Verff., dass eine Lösung von 
Rohfaser (Cellulose) in dem Verdauungsapparate der Gänse nicht statt- 
gefunden hatte. 

Dem Original sind die analytischen Belege beigefügt. Weiske. 



157. H. Tappeiner (München): Ueber die Aufsaugung der gallen- 
sauren Alkalien im Dünndärme 1 ). I. Abhandlung. 

Verf. hat mit 150 Ccm. Chylus, der innerhalb 2 St. einem, fettes 
Fleisch verdauenden Hunde von 8 Kilo Gewicht durch eine in dem Ductus 
thoracicus eingesetzte Canüle entnommen war, die von Neu komm raodi- 
ficirte Pettenkofer' sehe Probe erhalten. Damit ist erwiesen, dass beim 
Hunde wenigstens ein Theil der secernirten Gallensäuren 
unverändert resorbirt wird. Um über die quantitativen Ver- 
hältnisse der Eesorption der Gallensäuren im Darme Aufschluss 
zu erhalten, injicirte er gemessene Mengen von Lösungen gallensaurer 
Salze von bekanntem Gehalte in abgebundene Darmschlingen lebender 
Thiere. Nachdem die Darmschlingen reponirt waren, wurde ihr Inhalt 
nach 3 — 5 St. quantitativ untersucht. Die Versuche wurden an Katzen 



') Sitzungsber. der Wiener Academie d. Wissensch. III. Abth., 77. 
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nnd grossen Hunden angestellt. Die Thiere hatten vor der Operation 
48 St. gefastet, Die Operation geschah meist in Chloroform-Narcose. 
Gewöhnlich wurde nur eine Schlinge hervorgezogen, bisweilen zwei (in 
den Tabellen a und b bezeichnet). Die Ortsbestimmung der Darmschlinge 
geschah nach Beendigung des Versuches durch Messimg der Abstände 
von Pylorus und Valvula coli. 

Das injicirte Volum schwankte zwischen 30 ond 50 Ccm., wenn 
Lösungen von über 0,5 °/u Gehalt an gallensauren Alkalien zur An- 
wendung kamen. In einigen Versuchen blieb die Darraschlinge durch 
einen Schlauch mit dem die Lösung enthaltenden Gefässe in Verbindung. 
Durch Anwendung von 5 Mm. Hg-Druck konnten .successive 200 — 
Ccm. Lösung injicirt werden. Diese Flüssigkeitsmenge war auch 
Anwendung verdünnterer Lösungen zu quantitativen Bestimmungen aus- 
reichend. Letztere Versuche sind in den Tabellen mit einem Stern 
bezeichnet. Die Fähigkeit der Darmoberfläche gallensaurer Alkalien 
resorbiren, nimmt 3—4 St, nach der Injection ab. Die angewandi 
Präparate bestanden in glycocholsaurem oder tu nroc holsaurem Nati 
oder io Hundegalle. Der Gehalt an taurocholsaurem oder glycochol- 
saurem Natron wurde ermittelt durch Bestimmung des festen Rückstandes 
der bei 120* getrockneten Lösungen. Da in der Hundegalle nur tauro- 
cholsanres Natron, kein glycochol saures vorkommt, war die Menge der 
beim Schmelzen mit Kali und Salpeter erhaltenen Schwofelsäure ein Maass 
für den Gehalt der injicirten Hundegalle an diesem Salze. Nach Be- 
endigung des Versuchs wurde die abgebundene Darmsthlinge herausge- 
schnitten, entleert, dann mit Wasser oder l°/oiger NaCl-Lösung aus- 
gewaschen. Das rückständige glycocbolsaure Natron wurde durch Circui 
Polarisation, dus rückständige tau roch oi saure Natron nach Huppert' 
Methode bestimmt. War Hundegalte injicirt, so genügte die Bestimmung 
des rückständigen Schwefels. Um die Zuverlässigkeit der Methode %a 
prüfen, injicirte Verf. Lösungen von gallensauren Salzen in Darmschlingen 
eben getödteter Hunde nnd Hess die Lösungen in derselben ca. l fa St 
verweilen. Aus diesen Versuchen ergab sich als Fehlergrenze von 1—2 
Zehntelprocent der injicirten Salze. Hierfür Zahlen belege. 

In den nachfolgenden Tabellen, welche die Versuchs ergeh nisse ent- 
halten, bedeuten *, dass eine successive Injection stattgefunden hat, t, 
dass der Vorsuch an einem Hunde mit permanenter Gallenfistel ausgeführt 
wurde. 
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Versuche an Hunden. 



No. 



A. Mit glycocholsaurem Natron. 
Tabelle I Duodenum (abgekürzt). 



Dauer 

des 

Versuchs 

in St. 



Injicirtes 
Volum. 



Rück- 
ständiges 
Volum. 



Gehalt an glycocholsaurem 
Natron in %• 



i— - 



Gefordert. 



Gefunden. 



la 

lb 

2 

3* 

4 



3 
3 
4 
5 
5 



48 

35,4 

27,1 

175,0 

108,3 



20 
14 
20 
25 
18 



2,2 

2,2 

2,56 

0,4 

0,88 



1,8 

2,4 

2,50 

0,34 

0,85 



Tabelle II Jejunuin (abgekürzt). 



No. 


Dauer 

des 

Versuchs 

in St. 


Injicirtes 
Volum. 


Rück- 
ständiges 
Volum. 


Gehalt an glycocholsaurem 
Natron in °/o. 




Gefordert. 


Gefunden. 


5 


2 


42,2 


— 


2,5 


i,i 


6 


6 


55,6 


6 


2,2 


0,67 


6b 


6 


106,0 




2,2 i 0,70 


7 


5 


59,5 


8 


4,0 


2,2 


8* 


5 


358,0 


30 


0,5 


0,2 



No. 



| Dauer 
i des 
Versuchs 
in St. 



Tabelle III Ileum (abgekürzt). 



Rück- 

?? . ! i ständiges 

Volum. xr , 

i Volum. 



Gehalt an glycocholsaurem 
Natron in %• 



Gefordert. 



Gefunden. 



9 
10 



3 

4 



39 
29 



45 



2,5 
10,0 



1,07 
5,1 
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B. Mit taurocholsaurem Natron. 
Tabelle IV. Duodenum und obere Hälfte des Jejunum (abgekürzt). 



No. 


Dauer 

des 

Versuchs 

in St. 


Injicirtes 

Vnlnm ! 


Rück- 
ständiges 


Gehalt an tauroch olsaurem 
Natron in %. 




I Volum. 


Gefordert. 


Gefunden. 


11* 


4 


190,0 


20 


0,5 


0,49 


12 


4 


44,7 • 


22 


2,72 


2,81 


13 


4 


45,0 7 


1,05 1,10 


14f 


3 


40 10 


2,32 2,24 


15 


3 


46 ; 6 


1,18 ! 1,19 


16 


4 43 17 


3,21 


3,31 


17 


4 | 40 8 


2,20 


2,34 


Ta 


belle V. Untere Hälfte des Jejunum 


und obere Hälfte des 




Ileum (abgekürzt). 




No. 


Dauer 
des 

Versuchst 


Injicirtes 

\f Alll »V» 


Rück- 
ständiges 


Gehalt an taurocholsaurem 
Natron in %• 




T ClOUl/UQ j VI Ulli« i -er 1 

in St. i Volum. 


Gefordert. 


Gefunden. 


18*f 


6 


370 


40 


0,18 


0,20 


19* 


4 


230 


19 


0,36 


0,37 


20 


4 — 


■ 


0,99 


0,99 


21 


4 


28 12 


2,23 


2,29 


21b 


— 


28 , 14 


5,40 3,90 


22 


3 ! - — 


8,0 


5,5 


23 


4 38 12 


6,0 j 4,3 


Tabe 


lle VI. Untere Hälfte des Ileum (die 


2. Ligatur durchgehen 




wenige Cm. von der Valvula coli en 


tfernt (abgekürzt). 


No. 


Dauer ! 
des 1 Injicirtes 

VpfRlirllR Vnlnm 


Rück- 
ständiges 


Gehalt an taurocholsaurem 
Natron in %• 




* CiBUtUB V Olli ID. -- . 

in St. Volum. 


Gefordert. 


Gefunden. 


24 


! 3 


36 


1 


2,1 0,6 


25 


4 


37 


17 


3,2 1,6 


26 


; 3 


36 


8 

i 


I 4,5 ! 1,6 


27 


3 


29 


24 


i U,5 


11,8 
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C. Mit cholsaurem Natron. 
Tabelle VII. Duodenum und Jejunum (abgekürzt). 



No. 


Dauer 

des 

Versuchs 

in St. 


Injicirtes 
Volum. 


Rück- 
ständiges 
Volum. 


Gehalt an cholsaurem 
Natron in %■ 




Gefordert. 


Gefunden. 


28 

29* 

30 


3 
4 
5 


70 
210 

77 


72 
60 
40 


1,8 
0,5 
1,0 


1,7 

0,5 
0,9 



Versuche an Katzen. 

Tabelle VIII. (abgekürzt). 



Dauer 
des 

Vprsucha 


Injicirtes 
Volum. 


Rück- 
ständiges 
Volum. 


Gehalt an taurocholsaurem 

Na in %. 


Ort 
der 


¥ V&DUVU0 

in St. 


Berechnet. 


Gefunden. 


Injection. 


4 
4 


22,7 
16,8 



10 


0,95 
6,9 


0,98 
4,11 


Jejunum. 
Ileum. 



Die obigen Tabellen zeigen: 

1) Im Duodenum werden Lösungen von glyco- und taurocholsaurem 
Natron und von cholsaurem Natron nicht resorbirt. 

2) Im ganzen Jejunum wird nur glycocholsaures, nicht aber tauro- 
cholsaures und cholsaures Natron resorbirt. 

3) Das gesammte Ileum verhält sich wie das Duodenum. 
Verf. suchte nun weiter zu ermitteln: 

I. Warum Duodenum und Ileum die gallensauren 
Salze nicht resorbiren. 

Zersetzt wurden die injicirten Lösungen während ihres Verweilens 
in der Darmschlinge nicht, wie die chemische Untersuchung ergab. Die 
Abzugswege der Gallensäuren im Ileum, die Chylusgefasse, sind ferner 
durch den Versuch nicht alterirt worden, da Darmschlingen, welche mit 
Milch und Hundegalle gefüllt waren, nur die Milch passiren Hessen, 
nicht aber die gallen sauren Salze. Letztere verlassen das Darmlumen 
aber auf demselben Wege wie die Milch, durch die Chylusgefasse. Dies 
zeigt der Eingangs erwähnte Versuch. Da also die Nichtresorption der 
gallensauren Salze weder durch chemische Umsetzung der Salze noch 
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durch Veränderungen der Darmwand in Folge der Versuchsbedingungen 
hervorgerufen sein kann, bleibt nur anzunehmen übrig-, dass der Wider- 
stand gegen die Resorption hervorgerufen wird durch eine Eigenthüm- 
licblteit der Darmschleimhaut. Vielleicht sind es die Epithelien 
Dar raschle im haut, welche den gallensauren Salzen den Durchtritt i 
wehren. 

IT. Warum verhalten sich Duodenum, Jejunum und Ileum ge 
den Durchtritt den gallensauren Alkalien verschieden? 

Verf. sucht den Grund auch hierfür in den Fähigkeiten der Epi- 
thelien, eine Auswahl unter den zur Resorption dargebotenen Stoffen i 
treffen. Einen anatomischen Ausdruck für diese Functionsänderungen 
der Epithelien zu finden, ist aber bisher nicht gelungen. 

III. Uober ^den verschiedenen Einflnss der galten sauren Alkalien 
auf Secretion und Transsudaten im Duodenum und Jejunum vergl. ( 
Original. Weyl. 

1S8. G. Roster: Darmsteine '). Verf. hat iu acht scblecht g 
und längere Zeit hauptsächlich mit Kleie gefütterten Pferden Darmsteine, 
theils in grosser Anzahl (225 und 36 in zwei Fällen), theils i 
gewöhnlicher Grösse gefunden (1—2,7 Kilo). Sie bestanden zu etwa 90°/, 
aus Ammonm m magnesium;) hos p hat. 

In einem Pferde wurde ein Magenstein von 6,6 Grm. gefanden, < 
fast ganz aus Calciumcarbonat bestand. 



alien 

hrten 
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159. P. Albertoni: Ueber das Verdauungsvermögen des Pankreas 
im Fötus 2 ). 

Aus den Untersuchungen A.'a geht hervor, dass die verdani 
Einwirkung des Pankreas auf die Eiweisskörper schon im Beginn 
letzten Drittels der interuterinen Existenz nachzuweisen ist. Es fehlte 
das Verdauungs vermögen des Pankreas bei einem Kalhsßtus von vier 
Monaten und hei einem Schweinefötus von aehn Wochen; dagegen gab 
das Pankreasrnfufl, aus zwölfwöchentlichen Schweineföten bereitet uml 
mittelst Fibrin auf sein Verdauungsvermögen geprüft (mit einer einzigen 
Ausnahme), stets ein positives Resultat. Capranica. 

') Ber. d. d. ehem. GeB. 11, 1837. Gorresp. v. H. Schiff. 

'J Sui poteri digerenti del paucreas nella vita fetale. Rendiconio 
delle ricerebe apertmentali eaequite nel Gabiuctto di Fisiologia della R. 
Universita di Siena. Anno 1877. Siena 1878. 63 S. 8°. pag. 81-36. 
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160. E. Salkowski (Berlin): Zur Kenntniss der Pankreas- 
Verdauung ')■ 

1) Früher schon ist vom Verf. beobachtet, dass Harn bei der 
Destillation mit Weinsäure einen Körper in's Destillat abgibt, der durch 
Rothfärbnng mit Salpetersäure charncterisirt ist. Es hat sich 
gezeigt, dass diese Substanz auch bei der Pankreasfäulniss ans Eiweiss 
schon in 14 St. entsteht. Reichlich trat sie auch hei der Fäulniss von 
Hornsiibstanz (Wolle) auf. Bei der dirccten Destillation der alkalischen 
Flüssigkeit ging dabei Indol vollständig:, Phenol fast vollständig, die 
fragliche Substanz nur zum Theil Ober. Als das Destillat angesäuert, 
mit Aether ausgeschüttelt, und der Aether verdunstet, und der Rück- 
stand mit Katronlauge destillirt wurde, ging zuerst Iudol üher und zu- 
letzt die in Rede stehende Substanz. Setzt man reine Salpetersäure 
hinzu, so färbt sich das Destillat purpurrot!], bleibt aber klar; verdünnte 
rauchende Salpetersäure füllt dann aber Nitrosoindol. 

Der grössere Theil der Substanz geht erst über, wenn man den von 
der Destillation bleibenden alkalischen Rückstand ansäuert und aufs 
Neue destillirt. Auch im Darminhalt und in den Faeces war die Sub- 
stanz zu finden, die sich also an Indol, Skatol und Phenol anschliesat. 

2) Verf. macht dann Bemerkungen über die in Aether löslichen 
Snbstanzen, welche die wässerige Fäulnissüüssigkeit noch enthält, wenn 
man sie stark ansäuert und die fetten Säuren möglichst abdestillirt hat. 

In diesem Rückstand fand S. eine kleine Menge einer Säure von 
benzoeähnlichen Eigenschaften, die nach einer Untersuchung von H. 
Salkows ki wahrscheinlich Alphatoiuylsäure (Phenyl essigsaure) war. 
(Elementaranalyse fehlt.) 



161. Georg Salomon: Bildung von Xanthinkörpern aus Eiweiss 
durch Pankreasverdauung *). 

Anknüpfend an seiue Beobachtungen über die Verbreitung des Hypo- 
xanthins im Organismus [dieser Bd. pag. 75] bat Verf. Versuche gemacht, 
welche die directe Bildung von Xanthinkörpern aus Eiweiss unzweideutig 
beweisen, Es gelingt durch die Einwirkung von Pankreasferment auf 
reines Blutfibrin, Hypoxanthin und wahrscheinlich auch Xanthin darzu- 

') Zeüschr. f. physiol. Chem. 2, 420-423. 
■) Her. d. d. ehem. Ges. 11, 674—676. 
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stellen. Das dazu nöthige xanth in freie Pankreasrerment gewinnt man 
durch wiederholte Eitraction von fein geriebener Pankreassubstanz mit 
Älcohol und sorgfältiges Abpressen des Rückstandes. Dass auch im 
gewaschenen Blutfibrin keine Xanthinkörper vorkommen, liest sich da- 
durch feststellen, dass weder im Kalt- noch Heisswasserauszug mit 
a mm oniakaü scher Silberlösung ein Niederschlag erhalten wird. 

Der Ver d au ungsv ersuch selbst wird mit wenig Ferment und bei 
schwach alkalischer Reaction angestellt. Nach 24 St. giesst mau das 
leimartig riechende Gemisch vom ungelösten' Fibrin ab, sänert an, kocht, 
filtrirt, dampft ab und extrahirt mit Alcohol. Das alcoholische Eitract 
löst man in Wasser, versetzt mit NHa, filtrirt allenfalls und fügt Silher- 
lösung hinzu, worauf eine gruuweisse, im überschüssigen NHs unlösliche 
Fällung entsteht, die man (nach Neubauer) in heisser Salpetersäure 
von 1,1 sp. Gewicht löst. Beim Erkalten fällt salpetersaures Silber und 
Hypoxanthin in Krystallen aus. Aus dem Salpetersäuren Filtrat erhält 
man durch Uebersättigen mit NHs einen flockigen Niederschlag von Xanthin- 
silber. Durch Zerlegen mit H28 und Eindampfen erhielt man Rück- 
stände, welche die ßeactionen der Xanthinkörper gaben. Zur Peststellung 
der Identität des HypoxantMns wurde mit einem gut kry stall isirteu 
Silberdoppelsalz eine Ag* Bestimmung vorgenommen und 34,5 % Ag 
erhalten, die Rechnung fordert 35,3 °/u. Den Xanthiimiederschlag hat 
Verf. noch nicht analysirt. 

Bemerkenswert ist das frühe Auftreten der Xanthinkörper bei der 
Pankreas verda uu ng ; sie sind immer in Gemeinschaft von Leucin. In den 
spateren Stadien der Zersetzung verschwindet Leucin und das Indol 
tritt auf. Zu wiederholten Malen hat Verf. Hypoxanthin als Product 
einfacher Fäulniss (ohne Ferment) entstehen sehen, aber nur in geringer 
Menge; es verhält sich dieser Körper also hinsichtlich seiner Bildung 
aus Eiweiss wie ein wirkliches Product der Pan k reas verda uung, 
dem Leucin, Tyrosin und der Aspa ragin säure. 

Verf. erinnert noch an die analogen Zersetzungen, welche P. Schützen 
berger [Bullet, d. 1. soc. cbim., 1874, 21] beobachtet hat. 
dem er die zersetzte Bierhefe studirte, and worin derselbe neben Leucin, 
Tyrosin auch die Fleisclibasen Xanthin, Hypoxanthin, Guanin nnd 
Camin auffand. Zum Zweck der Zersetzung, welche ohne jede Spi 
Fäulniss vor sich geht, genügt ein 24 ständiges Digeriren der gewa» 
Hefp bei 35 — 40 u . 
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162. M. Nencki (Bern): Vortheilhafte Darstellung des Skatols *). 

Es wurden 2330 -Grm. frisches Pankreas und 500 Grm. Muskel- 
fleisch von Fett befreit und klein zerhackt, mit 8 Liter Brunnenwasser 
übergössen und vom 21. Mai bis 15. October in einem lose zugedeckten 
Topfe der Fäulniss bei Zimmertemperatur überlassen. In diesem Zeit- 
räume schwankte dieselbe zwischen 3,5° und 27,5°. Es zeigte sich nun, 
dass nach einer so langen Fäulniss bei gewöhnlicher Temperatur die 
Flüssigkeit kein Indol, sondern nur Skatol enthielt. 

Wird die faulende Lösung nach Verlauf der oben angegebenen Zeit, 
sei es für sich, sei es nach Zusatz von Essigsäure, destillirt, so geht 
mit den Wasser dämpfen das Skatol in die Vorlage über, welches zweck- 
mässig nach dem Ansäuern mit Salzsäure mittelst Pikrinsäure ausgefallt 
wird. Durch Destillation der abfiltrirten , in schönen rothen Nadeln 
krystallisirenden Pikrinsäure- Verbindung des Skatols mit wässerigem 
Ammoniak und Umkrystallisiren aus heissem Wasser der mit Wasser- 
dämpfen übergehenden Substanz, wird das Skatol völlig rein erhalten. 
Aus der oben bezeichneten Menge der Eiweisssubstanzen erhielt Verf. 
0,31 Grm. analytisch reines Skatol. Die Elementaranalysen desselben 
ergaben: 82,31 °/o C und 7,22 °/o H, ferner 82,50 °/o C.und 7,18 °/o H. 
Diese Zahlen stimmen am besten auf die empirische Formel» C9H9N. 

Das so erhaltene Skatol schmolz bei 95° C. und zeigte sich in allen 
sonstigen Eigenschaften, als mit dem von Brieger aus menschlichen 
Faeces erhaltenen, identisch. Von Indol war in den Destillaten keine 
Spur nachweisbar. Nach so langer Dauer der Fäulniss bei gewöhnlicher. 
Temperatur enthielt die Flüssigkeit hauptsächlich Ammoniak, an Kohlen- 
säure und flüchtige Fettsäuren gebunden. Auf die Gesammtmenge der 
Flüssigkeit = 8500 Ccm. berechnet, erhielt Verf. 48,47 Grm. Ammoniak. 
Ebenfalls auf die Gesammtmenge der Flüssigkeit berechnet, wurden 
0,285 Grm. Phenol erhalten; ausserdem eine syrupige, in Aether lös- 
liche, in Wasser unlösliche und darin untersinkende Säure, welche, mit 
Zinkoxydhydrat gekocht, ein stickstofffreies, in Wasser lösliches und in 
undeutlichen Blättchen krystallisirendes Zinksalz lieferte. Andere kry- 
stalloide Produkte, ausser noch unorganischen Salzen, wurden nicht 
erhalten. Kein Tyrosin und kein Leu ein mehr. Die Zersetzung des 



l ) Centralblatt d. med. Wissensch. 1878. No. 47. 

Maly, Jahresbericht für Thierchemie. 1878. 17 
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Eiweisses ist hier soweit gegangen, wie es noch niemals beobachtet war. 
Der characteristische Skatolgeruch wurde erst im vierten Monat der 
Fäulniss bemerkbar. * 

Als Ochsenpankreas und Fleisch in gleichen Mengen und mit eben- 
soviel Wasser nach dreimonatlicher Fäulniss bei gewöhnlicher Temperatur 
(April, Mai, Juni) der Destillation unterworfen wurden, resultirte im 
Destillate hauptsächlich die gelbe ölige Substanz, deren Verf. schon früher 
erwähnte, daneben minimale Mengen Indol und unwägbare Spuren von 
Phenol, kein Skatol. Aus früheren Untersuchungen ist es bekannt, dass, 
wenn Ei weiss mit Pankreas bei Bruttemperatur 4 — 5 Tage fault, nur 
Indol erhalten wird. Es entsteht dabei keine Spur Skatol und es ist 
gewiss von Interesse, dass diejenige Substanz, welche aus Eiweiss durch 
schmelzendes Kalihydrat bei einer Temperatur von 260— 290° C, ferner 
im menschlichen Dickdarm bei Bruttemperatur gebildet wird, bei der 
Fäulniss ausserhalb des menschlichen Darmrohrs erst nach fünf Monaten 
und nur bei niedriger Temperatur entsteht. Durch diese Beobachtung 
wird zum ersten Male sicher constatirt, dass die durch den Lebensprocess 
organisirter Fermente entstehenden Produkte, je nach der Temperatur 
verschieden sein können. 

163. Ludw. Brie g er (Bern): Die flüchtigen Bestandteile der 

menschlichen Excremente (Skatol) l ). 

[Zu den bereits ausführlich, Thierchem -Ber. 7, 287, referirten interes- 
santen Mittheilungen des Verf.'s ist aus der ausführlicheren Publication noch 
Folgendes zur Ergänzung nachzutragen.] 

Bei Verarbeitung grosser Faecesmengen konnte ausser Essigsäure 
und Isobuttersäure auch eine zwischen 170—176° siedende Fett- 
säurefraction abgeschieden werden, die ein Silbersalz mit 51,17 °/oAg 
gab (valeriansaures Silber will 51,67 °/o). Die höchst siedende 
Fraction, 175 — 180°, endlich gab ein Silbersalz, dessen Zahlen Mittel- 
werthe von valeriansaurem und capronsaurem Silber gaben. Höhere 
Fettsäuren Hessen sich nie nachweisen. 

Von Darstellung und Eigenschaften des Skatolswird 
weiterhin Folgende^ mitgetheilt. Am Bequemsten erhält man Skatol: 

*) Journ. f. prakt. Chemie N. F. 17, 124—138. Laborat. v. Nencki. 
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der ätherische, skatolhaltige Rückstand wird mit einer ätherischen Pikrin- 
säure! ösnng im Ueberschuss versetzt, worauf sich der Aether erst hell- 
roth und dann dunkelroth färbt. Nach dem Verdunsten des Aethers 
krystallisirt die Pikrinsäureverbindung des Skatols mit wenig Indol in 
dunkelrothen Nadeln. Die Krystalle werden mit kaltem Wasser ge- 
waschen und mit verdünntem NHs destillirt, wobei sich Skatol mit den 
Wasserdämpfen verflüchtigt, und sowohl im Kühlrohr wie in der Vorlage 
in Krystallblättchen sich absetzt". Schmelzpunkt 93,5° C. 

Die Analysen, welche früher keine übereinstimmenden Eesultate 
ergeben hatten, wurden jetzt an Präparaten verschiedener Darstellung, 
die alle schneeweiss waren, wiederholt. Es wurde im Mittel gefunden : 

C 83,01 

H 7,55 

Nach den Formeln C10H10N und CioHnN berechnen sich: 



Cio . 


. 83,30% 


Cio . 


. 82, 75?/o 


Hio . . 


6,94 » 


Hu . 


7,59 » 


N . , 


9,73 » 


N . 


9,66 » 



Die gefundenen Zahlen stehen in der Mitte, doch hält Verf. die 
zweite Formel für wahrscheinlicher. 

Ausser Skatol ist auch Indol constant in den menschlichen Ex- 
crementen enthalten, doch in so geringen Mengen, dass es selbst nicht 
gelang, dasselbe aus 50 Kilo Faeces in Substanz darzustellen. 

Phenol konnte aus den Mutterlaugen des Skatols erhalten werden 
durch Destillation mit Schwefelsäure, und zwar einmal aus 50 Kilo 
Faeces 0,240 Grm. Tribromphenol, ein anderes Mal 0,1504 Grm. 

Um die Bedingungen kennen zu lernen, unter denen Skatol 
entsteht, wurde eine Reihe von Fäulnissversuchen angestellt, aber mit 
negativem Erfolge. Weder menschliche Pankreas, noch zerhacktes Rind- 
fleisch mit Pankreas, noch Fleisch mit Zusatz von Galle und Pankreas, 
noch Eiereiweiss mit Pankreas,, noch Ascitesflüssigkeit, noch eine ganze 
gemischte Spitalsmahlzeit gaben bei der Fäulniss jemals Skatol, während 
meist Indol und ein gelbes stinkendes Oel erhalten wurden. 

[Ueber die subcutane Skatolinjection, Thierchem.-Ber. 7, 288.] Nach 
Jaffa färbt sich Meuschenharn mit HCl und Chlorkalk roth oder 

17* 
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violett, und rührt diese Färbung nicht von Indican her; Verf. vermuthet, 
dass die Ursache dieser Färbung das Skatol ist. 

Das Skatol, obwohl ein constanter Bestandteil der menschlichen 
Excremente, fehlt in denen des Hundes. 



IX. Leber und Galle. 



Uebersicht der Literatur. 

R. Pribram, Wasserstoff entwicklung aus der Leber; Butter- 
säuregährung damit. Cap. XVI. 

164. P. Picard, Harnstoffgehalt der Organe (Leber, Muskel, Gehirn). 

165. de Sinety, Harnstoffgehalt in der Leber. 

Gly cogenbildung in der Leber; siehe Cap. III u. Cap. XV. 

Galle überhaupt. 

166. Bufalini, Wirkung der Galle auf Glycogen. 
*Andouard, la bile bleue. Ann. d'hyg. publ., pag. 861. 

167. 0. Hammarsten, menschliche Galle; die Gallensäure derselben 

ist nicht Glycocholsäure. 
*H. Bayer, Gallensäure der menschlichen Galle. Zeitschr. 
f. physiol. Chem. 2, 858—360. [Durch Kochen mit Baryt wurde aus 
menschl. Galle eine Cholsäure (Cholalsäure) erhalten, die nicht mit 
der des Rindes übereinstimmt, sondern welcher die etwas verschiedene 
Formel CisHisO* zuzukommen scheint. Näheres in Aussicht.] 

168. H. Tappeiner, Einw. von Chromsäure auf Cholsäure (Cholesterin- 

säure, fette Säuren, Cholansäure). 

H. Tappeiner, Aufsaugung der gallensauren Alkalien im Darm. 
Cap. VIII. 

*A. Destrem, Notiz über Cholsäure. Compt. rend. 87, 880. [Verf. 
erhielt durch trockene Destillation der Cholsäure (Cholalsäure) 
&4H40O5 mit Zinkstaub einen Kohlenwasserstoff CuHu; durch 
übermangansaures Kali in verdünnter Lösung ausser Oxalsäure 
und Spuren von Buttersäure eine Säure von der Formel CmHmOi».] 

Herter. 
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Farbstoffe. 

C. Liebermann, Gallenfarbstoff in Vogeleierschalen. Cap. XII. 

*P. J. Möbius fand in der Leiche eines icterischen Kindes 
in den verschiedensten Organen reichlich nadeiförmige Bilirubin- 
kry stalle. In den icterischen Leichen Erwachsener kommen sie 
nicht vor. Arch. d. Heilkunde 1878, Heft 5/6. [Siehe auch Nau- 
man 1868.] 

Ebstein, Hämatoidin im Harn. Cap. VII. 

Hammarsten, Bilirubin im Pferdeblutserum. Gap. V. 

169. L. Disquä, Urobilin. 

170. M. C. M6hu, neue Abscheidungsmethode der Pigmente. 

Cholesterin, 

E.Schulze, Nachweis d. Cholesterins. Zeitschr. f. analyt. Chem. 17, 178. 
[Während man Cholesterin leicht von Glyceriden trennen kann, ist 
dies schwerer, wenn es mit Wachsarten gemischt ist, weil diese bei 
der Verseifung Alcohole lidfern, die in den Schütteläther übergehen. 
Verf. empfiehlt in diesem Fall zur Trennung längeres Zusammen- 
schmelzen mit Benzoesäure im geschlossenen Rohr, wobei sich schön 
krystallisirender in siedendem Alcohol fast unlöslicher Benzoe- 
säure-Cholesteryläther bildet] 

171. 0. H e s 8 e , das Pflanzencholersterin ist verschieden vom Gallenstein- 

cholesterin (Phytocholesterin). 

172. W. Walitzky, Derivate des Cholesterins. 
178. P. Latschinoff, Oxydation des Cholesterins. 

Concremente. 

*C. Bittmann, Gallensteinanalyse. Centralbl. d. med. Wissensch. 1878, 
No. 18. [Ein Stein vom Menschen enthielt 79,88 Cholesterin, 0,80 Fett, 
7,4 Wasser, 3,25 Mineraletoffe, 5,28 Alcoholextract, 2,67 Farbstoff 
und Schleim.] 



164. P. Picard: Harnstoff gehalt der Organe 1 ). 

Die Organe wurden zerkleinert und 50 Grm. des erhaltenen Breies 
mit 10 Grm. destillirten Wassers und 60 Grm. tinverwitterten Natrium- 
Sulfats gekocht, das verdampfte Wasser bis zu Wiederherstellung des 
Gewichts von» 120 Grm. ersetzt, filtrirt und in dem Filtrat der Harn- 
stoff vermittelst Millon's Reagens oder Natriumhypobromit bestimmt 
[Thierchem.-Ber. 6, 94]. P. erhielt folgende Resultate: 



') Recherches sur l'ure'e des organes. Comut. rend. 87, 588, 
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Harnstoffgehalt. 

, * s 

Species. Muskel Gehirn Leber 

pro Mille. pro Mille, pro Mille. 

Mensch 1 ) .... 2,6 1,05 0,40 nüchtern.. 

Hund 2,47 1,1 0,48 nüchtern 2 ). 

» 2,7 1,5 1,2 in Verdauung. 

» 2,55 1,3 1,36 » » 

Das Blut enthält nach P. im nüchternen Zustand 0,3 resp. 0,45 
pro Mille Harnstoff, während der Verdauung 1,18 resp. 1,0 pro Mille, 
also weniger als die Leber. P. schliesst aus obigen Zahlen, dass während 
der Verdauung Muskel, Gehirn und Leber Harnstoff bilden, während im 
nüchternen Zustand die Leber keinen Harnstoff zu produciren scheine. 
[P. hat selbst angegeben, dass die durch die angewandten Reagentien 
entwickelten Gase nicht von Harnstoff allein geliefert werden ; über obige 
Frage vergl. Gscheidlen, Thierchem.-Ber. 1, 41, 141; Munk, Thier- 
chem.-Ber. 5, 180]. Herten 

165. D. Sinety: Die Leber ist nicht der einzige Ort der Harnstoffbildung 8 ). 

Verf. machte in den verschiedenen Organen beim Hunde Harnstoffbestim- 
mungen vermittelst unterbromigsauren Natrons. Er fand den Harnstoff- 
gehalt aller Organe ziemlich gleich, nur den des Gehirns etwas höher. Bei 
Fröschen wurde Harnstoffbildung nach Exstirpation der Leber constatirt. 

H e r t e r. 

166. G. Bufalini: Einwirkung der Galle auf das Leberglycogen 4 ). Bei 

40° C. verwandelt frische Galle das Leberglycogen in Traubenzucker. Am 
besten wirkt Kalbsgalle, langsamer Schweinegalle. Mit entfärbter und schleim- 
freier Galle tritt diese Wirkung nur sehr mangelhaft ein. Ganz unwirksam 
ist gefaulte und gekochte Galle. Capranica. 



l ) Organe eines Hingerichteten, dessen Magen nur wenig Flüssigkeit 
enthielt. 

*) 18—20 Stunden nach der letzten Nahrungsaufnahme. 

*) Le foie n'est pas le Beul lieu producteur de l'uräe. »Gaz. me'd. de 
Paris, pag. 365; vergl. Picard. Compt. rend. 87, 588, dieser Bericht pag. 261. 

*) DelP azione della bile sul glicogeno epatico. Lo sperimentale 42, 
fasc. II, 463. 
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167. Olof Hammarsten: Ein Beitrag zur'Kenntniss der 

Menschengalle 1 ). 

Der Verf. hat die Galle eines gesunden, hingerichteten Mannes einer 
qualitativen Untersuchung unterworfen. Die Galle wurde unmittelbar 
nach der Enthauptung mit dem siebenfachen Volumen -Alcohol vermischt 
und durch Filtration von dem Schleime befreit. Von Farbstoffen konnten 
mit Sicherheit direct nachgewiesen werden: Bilirubin und 
Hydrobilirubin. Von Gallensäuren enthielt die untersuchte Galle 
hauptsächlich Glycocholsäure, und die durch drei Mal wiederholtes 
Umkrystallisiren gereinigte schneeweisse, krystallisirte Galle enthielt — 
die Salze als Natriumverbindungen berechnet — 13,1% Natriumtauro- 
cholat und 86,9 °/o Natriumglycocholat. 

Entgegen den gewöhnlichen Angaben, welche doch alle auf die nicht 
ganz frische Leichengalle sich beziehen, fand Verf., dass die Menschen- 
galle sehrleichtundschönkrystallisiren kann. Die Krystalle 
hatten das gewöhnliche Aussehen der krystallisirten Galle. Die drei 
Mal umkrystallisirte Galle wurde mit Bleizuckerlösung gefällt, der Nieder- 
schlag in Alcohol gelöst und mit Na2COs zersetzt. Das Natriumglyco- 
cholat wurde ebenfalls aus der alcoholischen Lösung durch Zusatz von 
Aether in schönen Krystallen erhalten. Die aus der Wasserlösung des 
Salzes angefallte Säure konnte ebenfalls leicht in Krystallen von dem 
gewöhnlichen Aussehen der Glycocholsäure erhalten werden. Ein be- 
sonderes Interesse bot das Baryumglycocholat dar. Dieses Salz 
war in kaltem Wasser nicht löslich, oder jedenfalls schwerlöslich, während 
es in warmem Wasser vollständig löslich war. Aus der warmen Lösung 
schied sich das Salz beim Erkalten allmälig aus, und zwar in Form von 
kleinen Kügelchen oder Rosetten, welche aus lauter dünnen, lang- 
gestreckten rhombischen Blättchen, mit abgerundeten stumpfen Winkeln 
bestand. In Alcohol war das Baryumsalz ebenfalls vollständig löslich; 
in dieser Lösung bewirkte Aetherzusatz einen harzähnlichen Niederschlag, 
aus dem selbst nach Monaten keine Krystalle erhalten werden konnten. 
Die Menge des zuletzt erhaltenen Baryumsalzes war so klein, dass keine 
Verbrennungsanalyse ausgeführt werden konnte. Der grosse Reichthum 
an Stickstoff, wie auch die frische Beschaffenheit der Galle und die 



') Upsala Läkareförenings förhandlingar 13, 574. 
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Darstellungsinethode bürgten auch dafür, dass es sich nicht um Cholal- 
Bäure gehandelt haben kann. Das Verhalten des Ba ryu msalzes 
unterscheidet die Glycocholsänre der Meuschengalle 
ganz bestimmt von der gewöhnlichen Glycochöl säure, während jene 
durch das Verhalten zu Glaubersalz — von dem ihr Alkalisalz nicht 
gefällt wird — auch von der Hyoglyco^hul säure verschieden ist. Verf. 
spricht desshalb die Vermutliung aus, dass die Menschengalle specifische 
Säure enthält. Hammars tei 



168. H. Tappeiner (München): Einwirkung von chromsaurem 
Kalium und Schwelelsäure auf Cholsäure '). 

Zur Darstellung einer krystaH. Cholsäure wurde ein< 
gedickte Ochsengalle in 10—20 Th. Wasser gelöst und mit 5 Th. 
gesättigtem Barytwasser durch 5—7 Tage gekocht, filtrirt, das Fittrat 
mit etwas Aether versetzt und mit HCl die Cholsäure als harzige 
gefällt. Nach 1—3 Tagen bemerkt man an der Grenze von Flüssigkeit 
und Kuchen weisse Nadeln, die sich vermehren, und nach Ablauf von 
2 — 4 Wochen ist an der Stelle des Kuchens ein dicker Brei feiner 
Mendend weisser Nadeln in der dunklen Flüssigkeit, worauf man 1 
Mal aus Aleohol umkry stall isirt. 

Zur Oxydation werden auf 50 Grm. Cholsäure 200 Grm. chrom- 
saures Kali, 300 Grm. Schwefelsäure und 800 Grm. Wasser verwendet. 
Die Temperatur hobt sich von selbst auf 100° (erste Oxydationsphaee) ; 
dabei bildet sich bereits Cholesterin säure. Dann wird erwärmt, dabei 
bilden sich fette Säuren und die Cholansäure. 

1. Cholesterinsänre. Mit diesem Namen wird seitßedten 
buch er bekanntlich eine durch Oxydation von Cholesterin, Cholsäure und 
Hyochol in säure mittelst Salpetersäure erhaltene amorphe Säure von der 
Forme] CsHioOs bezeichnet. Verf. erklärt diese Säure als ein Geraenge 
eoii zwei Säuren, einer krystalhnischen von der Furrael CiaHiaOv für 
die der Name Chol esterin säure behalten wird, und einer amorphen 
Säure CuHieOs, die als Brenzch olesterinsän r e bezeichnet wird.* 

Die Cholesterin säure findet sich in dem von den festen Oiydations- 
producten heiss durch Glaswolle abfiltru-ten Oxydati OQBgemfecfa, neben 

') dilKuugsher. d. Wien. Akad. 87, IL Abth., April 1878. - Die fnitaerr 
MittheiluBg des Verf.'« Thiarchem -Ber. 6, 72. 
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säure. Sie krystallisirt zum Theii schon beim Erkalten in drusig gruppirten 
feinen Hadeln, Da sie leicht durch Schwefekäureeinwirkung in Brenz- 
cholester in säure übergeht, so ist die Schwefelsäure vor der Oxydation 
auf das Dreifache zu verdünnen, die Oxydation bald zu unterbrechen, 
und das Einengen bei niederer Temperatur vorzunehmen. Durch Waschen 
mit Wasser erhält man die Säure blendend weiss. Sie ist in heissem 
Wasser viel leichter als in kaltem löslich und lässt sich auch aus 
Alcohol in Nadeln krystallisirt erhalten. In bis zu 1 Cm. langen Prismen 
erhält man sie bei längerem Stehenlassen ihrer verdünnten, mit etwas 
Aether versetzten wässerigen Lösung. Mit den Wasserdämpfen ist sie 
nicht fluchtig; sie dreht unbedeutend rechts. Die Pettenköfer'sche 
Reaction gibt sie nicht. Elementaranalysen : 52,7—53,1 C; 6,0— 6,26 H, 
daher CibHisOy. Sie ist dreibasisch, und die Salze sind mit Ausnahme 
von CiaHiäAgOT amorph. Die Alkalisalze lösen sich schwer in Alcohol 
und bilden einen syrupartigen Niederschlag, trocken eine weisse Masse. 
Das Kalk- und Barytsalz sind in heisscra Wasser weniger löslich als 
in kaltem; beim Trocknen nehmen sie an Gewicht ab und verwandeln 
sich langsam in Salze der Brenzcholesterinsäure. Das Silbersah CiaHiaAgsOr 
erhält man durch Versetzen der mit Ammoniak übersättigten wässerigen 
Lösung der Saure mit Silborsalpeter als flock ig -käsigen Niederschlag, 
der in Alcohol und Wasser unlöslich ist, sich hei 140° nur wenig 
schwärzt und 54,6—54,8% Ag enthält. Der aus der wässerigen 
Lösung der Säure mit Silbersalpeter erhältliche Niederschlag ist in 
Alcohol löslich und bleibt nach dem Verdunsten krystallisirt zurück: 
CuHisAgOr. 

Wird Cholesterin säure auf 125" erhitzt, so gibt sie COa langsam 
ab: CiäHj60T = CuHiBO5 -f-COa, und die Präparate nähern eich in 
der Zusammensetzimg der Brenzcholesterinsäure, Schneller, in 
1 St., erfolgt die Ueberführuug beim Erhitzen im Paraffinbade auf 198°; 
sie schmilzt hierbei unter Gaseutwickelung zu einer bräunlichen Masse, 
die sich in Wasser, Alcohol und Aether löst und stark sauer reagirt. 
Sie zersetzt Sodalösung, ist mit Wasserdämpfen nicht flüchtig und schmilzt 
bei 108°. Nach einer Analyse ist sie CiiHie-Os. Dieselbe Zersetzung 
erleidet die Cholesterin säure beim Kochen mit verdünnter Schwefelsäure, 
wobei aber die Zersetzung noch weiter geht, unter Bildung von Fettsäuren, 

Indem Verf. seine Cholesterin säure mit der Bedien bacher's ver- 
gleicht, so findet er in den Verhältnissen der Salze etc. vielfach überein- 
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stimmendes (worüber das Original zu sehen); nur die entschiedene 
Differenz zeigt sieh, dass die Säure von R. ein Syruu ist, die vom Verf. 
aus allen drei Lösungsmitteln krystallisirt erhalten werden kann. Nun 
fand sich aber, dass des Verfasser's Cholesterin säure mit Salnetersänre, 
20 St. gekocht, nach dem Abdestilliren der Salpetersäure einen Bückstand 
gab, aus desBen Lösung in Wasser Aether eine ebenfalls syrupös bleiben de 
Masse ausschüttelte; die Silbcrsalze dieses Syrups gaben aber keine un- 
zweideutigen Werthe, 

Durch Oxydation von Cholesterin mit Ch rom säure misch ung konnte 
die Cholesterinsänre nicht erhalten werden. 

2) Stearin- und Laurinsäure. Die von der Oxydations- 
flüssigkeit durch Filtration Ober Glaswolle getrennten, ungelösten Säure- 
massen werden in verdünnter, heiser Natronlauge gelöst, vom Chromoxyd 
filtrirt und erkalten gelassen. Das Filtrat gesteht zu einer Gallert«; 
durch Zusatz von verdünnter Salzsäure werden die Fettsäuren und die 
Cholansäure gefüllt. Man filtrirt sie ab und digerirt mit verdünntem 
Uarytwasser. Die cholansauren BaTytsalze gehen in Lösung, die der 
Fettsäuren bleiben ungelöst und werden mit HCl wieder zerlegt. Die so 
isolirten Fettsäuregemenge haben je nach der Dauer der Oxydation ver- 
schiedene Zusammensetzung, schwankend zwischen Myristinsäure und 
Stearinsäure. Ihr Schmelzpunkt 53—55°. Durch öfter wiederholte frac- 
tionirte Fällung mit essigsaurem Baryt wurde eine bei 68,5° schmelzende, 
nach Zusammensetzung und HqIficüI bestimm ung (des Ba-Salzosj mit 
Stearinsäure übereinstimmende Säure aus obigem Gemenge erhalten. 

Ein Säuregemenge wurde so lange mit Chromatmischung oxydlrt, 
bis sein Schmelzpunkt auf den der Laurinsäure 43,0 herab gegangen war. 
Analytische Eesultate und Schmelzpunkt stimmten zu dieser Säure. 

Durch diese Untersuchung ist zum ersten Male der Zusammenhang 
der Gallensäuren mit den höheren Fettsäuren festgestellt, was für Bildung 
und Verbrauch der Gallensäuren ein Verständuiss einzuleiten vermag. 

8) Cholansäure. Diese neue Säure findet sich in der von den 
fottsauren Uarytüalzeu abfiltrirten Lösung. Zu ihrer Reinigung bot sich 
die Eigenschaft ihres Ba-Salzes in heissem Wasser weniger löslich zn 
sein als im kalten. Man leitet daher in die rohe Lösung CO« zur PiQnBfl 
überschüssigen Baryts, filtrirt, engt ein, erhitzt rasch zum Kochen, 
bringt die ausgeschiedenen, völlig weissen Salzmasseu auf ein Filter und 
wäscht mit heissem Wasser. Der Filterrückstand wird in Wasser gelöst 
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und daraus mit HCl die Cholansäure in amorphen Flocken gefällt. Sie 
iöt in Wasser, Alcohol und Aether löslich. 100 Alcohol von 20° C. 
lösen etwa 2,5 krystallisirte Säure, heisser Alcohol löst mehr und gibt 
beim Erkalten feine wasserfreie Prismen, die gern zu Büscheln gruppirt 
sind. Aehnlich scheidet sie sich aus Aether oder der wässerigen Salz- 
lösung auf Zusatz von Säure ab, wobei die erst amorphen Flocken bald 
krystallinisch werden. In kaltem Wasser löst sie sich wenig, mehr in 
heissem, nämlich in 9000 Theilen kochenden und 4000 Theilen kalten 
Wassers (von 20° C). Die Säure hält 250° C. unverändert aus. Sie dreht 
rechts und gibt diePettenko f er 'sehe Reac1£on nicht mehr. In concentr. 
Schwefelsäure löst sie sich auf und fällt auf Wasserzusatz wieder aus. 
In die Jugularis injicirt, bewirkt das Na- Salz nichts, in den Magen ge- 
bracht, wirkt es abführend. Die Analysen führten zur Formel C20H28O6. 
Sie gibt zwei Reihen Salze. 

Das Kalisalz C40H51O12K5 . 6H2O wird erhalten durch langes Kochen 
der alcoholischen Lösung mit kohlens. Kali, Abdampfen und Ausziehen 
mit Alcohol; krystallisirt in feinen Nadeln, ist löslich in Wasser und 
Alcohol, und reagirt alkalisch. 

Barytsalze wurden mehrere erhalten: C4oH5iOi2ba5 . 5H2O, dann 
C4oH5iOi2ba5 . 7H2O und C2oHs706ba . H2O, worüber die analyt. Details 
im Original. Das Bleisalz C4oH5iOi2pbö ist amorph, das Silbersalz 
C40H51 Oi *Ag5 ebenfalls. 

Die Cholansäure ist gegen kochende HCl sehr resistent. Heisse 
Salpetersäure löst rasch unter Entwickelung von salpetriger Säure, und 
beim Erkalten scheiden sich haarförmige Prismen ab, die mit der Cho- 
loidansäure von Redtenbacher übereinstimmen. 

[Durch das Vorstehende wird die frühere Mittheilung des Verf. 's, 
Thierchem.-Ber. 6, 72, ergänzt und corrigirt.] 

169. Lud w. Disqut: Ueber Urobilin [Hydrobilirubin] 1 ). Verf. hat be- 
obachtet, dass wenn man in der bekannten Weise aus Bilirubin Hydrobili- 
rubin mit Na -Amalgam darstellt und das Amalgam längere Zeit einwirken 
lftsst, die vorher schwarzbraune Lösung auffallend hell, fast gelb 
wird; in dieser nun mehr gelben Lösung denkt sich D. ein „reducirtes 
Urobilin" enthalten, denn wenn sie an der Luft stehen bleibt, wird sie wie- 
der dunkler und zeigt dann den Hydrobilirubinstreifen, den sie früher nicht 



*) Zeitschr. f. physiol. Chem. 2, 259, 
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gezeigt hat. Das farblose, reducirte Urobilin gebt dabei durch O-Aufnibme 
aus der Luft wieder iu Hydrobilirubin über, denn im Cy linder Bieten ge- 
lassen, färbt sich das saure Filtrat, das bei der Urobilindaratellung ge- 
wonnen wurde, blos an der Oberfläche dunkler; auch quant. ist dieae AI 
Sorption von der Luft nachzuweisen versucht worden. Durch Gegen' 
von Säure wird die Rückbildung zu Urobilin begünstigt. 

Bilirubin (resp. Urobilin) wird durch Zinn und S 
energischer und weiter reducirt als mit Na-Amalgam; selbst die con- 
centrirtesteu Lösungen werden fast farblos, hellgelb und zeigen keinen 
Streifen mehr. Farbe und Streifen erscheinen an der Luft wieder, jedoch 
erst nach längerer Zeit, oft erst nach mehreren Wochen, lieber das farb- 
loBe Produet — das reducirte Urobilin — gelang es nicht, etwaB zu ermitteln. 

In sehr concentr., im Reagensglas stehenden Harn konnte manchmal 
oben, in der Nähe der Oberfläche, ein Streifen wahrgenommen werden, der 
weiter unten fehlte, eine Erscheinung, die an ein reducirtes Urobüin und 
0- Auf nähme an der Luft erinnert. In normalen Harnen war aber auch nach 
längerem Stehen kein Uro bi lins treifen wahrnehmbar. 

Auch im pathologischen H»ru konnte, wenn dieser den Urobilinstreifen 
gab, beim Stehen an der Luft eine Zunahme desselben beobachtet werden, 
aber blos nahe der Oberfläche. 

Im frischen, normalen Harn konnte der Urobilinstreifen nie gesehen 
werden, wohl aber deutlich bei allen Krankheiten, bei deneu eine ge- 
ringe Menge von sehr concentrirtem Harn ausgeschieden wird. Bei sehr 
intensivem Fieber war häutig keio Urobilin im frischen Harn zu sehen. 
Auch in den rotbeu Harnsäureinfarcten der Nieren Neugeborner und im 
Pferdeharn gelang es Verf. nicht, Urobilin nachzuweisen'). 



ge- 






') Kurz ausgedrückt ist der ganze Inhalt von D.'s Aufsatz, darin be- 
stehend, dass die durch nasc. Wasserstoff reducirte Bilirubinlösung beim 
Stehen an der Luft nach dem Ansäuern wieder etwas nachdunkelt. 
Das kaun Niemandem entgehen, der die Versuche über Hydrobilirubin nach- 
macht, gilt aber nur für die erste bei der Reducüon erhaltene Lösung. Hat 
man einmal durch Säure ausgefällt und reinigt durch weiteres Auflösen in 
Alkali oder Alcohol und Fällen mit Säure oder Wasser, so ist dergleichen 
nicht mehr zu beobachten. Herr DisquiS hat seinem Aufsatz auch einige 
mit gesperrter Schritt gedruckte Thesen angehängt, von denen die erste 
lautet: „Das von Mal y künstlich dargestellte Urobilin ist alB reiner Korper 
wohl kaum anzusehen". Dagegen habe ich zu bemerken, dass wenn mim 
mit so leeren Händen kommt, wie Herr Disq.ue', man am besten thäte, 
weniger vorlaut zu sein, denn die schülerhaften und resuitatlosen Veraacho 
von Herrn Disque 1 bezeugen weder etwas für, noch etwas gegen die Rein- 
heit des nydrobilirubinB. Mnly 
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170. M. C. M 6 h u : Darstellungsmethode fUr thierische Pigmente 1 ). 

Das von M. empfohlene einfache Verfahren zur Darstellung thierischer 
und pflanzlicher Pigmente, Sättigung der Lösungen mit Am- 
moniumsulfat, meist nach leichter Ansäuerung mit 
Schwefelsäure, hat nach Verf. vor den gebräuchlichen Methoden 
den Vorzug, dass jede Veränderung der zu gewinnenden Körper dabei 
vermieden wird. 

Das Urobilin 2 ) wird aus dem angesäuerten Urin (ca. 2 Grm. 
Schwefelsäure pro Liter) durch Ammoniumsulfat ausgefallt, abfiltrirt, mit 
gesättigter Ammoniumsulfatlösung gewaschen und in Alcohol aufgenommen. 
Die Lösung, mit Chlorzink versetzt, zeigt die grüne Fluorescenz auch ohne 
Zusatz von Ammoniak. Beim Stehen an der Luft färbt sich der urobilin- 
haltige Harn braun und jetzt gibt obiges Verfahren nur noch schlechte 
Ausbeute ; nach M. liegt hier eine Oxydation vor, welcher durch Reductions- 
mittel, z. B. Schwefelammonium, entgegengewirkt werden kann. — Ebenso 
lässt sich das Urobilin aus dem Wasserextract der Faeces gewinnen; 
dieselben enthalten nach M. noch einen schwarzen, harzigen Farbstoff, 
kaum löslich in Wasser, löslich in Alcohol, der das äusserste Violett 
stark absorbirt. 

Aus der Galle fällt das Ammoniumsulfat die Gallensäuren, 
das Mucin und die Gallenfarbstoffe quantitativ aus; auch im 
icterischen Urin und in erbrochenen Massen lassen sich dadurch die 
Gallenbestandtheile isoliren. 

Aus serösen Flüssigkeiten werden die E i w e i s s s t o f f e durch 
Ammoniumsulfat ausgefallt, ohne dass ihre Löslichkeit dadurch verändert 
wird. Der (am besten leicht angesäuerten) Milch werden dadurch 
die Eiweissstoffe und die Milchkügelchen vollständig entzogen ; das Filtrat 
eignet sich vorzüglich zur Untersuchung im Saccharimeter. Herter. 

171. 0. Hesse: Ueber Phytosterin und Cholesterin 8 ). Verf. hat durch 
Extraction von Calabarbohnen mit Petroleumäther eine ölige, glänzende 



') Methode d'extraction des pigments d'origine animale. Journ. de 
pharm, et de chim. Aoüt 1878. 

9 ) Nach M. findet sich das Urobilin reichlich in dem bei gewissen 
Leberkrankheiten entleerten roth oder orange gefärbten Urin. 

8 ) Liebig's Annalen 192, 175-179. 
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Blättcheu enthaltende Masse bekommen, aus der das Od von Papier auf- 
gesaugt winde. Die Blättchen lösten sich leicht In heissem Alcohol, kryslalli- 
sirtou beim Abkühlen und lösten sich auch in Aether. „Die gleiche Substanz", 
sagt H., „erhält man aus Saaterbsen", nennt sie Phytosterin and hält dafür, 
dass seit Benecke diese Substanz fälschlich für Cholesterin ge- 
halten wurde. Die Analyse gab für daa aus Alcohol in glänzenden Blatt- 
chen erhaltene Phytosterin 83,95 C, 11,88 H und 4,86-4,91% HiO, was zn 
Ci«HuO.HaO stimmt. Aus Chloroform, Aether und Petroleum krystallisirt 
es wasserfrei in Nadeln. Es ist optisch activ und dreht schwächer als 
Cholesterin aus Gallensteinen. Der Schmelzpunkt des Phytosterfna liegt bei 
132" C, den des Gallen? teincboles terms fand Verf. bei 145—146° C. 

[Ausser einer kleinen Drehuugsdifferenz und der Differenz im Schmelr- 
puokt bind iu den Angaben des Verf.'s keine Verschiedenheiten zwischen 
beider. Korpern zu tiodeu und ich halte die Aufstellung des Pbytosterins 
tür ganz ungenügend begründet')]. M. 

172. W. Walitzky: Derivate des Cholesterins 2 ). 173. P. I 
scliinolf: Oxydationsproducte des Cholesterins i. 

ad 172. Beim Erhitzen von Cholesterine hl orid mit Anilin in Bohren 
auf 180° entsteht Cholesterilanilin Ca&H« . CuHsNH. Diese Baae 
schmilzt bei 187, löst sich nicht besonders leicht in Aether und 
siedendem Alcohol, aber leicht in CS*, aus dem sie in Tafeln krystallisirt. 
Die Salze sind krystall misch. Das Sulfat bräunt sich bis zu 160° und 
schmilzt sich zersetzend bei höherer Temperatur; das salzsaure Sali 
schmilzt Über 210° unter Verkohlnng etc. — Das Cholesteriltolnidin 
wurde in ähnlicher Weise mit Tolnidin (45°) dargestellt. Es schmilzt 
bei 172°, wird von siedendem Alcohol, Aether und CSs gelöst und 
krystallisirt bei langsamer Verdunstung der ätherischen Lösung in Tafeln, 
Wungeist fallt aus der ätherischen Lösung, viereckige Blättchen. Es 
ist eine schwache Base. Das Salpetersäure Salz ist bei weitem beständiger 
als das schwefel- oder salzsaure, welche letztere durch Wasser schon 



') [Vielleicht liegt das bei 187° schmelzende laochole Sterin vor; die 
unterscheidende Reaction mit Schwefelsäure und Chloroform ist aber nicht 
gemacht ] 

''} Bor. d. d. ehem. Ges. 11, 1987. Corresp. aus Petersburg. 

•) Daselbst 11, IUI. 
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zerlegt werden. — Naphtylamin (50°) bildet beim Erhitzen mit Cho- 
lesterinchlorid anf 150 — 180° eine krystallinische, bei 202° schmelzende 
Verbindung. 



ad 173. Verf. berichtet über einige neutrale Oxydationsproducte 
des Cholesterins, die bei der Oxydation der essigsauren Cholesterinlösung 
mit Kaliumpermanganat entstehen, neben den schon früher beschriebenen 
Cholestensäuren. Ein Theil dieser Producte ist durch alcoholische Blei- 
zuckerlösung fallbar, ein anderer nicht. Unter diesen letzteren befand 
sich ein (nicht krystallisirbarer) Körper, dessen Analysen ziemlich gut 
zu C35H42O3, d. i. Trioxycholesterin, stimmten. 

Bessere Resultate wurden bei der Oxydation des Cholesterinacetats 
mit Kaliumpermanganat erhalten. Der in Aether lösliche Theil des 
Oxydationsproductes enthielt hauptsächlich das D i a c e t i n des T r i x y - 
Cholesterins (C29H46O5). Dieses löst sich leicht in Eisessig, Alcohol, 
Aether, Benzol etc. und hinterbleibt beim Abdunsten als durchsichtiger 
Lack; durch Zusatz von Wasser zu der concentr. essigsauren Lösung 
fällt es als weisses, hartes Pulver. Schmelzpunkt 77°. Bei 200° beginnt 
es sich zu zersetzen. Durch Kochen mit wein geistiger Kalilauge, am 
Besten bei 100—120°, wird es verseift und gibt dann einen in Wasser 
völlig löslichen Abdampfungsrückstand. Aus seiner Lösung fällen Säuren 
Trioxycholesterin als gelbliches Pulver, das gut in Aether, Alcohol und 
auch in Kalilauge löslich ist. 

Wurde Cholesterin mit durch Eisessig verdünnter, rauchender Sal- 
petersäure behandelt, so resultirten gelbe, beim Erhitzen verpuffende 
Blättchen, deren Analysen C25H29N8O6 ergab, und die daher wahrschein- 
lich Trioxycholesterinsalpetrigsäureester sind. 
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Uebersicht der Literatur. 

*Carl Aeby, über den chemischen Aufbau der Knochen. Centralb). 
f. d. med. Wissenschaft 1878, No. 10. [Enthält die vom Verf. schon 
mitgetheilten Bemerkungen über Wassergehalt, Widerstandsfähig- 
keit etc. ohne weitere Untersuchungen.] 
174. J. Lehmann, Einfluss der Nahrung auf die Knochenbildung. 

* C h. Brame, über das C h o n d r i n. Journ. d. pharm, et de chim. 28, 
564. [B. gibt an, dass durch den Sauerstoff der Luft oder oxydirende 
Mittel, wie Bleisuperoxyd, Chondrin in Gelatine verwandelt werde, 
unter gleichzeitiger Bildung von Essigsäure.] Her t er. 



174. J. Lehmann: Ueber den Einfluss der Nahrung auf die 

Knochenbildung *). 

Durch Fütterungsversuche mit jungen Thieren ist Verf. zu dem 
Resultate gelangt, dass ein an Phosphaten unzureichendes Futter nicht 
allein die Ausbildung des ganzen Scelettes, sondern auch die der einzelnen 
Theile desselben wesentlich beeinflusst. Bei einem jungen Schwein, 
welches Verf. 126 Tage lang nur mit Kartoffeln ernährt hatte, war 
Rachitis in Folge einer solchen mangelhaften Fütterung eingetreten. Bei 
anderen, von demselben Wurf stammenden Schweinen, welche Kartoffeln, 
ausgelaugtes Fleischmehl und ausserdem noch Phosphate in der Nahrung 
gleich lange Zeit erhalten hatten, waren die Scelette normal ausgebildet. 
Jedoch fanden auch bei diesen Thieren Unterschiede je nach der Art 
der zugesetzten Phosphate statt, indem zwei mit phosphorsaurem Kalium 
ernährte Thiere porösere und specifisch leichtere Knochen hatten, als die 
mit diesem Salz in Verbindung mit phosphorsaurem und kohlensaurem 
Calcium gefütterten Schweine. Weiske. 



*) Tageblatt der 50. Versammlung deutscher Naturforscher u. Aerzte. 
München 1877, pag. 215. 
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Uebersicht der Literatur. 

*P. Grützner, über die chemische Reizung der Nerven. Pflü- 
ge r's Archiv 17, 250. 

175. Pflüger, zur Kenntniss der Gase der Organe. 

176. Rod. Stintzing, Mechanik der COs-Bilduug im Muskel. [Frische 

Muskeln geben, in kochendes Wasser gebracht, Kohlensäure ab.] 
P. Bert, die Kohlensäure im Blute und im Muskel. Gap. V. 
*P. Bert, Action de Poxyde de carbone sur le muscle. Gaz. me*d. 

1878, 498. 

177. And. Takäcs, zur Lehre von der Oxydation im Muskel. 

P. Picard, Harnstoffgehalt d. Organe (Leber, Muskel, Gehirn). 
Cap. IX. 

Tauret und Villiers, Identität des Muskelinosits mit vege- 
tabilischen Zuckerarten. Cap. III. 

Glycogen im Muskel; siehe auch Gap. III. 



175. E. Pf lüg er: Zur Kenntniss der Gase der Organe x ). 176. Rod er. 
Stintzing: Mechanik der physiologischen Kohlensäurebildung 2 ). 

Hermann hat ausgesprochen, dass die CO2 im Muskel durch 
Spaltung entstände, Pflüger aber hat als Ursache der Spaltung 
die Wärme bezeichnet und den Vorgang als indirecte Oxydation 
oder Dissociation [Thierchem.-Ber. 5, 238]. Um weiter die Frage 
zu untersuchen, ob die C02-Bildung wirklich in die Kategorie der Disso- 
ciationsprocesse (durch Wärme erzeugte Spaltung), oder wie Einige 
wollen, in die der Gährungs- resp. Päulnisserscheinungen gehört, hat, 
St. von Pf. aufgefordert, eine neue Versuchsreihe angestellt, und zwar 
aus Muskel. Es sollte die CO2 durch Einbringen zerkleinerten Muskel- 
breies in siedendes Wasser ausgetrieben, gewogen und ermittelt werden, 



') Pflüger's Archiv 18, 381. 
') Daselbst 18, 388. 

Mal?, Jahresbericht für Tbierchemie. 1878. 18 



274 



XI. Nerven und Muskeln. 



ob die erhaltene COs präexistire oder erst durch Hitze neu e 
zeugt werde. 

Verf. benutzte dazu einen Apparat, der in seiner ganzen Länge ai 
einer der Abhandlung beigegebenen Tafel gezeichnet ist, und der kurz 
beschrieben aus folgenden Tiieilen zusammen gesetzt ist. Ein das kochende 
Wasser (1 Lit.) enthaltender Kolben von Glas ist durch ein Stück weiten 
(8 C.) Kautschukschlauches mit einem 12 C. langen und ebenfalls 
3 C. weiten Glasrohr verbunden. Während der Schlauch abgeklemmt 
wird, kommt in seinen oberen Theil und in das Glasrohr der Brei des 
mit einer Fleischsehneidemaschine gehackten und mit Wasser angerührt 
Muskels. Nachdem das Bohr oben zugestopft ist und die Klemme 
öffnet ist, fällt der Muskelbrei in das siedende Wasser, und es kann 
her nach oben nichts von dem sofort lebhaft entwickelten Gase entweichen, 
Zum Entweichen der Gase dient ein zweites seitliches Ansatzrohr des 
Glaskolbens; die Gase streichen von da durch einen Rückfluss-Kflhler, eine 
leere Wolffsche Flasche, ein Chlorcalciumrohr, ein zweites kleineres Bolches 
Rohr in einen Geissler'ecben Kaliapparat mit sechs Kugeln, wieder in ein 
Chlorcalciumrohr nnil endlich behufs Controlle, dass alle COa absorbirt 
worden ist, noch durch einen Liebig'schen Apparat mit Barytwasser. 
Die gleichförmige Strömung der entwickelten Gase wird durch Kautschuk 
und Quecksilherventile und durch einen mittelst einer höherstehenden 
mit Wasser gefüllten Flasche hindurchgepressten Luftstrom bewirkt. 

Bestimmt wurde nur die COa, und zwar einmal durch Wägong 
des Geissler'schen mit Lauge gefüllten Apparates, und dann noch- 
mals volumetrisch durch Austreibung mit Phosphorsäure in der <Ji 
silber pumpe. 

Die erste Versuchsreihe betraf frischen unveränderte 
brei (hier wie immer von Kaninchen), theils unmittelbar nach der Tödtnng, 
theils von solchen Muskeln, die der Kälte ausgesetzt oder gefroren gewesen 
waren. Z. B. 51 Grm. Hmterschenkelmuskelbrei; Dauer des Kochens 
zwei Stunden; Gewichtszunahme der Lauge 0,0817 Grm. oder 41,5 CC. 
= 81,4 Vol. °/o COs. Neun Versuche dieser Eeihe gaben Zahlen von 
72,4 bis 168,0 Vol. % CO*; im Mittel 99,2 Vol. V 00t de« 
Muskels. 

Eine zweite Versuchsreihe sollte entscheiden, ob es sich dabei um 
(fcwdsGb gebundene, präesistirondc CO* handelt. Zu diesem Behafe wurde 
der Muskeibrei verschieden lange Zeit mit Phosphorsänre behand< 



des 

1 

da- 



gnng 
loch- 
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oder es wurde auch durch die Grefasse des Muskels Phosphorsäure hin- 
durchgeleitet, dann mit Wasser andauernd ausgewaschen, der Muskelbrei 
ausgerungen und nun in den Apparat gebracht; das Mittel von fünf 
solchen Versuchen ergab 74,4 Vol. °/o CO2. Es ist diese Zahl nicht 
viel kleiner als das Mittel der Reihe I, daher ein Beweis, dass die 
CO2 im Muskel nicht präexistirt. 

In der dritten Reihe wurden die Muskeln 22 St. im Brütofen 
digerirt, dann in die Kälte gelegt, zerhackt, ausgewaschen und 
in den Apparat gebracht. Die Werthe waren hier klein, 27 und 31 Vol. 
% CO2, was beweist, dass die (im Brütofen) gebildete CO2, wenn sie 
einmal frei ist, sich auch auswaschen lässt. 

Die vierte Reihe sollte zeigen, dass auch das Tetanisiren der 
Muskeln ebenso wie Siedhitze und Brüttemperatur aus der CO2 bil- 
denden Substanz des Muskels Kohlensäure bildet, d. h. dass also tetani- 
sirte Muskeln weniger CO2 beim Auskochen abzugeben vermögen. Die 
Kaninchen werden zu Tode tetanisirt, die Muskeln zerhackt u. s. w. Das 
Mittel von vier Versuchen war 33,3 Vol. % CO2, was wirklich anzeigt, 
dass durch den Tetanus CO2 gebildet, und dass sie durch die Blut- 
circulation weggeführt worden ist. 

Besumirend ergibt sich: Die Kaninchenmuskeln enthalten eine 
Substanz, die sowohl durch Siedhitze als durch geringere Temperatur 
zersetzt wird und hierbei im Mittel 100 Vol. °/o CO2 liefert. Dieselbe 
Substanz wird auch durch die Arbeit des Muskels verbraucht, sodass 
ein ermüdeter Muskel um so weniger CO2 liefert, als er bereits entwickelt 
hat. Die Innervation leistet dasselbe wie die Wärme. Die Hypothese 
einer Fermentbetheiligung bei der C02-Bildung im Muskel und die Pa- 
rallelisirung mit einem Fäulnissprocesse darf demnach als widerlegt be- 
trachtet werden. 



Verf. hat auch noch einen Versuch mit Blut ausgeführt. Hunde- 
blut wurde bei Luftabschluss aufgefangen, defibrinirt und in den Koch- 
apparat gebracht. Es gab nach langem Auskochen 41 Vol. % CO2 ; 
die Meiige ist daher kleiner als die aus den Kaninchenmuskeln. Zusatz 
von Phosphorsäure trieb aus dem ausgekochten Blut keine CO2 
mehr aus. 

18* 
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177. And. Takäcs: Beitrag zur Lehre von der Oxydation im 

Organismus 1 ). 

Da nach dem Absterben eine Temperatarsteigerung eintritt, 
so trug sich Verf., ob die Umwandlung in den Geweben auch dann fort- 
dauert, wenn alles Oxygen aus dem Blute entfernt ist. 

Um diese Frage zu untersuchen, wurde in den Hinterläufen von 
Kaninchen quantitativ Glycogen, Zucker, Milchsäure und Fettsäuren 
bestimmt. 

In der ersten Versuchsreihe wurde von lebenden Kaninchen nach 
Unterbindung der Art. cruralis erst der eine Schenkel, und nach 15 
Minuten der zweite Schenkel abgenommen und damit folgenderweise ver- 
fahren: Die Muskeln wurden losgelöst, gewogen, in kochendes Wasser 
geworfen, dann zerrieben und mit demselben Wasser wieder gekocht. 
In dem Extracte jedes Schenkels wurde durch Fällung mit Alcohol das 
Glycogen bestimmt. Aus dem eingeengten alcoholischen Filtrate '^urden 
nach Zusatz von verdünnter Schwefelsäure durch Destillation die flüch- 
tigen Fettsäuren erhalten, die man nach Ueberführung in die Baryt- 
verbindungen summarisch wog. Durch Ausschütteln des Destillations- 
rückstandes mit Aether ergab sich die Milchsäure, die als Zinksalz ge- 
wogen wurde. Endlich wurde in der zurückgebliebenen schwefelsauren 
Flüssigkeit noch der Zucker mit Fehling'scher Lösung titriri 

Aus der folgenden Zusammenstellung ergibt sich, dass die Mengen 
der genannten Stoffe in der zuerst abgeschnittenen Extremität grösser 
sind, als in der V* St. später abgeschnittenen. 



Schenkel 



Versuch I. 



Versuch II. 



Glycogen 
Zucker . 



Milchsäure . 
Fettsäuren . 



a 
b 
a 
b 
a 
b 
f a 



! 



0,119°/o 
0,088 » 
0,146 » 
0,116» 
0,905 » 
0,418 » 
0,175 » 
0,150 » 



0,041% 

0,133 » 
0,108 > 
0,686 » 
0,460 > 
0,045 » 
0,056 » 



l ) Zeitschr. f. physiol. Ghem. 2, 872-885. Labor, von Hoppe-Seyler. 
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In der zweiten Versuchsreihe wurde nun zur eigentlichen Be- 
antwortung der Frage dadurch geschritten, dass nach Amputation des 
Schenkels A das Thier mit H2S (Kappe über den Kopf) vergiftet wurde, 
bekanntlich einer Substanz, die den im Blute "lebhaft absorbirt. Da- 
durch sollten sich die Processe im Schenkel B ohne abspielen. Die 
Vergiftung trat in 25 — 30 Secunden ein, 10 Min. später wurde der 
Schenkel B abgenommen. 

Die Resultate waren jetzt : 



Schenkel 



Versuch IV. 



Versuch V. 



Glycogen 



a 
b 



Zucker 



Milchsäure . 



Fettsäuren . 



( 

( 
( 



a 
b 
a 
b 



0,023% 
0,018 » 
0,110 » 
0,108 » 
0,323 » 
0,360 » 
0,046 » 
0,060 » 



0,046% 
0,044 » 
0,067 » 
0,054 » 
0,205 » 
0,132 » 
0,208 » 
0,174 » 



Aus ihnen geht hervor, dass beide Schenkel nun eine minimale 
Differenz aufweisen. Weiter wurde ein Controlversuch ausgeführt, 
in der Art, dass man nach Entfernung eines Schenkels das Thier erst 
nach weiteren 15 Min. vergiftete; die dabei erhaltenen Zahlen stimmen 
zu den Versuchen I und II. Die Versuche gaben daher die Antwort, 

1 

dass die Sauerstoffentziehung im Blute die chemischen 
Processe (die Oxydation) in den Muskeln aufhebt. 

An Kaninchen, die durch einen Schlag getödtet waren, und denen 
Bein A sofort, Bein B aber erst nach 15 bis 30 Min. abgeschnitten 
wurde, ergab sich, dass das Glycogen in den Muskeln nach 
dem Tode rasch abnimmt und schon nach 30 Min. verschwunden 
sein kann. In mit H2S getödteten Thieren vermindert sich das Glycogen 
in dieser Zeit nicht; die Entziehung von hebt also auch die Glycogen- 
umsetzung auf. 

Schliesslich verwendet Verf. seine Versuche noch zur Begründung 
der Anschauung, dass der Hauptsitz für die Oxydationsprocesse in den 
Geweben (und nicht im Blute) ist. 
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Uebersicht der Literatur. 

Auge. 

178. Ewald und Kühne, über den Sehpurpur. 

Dieselben, über den Sehpurpur. Untersuch, aus dem physiolog. 
Instit. Heidelberg 1, 248 [enthält mannigfache Versuche über die 
Regeneration des Sehpurpurs] und 2, 89. 

179. W. Kühne, die lichtbeständigen Farbstoffe der Netzhaut 

* W. C. Ayres und Kühne, über die Regeneration des Sehpurpurs 
beim Säugethiere. Unters, physiol. Inst. Heidelb. 2, 215. 

180. St. Capranica, Kry stalle in der Chorioidea der Fische. 

Milz. 

181. P. Picard, Eiweissstoffe der Milz. 

182—184. Picard; Pouchet; Malassez und Picard, Exstirpation 
und Function der Milz. 

Fortpflanzungsorgane. 

185. R. Pott, die chemischen Veränderungen im Hühnerei während der 

Bebrütung. 
♦Bechamp, la vitellinedu jaune d'oeuf de poules. Journ. d. pharm, 
et d. chim. 28, 563. 

186. C. Liebermann, die Färbungen der Vogeleierschalen. 

*N. Zuntz, die Quelle und Bedeutung des Fruchtwassers. Vorl. 

Mitth. Pflüg er's Arch. 16, 548-549. 
P. Schreiner, phosphorsaure Base im Sperma. Gap. IV. 

JSorngewebe. 

187; 188. Moleschott, über Wassergehalt und Wachsthum des Horn- 
gewebes. 
P. Schütz enberger, Constitution der Wolle. Cap. I. 
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178. A. Ewald und W. Kühne: Untersuchungen über den 
Sehpurpur; zur Chemie des Sehpurpurs ')■ 

Ausser Galle und Cholate war trotz zahlreicher Versuche kein Lösungs- 
mittel für die Netzhautfarbe zn finden. Weder Harn Stofflösung, noch 
Seife, noch alkalische Flüssigkeiten, noch Chloroform, Kohlenchlorid, CS*, 
Terpentinöl, Aceton, Aldehyd, Senföl, Essigäther etc. nahmen das Pigment 
auf. Der Purpur Wieb dabei bald haltbar, bald blich er aus. Indifferent 
waren auchCOa, CO, Borsäure, Blausäure, A2O3, HaS, Schwefel ammonium, 
nnterschwefligsaures , seh welligsau res und salpetrigsau res Natron etc., 
ebenso Wasserstoffsuperoxyd, und selbst durch einen Strom höchst kräftig 
ozonisirten Sauerstoffs wurden die Farben der Eetina und die Purpur- 
lösnng (in Gallej nicht verändert. Dem gegenüber steht die leichte 
Zerstörbarkeit durch Chlor, salpetrige Säure und unter chlorigsaure Salze. 
Entfärbt oder verfärbt wird Sehpurpur durch Chlorzink, die Choride von 
Gold, Platin, Quecksilber, die meisten Säuren, z.B. HCl, Salicylsäure etc. 
Nach Entfärbung durch HCl stellt NHs die Farbe nicht wieder her. 

Die Entfärbung geschieht in vielen Fällen wie bei der Lichteinwirkung, 
nämlich nicht plötzlich, sondern durch roth, orange, gelb oder chamois 
ztra Weiss. Manche langsamer, angreifende Iif-agf-iitien lassen das Stadium 
„gelb" (Sehgelb) länger hervortreten, das dann nur äusserst langsam 
farblos wird. Fast regelmässig wird das Entstehen haltbareren Soh- 
gelbs beobachtet beim Absterben der Betina, es wird violleicht an an- 
dere Dinge gebunden und dabei licht unempfindlicher und haltbarer. Um 
eine Betina mit solch' indolentem Sehgelb künstlich zu versehen, ist es 
zweckmässig, sie 24—48 St. lang zusammengeklappt im Lymphsacke 
eines Frosches verweilen zu lassen und darauf kurze Zeit zu besonnen. 
Auch vollkommen getrocknete Netzhäute werden in der Belichtung gelb. 
Von Beagentien erzeugen 15°/oige Essigsäure, Sublimat und andere, halt- 
bares Sehgelb. 

Ob der Sehpnrpur Eisen enthält, liess sich nicht mit vollkommener 
Sicherheit entscheiden. 

Einwirk. d. Temperatur. Frische Betinae von D unk elfröschen an die 
Wand kleiner Glasröhrchen geklebt, wurden in sehr knrzer Zeit bei 
76° C. im Dunkeln völlig entfärbt, bei 75° in einer Minute, bei nied- 



') Untersuchungen aus d, physiol. Institut Heidelberg 1, 423—466. 






XII. Verschiedene Organe and Gewebe, 

rigerer Temperatur in zunehmend längeren Zeitabschnitten, und bei 50° C 
schien gar keine Veränderung mehr zu erfolgen. Dem Erblassen ging 
immer gelb oder chamois voraus. Eine Lösung von NaCl oder Wasser 
ist von keinem merklichen Einflüsse auf die Zersetaungstempetator, aber 
Zusätze von Alkalien und Säuren sind es, indem dann schon in kürzerer 
Zeit oder bei niedrigeren Temperaturen Entfärbung eintritt. Auf Glas- 
platten ausgetrocknete Netshäute zu entfärben, gelang bei 100° 
mehreren Stunden nicht; sie wurden nur orange, höchstens gelb. 

Besonders empfindlich war der Einfluss der Temperatur auf die 
Lichtbleiche, indem bei höheren Temperaturen (45 — 50° C.) in viel 
kürzerer Zeit die Abbieichung der Retina durch das Licht erfolgte, all 
bei 12° C. Auch Sehpurpurlösung in 2%iger Galle verhielt sich so; 
sie wurde zur einen Hälfte bei 50° C, zur anderen bei 12° C. exponirt, 
dabei war die erstore in 30 Secunden völlig entfärbt, die letztere nach 
12 Minuten. So weit sich nrtheilen Hess, beginnt die grosse Zunahme 
der Lichtempfindlichkeit des Purpura bei etwa 45° C. und steigt mit 
der Temperatur, bis zu einer Grenze bei der schon an skh, also i 
Dunkeln die Zersetzung beginnt. 

Von chemischen Mitteln macht besonders Ammoniak den Sehpurpur 
schon für niedrige Temperatur ^ersetzbar. 

Der Sehpnrpur ist nicht diffusibel, eine Eigenschaft, die Aus- 
sicht auf seine einstige Reindarstellung gewinnen lässt. 

179. W. Kühne: Die lichtbeständigen Farben der Netzhaut 1 ). 

So nennt Verf. im Gegensätze zum Sehpurpur die Farbstoffe der 
gefärbten Oelkugelrt, die sich in der Retina der Vögel finden, und die 
jüngst Capranica [Thierchem.-Ber. 7, 317] untersucht hat. Aus Gast- 
höfen erhielt Verf. zahlreiches Material an Augen von Hühnern. Die Bulbi 
wurden weit nach vorn geöffnet und der ganze Grund mit der Retina 
nach dem Aussturzen des Glaskörpers in absoluten Alcohol geworfen. 
Wenn 70—100 Augen beisammen waren, wurde der gelbliche Alcohol 
abgegossen, verdampft, der Rückstand mit Aether extrahirt, und diese 
Lösung mit der Hauptlösung, die durch vollkommene Erschöpfung des 



') Untersuchungen aus d. physiol. Institut Heidelberg 1 
vorlänf Mittheil. Centralbl. d. med. Wiasenscb. 1878, No. 1. 
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alcoholischen Präparats mit Aether erhalten war, vereinigt. Auch 
Benzol, Chloroform etc. sind verwendbar. 

Beim Verdunsten des Aethers blieb Fett von feuerrothfr Farbe. 
Nach einigen Vorversuchen fand sich in Folgendem eine Methode Lö- 
sungen von verschiedener Farbe daraus zu erhalten. Das rothe 
Fett wurde mit concentr. Natronlauge verseift, in die Kälte gestellt und 
die feste Seifenkuchen von der farblosen Mutterlauge getrennt. Die 
rothe Seife wurde mit kaltem Wasser etwas gewaschen, am Wasserbade 
getrocknet und geschabt. Behandelt man das Pulver jetzt mit Petro- 
leumäther, so färbt sich dieser gelbgrün (Chlorophan) , und Aether 
nimmt aus dem Rückstand einen gelben Farbstoff aus (Xantophan), und 
wenn Aether nicht mehr sich färbt, so ist die Seife rosenroth geworden, 
was Kühne dem Rhodophan einem dritten Farbstoff zuschreibt ; Benzol 
oder Terpentinöl nimmt etwas dieses Letzteren auf. Die grüngelbe Lö- 
sung kann man durch Abdunsten und Wiederaufnehmen in wenig Pe- 
troleumäther reinigen, und die gelbe durch Abdunsten und Auswaschen 
mit Fetroleumäther von etwas vorigem Farbstoff befreien. 

Das Chlorophan löst sich in Aether mit derselben grüngelben 
Farbe, wie im Petroleum, das Xanthophan in Petroläther ebenfalls mit 
der gleichen orange- bis reingelben Farbe wie in dem Aether. Schwefel- 
kohlenstoff löst beide mit tieferer Farbe. (Capr anica). 

Rein dars teil ung und namentlich Trennung voij den anderen fettigen 
oder den Seifenbestandthoileu ist nicht geglückt; sind die Seifen zersetzt, 
unter Bildung von froi'-n Fi-tisäuren, so zeigien die einzelnen Pigmente die 
Unterschiede zu den obengenannten Lösungsmitteln "nicht mehr, und 
auch der rothe Farbstoff ging jetzt in Petroläther, Aether etc. aber. 
Durch Licht waren die Seifenlösungen, die man in jeder Concentration 
herstellen kann, nicht nuffällig veränderlich ; aber die Lösung in Ter- 
pentinöl blich bald, offenbar weil das Oel sich ozonisirt. 

Diese drei verschiedenen Farbstoffe entsprechen auch dem micros- 
copischen Anblick der Vogelnetzhaut, in der man mindestens dreierlei 
farbige Oeltröpfchen unterscheiden kann. Das im vergangenen Jahre 
von Capranica beschriebene Lutein, ist also in drei Substanzen auflösbar. 

Ausführlich sind die Absorptionsspectra mit Hülfe eine* H'diostaten 
untersucht worden, und auf drei Tafeln in Curven dargestellt. [Siehe 
auch Capranica 7, 317.] Meist zeigten sich zwei Schatten zwischen 
F und 6. so namentlich im (gemischten) Aetherextract der Retina des 
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Hahns; der gegen G hin ist breiter und schwächer als den bei F be- 
ginnenden. Bald hinter G gegen das Violett hin beginnt völlige Ver- 
dunklung. Hingegen zeigt die Cfe-Lösung beide Streifen stark gegen 
Roth verrückt, so dass F dazwischen liegt, und das Violett ist völlig 
aufgehellt. 

Die Lösung vom Chlorophan (in Aether oder Petroläther) liess viel 
mehr Violett durch als die Gesammtlösung, dagegen weniger Blau und 
mehr GrUii. In CSa gelöst, wurde das Chlorophan oraugegelb; die bei- 
den Streifen Hessen F dazwischen, und das Grün wurde unkenntlich. 

Xantophan gab nur einen Streifen, vor F beginnend, und starke 
Beschattung im Violett, die schon bei G anfing; in CS« gelöst, viel 
stärkere schon im Cyanblau beginnende Absorption und ein gleich hinter 
E beginnendes Band. 

Die Lösungen vom Bhodophan zeigten ebenfalls nur ein Band, 
von grosser Breite, das in Benzollösung E und F überragte, bei der ii 
Terpentinöl zwischen b und F begann und zum grössten Theile zwischen 
F und G fiel. 



Die Seifenlösung aus dem gelben Fett der Ketina von Frosch 
gab an Aether ihren Farbstoff vollständig ab. An diesem Pigmente 
trat besonders gut die Beaction mit Jod ein, ebenso die Färbungen mit 
NHOa und mit SHsO*. Auch Petroläther entzog hier der Seifenlösnng 
allen Farbstoff. Es scheint hier also nur ein Farbstoff vorhanden zu 
sein, er wird von K. Lipochrin genannt. Das Spectrum ist ganz 
ähnlich dem Aetherextract aus der Hähnerretina, aber die zwei Streifen 
etwas' schmäler. Auch der lappige Fettkörper in der Bauchhöhle des 
FroscheB verhielt sich gleich in seinem Pigmente dem der Froschretina. 

Nach den Spectralbildern hält K. sein Lipochrin verschieden 
den drei Farbstoffen der Hühnerretina. 

Die alcoholisch- ätherische Losung vom Eidotter (sogenanntes 
Luteln) gleicht spectraliter sehr dem Froschfett bezüglich der beiden 
Bänder, aber man bemerkt darin bei G noch einen dritten schwachen 
Schatten; er ist aber schwer zu sehen, und nicht immer. Aas trockener 
Dotterseife nahmen Petroläther, sowie Aether das ganze Pigment auf, 
und die Spectra dieser Lösungen sind bis auf Kleinigkeiten wieder mit 
denen des sog. Lipochrins zusammenfallend. Mehrere der Farbe nach 
unterschiedene Lösungen aus Dotterseife zu erhalten, gelang nicht. 
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, Stefano Capranica: Die Krystalle in der Chorioidea 
der Fische l ). 

Dieser kurze Auszug der bisher in extenso noch nicht veröffent- 
lichten Abhandlung lautet in wörtlicher Uebersetzung folgen dermassen: 

„Die Krystalle in der Chorioidea der Fische (entdeckt von Rtaamur 
und später von Delle Chiaje als Ophthal molithon beschrieben) sind bisher 
noch niemals der Gegenstand chemischer Untersuchung gewesen. Im 
Allgemeinen ist die Annahme verbreitet, sie seien ihrer Zusammensetzung 
nach identisch mit jenen krystnllinisclien und irisirenden Massen, welche 
sich so vielfach in den serösen Häuten der Fische vorfinden, in beson- 
ders grossen Quantitäten %. B. in dem serösen Ueberzug der Schwimm- 
blase, 

Diese letztgenannten Krystalle der Schwimmblase sind schon von 
Barreswill und später von Voit untersucht worden. Beide Autoren er- 
klären sie für Guaninkrystalle (C5H5N5O). Nach den Untersuchungen 
Caprani ca's wäre dies nur theil weise richtig, sondern es beständen diese 
Krystalle aus einem Gemisch von Guanin und Xanthin (CoB^NiOs) 
mit einer geringen Beimengung von Hypoxanthin (C5H4N4O), Die 
Krystalle der Chorioides enthalten überhaupt kein Guanin, sondern be- 
stehen wesentlich aus Hyposanthin mit einem geringen Zusatz von Xanthin. 

Den Schluss der Arbeit bilden histologische Untersuchungen über 
die Zellen, welche diese Krystalle enthalten." Capranica. 

181. P. Picard: Lieber die Eiweissstoffe der Milz 1 ). Nach P. enthalt 
die Milz im Zustande der Starre Globulinsubstanzeu, welche nicht dem in 
derselben enthaltenen Blute angehören, denn das Blut vom Hunde liefert, 
mit Wasser verdünnt und mit Kohlensäure ausgefällt, ein geringeres Prä- 
cipitat als das Wasserextract eines gleichen Gewichtes Milz. 

Harter. 



') I eristalli della corioidea nei pesci. Lave.ro eseguito nel laboratorio 
di Anatomia e Fisiologia cotnparata della B. Universität di Roma XVI. Atti 
dellaR. AccademiadeiLincei 1877-1878. Serie III. Transunti Vol. II, png. 1B5. 

*) Sur les matieres alhuminoldes des organes et de la rate en parti- 
cnlier. Compt. rend. 87, 606. 
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152. Picard. Splenotomie und Ourchschneldung der Mllznerven'J. 163. Pou- 

chot: Ueber die Zusammensetzung des Blutes nach Exstirpation der Milj'j. 
134. Malassez und Picard: lieber die Function der Milz'). Die verschiedenen 
Angaben über die Uefahrlichke.i der Milzexstirpation erklären sich nach 
Picard durch daa Alter der Verauchsthiere; junge Hunde ertragen die 
Operation gut. alte sterben immer innerhalb 3G Stunden. 

Pouchet fand nach Milzexstirpation (bei Tritonen, Tauben, Katzen) 
keine Aeuderung in der Blutbeschaffenheit, auch war die Reparation von 
Blutverlusten dadurch nicht gestört. M. und P. sahen bei jungen Hunden 
eine Verringerung der Zahl und des Hämoglobingehalts der Blutkörperchen; 
erstere war nach einem Monat wieder ausgeglichen, letztere blieb läng* 
Zeit bestellen. Her t er. 



185. Ft. Pott: Untersuchungen über die chemischen Veränderung! 
im Hühnerei während der BebrUtung '). 

Während vielfältige Beobachtungen über die morphologischen 
Veränderungen im Hühnerei y.ur Zeit der Bebrütung vorliegen, bositzen 
wir über die entsprechenden chemischen Veränderungen nur wenige 
UnterBuchungen. Verf. unternahm es daher, weitere Forschungen ober 
die chemischen Veränderungen im Hühnerei während der Bebrütnng an- 
zustellen und führte zu diesem Zweck vier künstliche Brutversuche aus. 
Von den hierzu verwendeten 70 Stück frischen Hühnereiern hatten 45 
ein Gewicht von 50—60 Grm.. 19 Stück wogen 40— 50 Grm., 5 Stück 
ober 60 und 1 Stück unter 40 Grm. Das höchste Gewicht betrug 61,79 Gno., 
das niedrigste 39,24 Grm., das Durchschnittsgewicht 49,92 Grm. 

Zum ersten Erutversuch wurden 26, zum zweiten 15, zum dritten 
13 und zum vierten 9 Stück Eier verwendet, von denen heim ersten 
Versuch 12, beim zweiten 14, beim dritten und beim vierten 
2 Stuck zur Bebfütung gelangten. Die vom Verf. in dieser Arbeit 
zugleich mit angeführten Versuche über Gewichtsabnahme und Respiration 
der Eier vor und nach dem Bebrüten sind Bereits früher [Thierchem.- 
Ber. 1, 328] mitgetheilt worden, wesshalb wir uns liier sogleich 
weiter zu den Resultaten des während des Bebrütens stattflud enden 
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') Gaz. med, pag. 185. 

") (in-/., mf',1 , pag. 316. 

■) I. c, pag. 317. 

*J Landwirthscbaftl. Versuchs-Stationen 23, ! 
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Veränderungen in der median ischen Zusammensetzung des Eies wenden, 
Nach 24stündiger Bebrötung zeigte das Ei nocli dieselbe Zusammen- 
setzung wie im unbebrületen Zustande. Erst mit allmäligem Wachsen 
des Embryos machte sich eine Abnahme der inneren Eitheile bemerkbar, 
die anfangs nur das Eiweiss betraf, während das Gewicht der Eischale 
unverändert blieb. 

Nach 48 Stunden betrug das Gewicht des Embryos auf 100 Grm. 
Ei bezogen, 0,12 Grm., nach 54 St. 0,40 Grm., nach 58 St. 0,67 Grm., 
nach 91 St. 2,65 Grm., nach 96 St. 2,81 Grm., nach 124 St. 4,54 Grm. 
und nach 264 St. 13,97 Grm. Die Gewichtszunahme des Embryos be- 
traf sowohl den WasBer- als auch den Trockensubstanzgehalt und war 
der Gewichtsabnahme des Eies proportional. Die Vertheilung des Wassers 
im Ei während der Bebrütung fand Verf., abgesehen vom Embryo, ziem- 
lich gleich m äs si g ; die frischen inneren Eitheile enthielten circa */*, die 
frische Eischale circa s /e Gewichtstheile Trockensubstanz. Im Embryo 
war der Wassergehalt schwankend und überwog während des ersten 
Entwickelungsi-tadiums bei weitem den Trockensubstanzgehalt. 

Vom frischen Ei unterschied skh das längere Zeit erwärmte, aber 
unbebrötet gebliebene Ei durch ein geringeres, vom bebrüteten durch 
ein höheres Gewicht der Eischale. Letzterer Umstand soll nach Verf. 
zum Theile die Nichtbebrütnng dc-s Eies bedingen, da eine stärkere Eischale 
die gleichmässige Erwärmung der inneren Eitheile, sowie den Austausch 
der Respirationsgase erschwert. 

Die bisher übliche Annahme-, dass der Embryo gleich vom Anfang 
seiner Entwiekelung ab den zum Aufbau seines Körpers nöthigen Kalk 
zum Theile der Eischale entnehme, fand Verf. unrichtig [vgl. die damit über- 
einstimmenden Resultate von C. Voit's Untersuchungen, Thierchem.- 
Ber. 7, 320]. Erat ganz zu Ende der Bebrütung . finden nach Verf. 
auch die Kalksalze der Eischale zur Ausbildung des Embryos Verwen- 
dung. Anders ist es mit den Mineralstoffen der inneren Eitheile: Eiweiss 
nnd Dotter nehmen in dem Maasse an Asche ab, als der Embryo reicher 
daran wird. Nach zwei Tagen der Bebrütung enthielten Eiweiss und Dotter 
12,47% nach vier Tagen 11,91%, nach fünf Tagen 10,85°/o, nach 
Bieben Tagen 8,70°/o und nach elf Tagen 7,59 n /n Min er al besten dtheile. 

Die Menge der in Aether löslichen Substanzen der inneren Eitheile, 
insbesondere des Dotters, verminderten sich im Laufe der Bebrütung fort- 
während, wahrscheinlich in Folge des Bespirationsprocesses. Damit in 
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Ueber Einstimmung: befinden sich die Angaben Baudrimont's und 
Martin St. Ange'a, sowie diejenigen Prevost's de 
während Burdach angibt, eine Vermehrung des Fettes wahrend der 
Bebrütung auf Kosten des Eiweisses gefunden zu haben. 

Der Fettgehalt des Embryos erwies "sich stets sehr gering, 
Stick stoffgeh alt desselben nahm in dem Maasse zu, als er sich in den 
inneren Eitheilen allmülig verminderte. 100 Grin. Trockensubstanz der 
letzteren enthielten am fünften Tag nach der Bebrütung 6,42 Grm. und 
am 15. Tage nur noch 5,08 Grm. N; 100 Grm. Trockensubstanz des 
Embryo, dagegen im ersteren Falle (i,18 Grm., im letzteren 9,42 Grm.l 

Weiske. 
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186. C. Liebermann: Ueber die Färbungen der Vogeleierschalen '}. 
Verf. ist zu dem Ergebniss gekommen, dass die Färbungen selbst 
anscheinend sehr verschieden gefärbter Eier auf zwei Farbstoffe znröck- 
führbar sind, von denen der eine blaue oder grüne sicher ein Gallen 
färb stoff ist, der andere, seineT Herkunft nach bisher nicht erkannt«, 
sich durch ein characteris tisch es Spectrum auszeichnet. Die erstere 1 
gäbe ist schon früher von Wicke [Götting. Gelehrt. -Anz. 1853, 314] 
gemacht worden. 

Einfarbige oder mit wenig Punkten und Strichen versehene Eier 
gibt es: blau: z. B. Singdrossel, Fischreiher; grün: Dohle, Krähe, Ca6nar; 
rothbaun : Tharmfalke ; olivenfarben : Nachtigall, Spross er ; grau: Rebhuhn, 
Fasan; gelb: Wachtel. Zweifarbige gefleckte: Höven-, Seeschwalben-, 
Schnepfen- Arten, Kibitz, Austerafischer. 

Der Farbstoff liegt bei allen an der obersten Schiebt, oft in mehrero 
Lagen übereinander, sodass man die eine nach der anderen entfernen 
kann. Betupft man die Eischalen mit HCl, so scheidet sich auf den 
Blasen der CDs der Farbstoff in Flocken aus, die meist mehr oder 
weniger grün gefärbt sind. Spült man, nachdem die HCl genügend einge- 
wirkt hat, die Eier mit wenig Alcohol ab, so erhält man oft sehr schön 
nnd verhältnissmässig stark gefärbte Lösungen. Seltener rein himmel- 
blaue (Turdus mnsicus, Sturnus vulgaris, Sylvia phoeoie, Ardea argentea) 
oder grüne (Corvus cor.) ohne Fluorescenz, sehr häufig blaugiüne mit 
kräftiger, tdutrother Fluorescenz {Laras, Sterna hirando, Scolopai, Härna- 



') Ber. d. d. ehem. Ges. II, 
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topua, Tringa), in den wenigsten Fällen sebr schwach rothlich gefärbte, 
fluorescirende, meist mit einem Stich in's Grünliche (Falco, Sylvia, Tetrao). 

Die meisten zeigen im Spectrum zwei sehr scharfe Streifen zu beiden 
Seiten der D-Linie, von denen der links gegen C hin gelegene u schmäler 
ist, als der rechts zwischen D und E gelegene ß. Diese beiden Streifen 
wurden bei zahlreichen Eiern gefunden. Bei grösserer Verdünnung ver- 
schwindet a zuerst. 

Bisweilen wurde ein ganz abweichendes, aber auch scharfes Spectrum 
mit vier scharfen und einem verwaschenen Streifen beobachtet (Spectrum- 
bild im Original). Es stellte sich heraus, dass dieses und das vorige 
Spectrum demselben Farbstoff angehören, das erstere tritt in stark saarer 
Lösung, das letztere bei schwach saurer oder ammoniakaiischer Lösung 
auf nnd beide könneu beliebig ineinander übergeführt werden. 

Diese Spectra sind für die Eisohalenfarbstoffe der Vögel ebenso 
characteris tisch, wie das des Oxyhämoglobins für das Blut, das dem 
ersteren zweistreifigen Spectrum sehr ähnlich ist, nur ist das Oxyhämo- 
globins pectr um stark nach rechts verrückt, es liegt zwischen D und E. 

Dass aber weiter das reine Blau oder Grün der Eierschalen nicht die 
streifenerzeugende Substanz ist, folgt daraus, dass einerseits einzelne rein 
blaue oder grüne Lösungen keine oder nur schwache Streifen zeigen, 
während andererseits die schwach röthlichen Lösungen und die stark 
rothfluorescirenden grünen Lösungen das Streifenspectrum in ausgezeich- 
neter Weise zeigen. Dies rührt von einem höchst wahrscheinlich roth- 
braunen Farbstoff her. 

Der grüne und der blaue Vogeleischalenfarbstoff erwiesen sich als 
Gallenfarbstoff, aber dass Biliverdin vorliegt, will Verf. nicht so bestimmt 
behaupten wie Wicke. Die Zugehörigkeit zu den Gallenfarbstoffen geht 
hervor durch die Gmelin'sche und die Brom reaction vonMaly. Beide 
geben die characterischen Farben libergange in Grün, Blau, Violett, Roth, 
Gelb. Diese Reactioneu sind sehr schön an den sämmtlichen blauen 
und grünen Lösungen, niemals aber an den mehr röthlichen beobachtet 
worden ; so wurden sie erhalten bei Turdus musicus, pilaris und visci- 
vorns, Sylvia phoenicurus, Casuar, Saxicola oenanthe, Sterna nigra, Larus 
canus, Scolopax gallinago u. A. 

Zuletzt bemerkt Verf., dass die beiden Streifen seines ersten 
Spectmms zu colneidiren scheinen mit den Streifen, welche Jaffa an 
Gallenfarbstoffen im Beginn der G m e 1 i n 'sehen Reaction anftreten sah. 
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187. J. Moleschott: Ueber das in den Hornyeweben des mensch- 
lichen Körpers enthaltene Wasser. 188. Derselbe: Ueber 
das Wachsthum der Horngebilde des menschlichen Körpers 
und den daraus resultirenden Stickstoff Verlust. 

ad 187, Kopfhaare, Barthaare und Nage] gaben in der Lieb ig'schen 
Trockenröhro echon bei gewöhnlicher Temperatur den überwiegend grös- 
seren Thal ihres Wassers ab, der Kest von HaO wurde ihnen durch 
Erhitzen im Oelbade hia auf 120° C. entzogen. Im Mittel enthalten 
die Kopfhaare 13,14%, die Barthaare 12,83%, die Nage! 13,74% 
HsO. Ordnet man die Gewebe des menschlichen Körpers in eine nach 
ihrem Wassergehalt fortschreitende Reihe, so stehen diese Hör nbild fingen 
in der Mitte zwischen der Dentinsubstanz (11,9%) und dem Fettgewebe 
(13,8%). Interessant ist die Beobachtung, dass die Horngebilde im 
Sommer constant mehr Wasser enthalten als im Winter; diese Was ser- 
znnabme im Sommer, welche durchschnittlich bis gegen 30% be- 
trägt, erklärt sich nach M. durch die in der heissen Jahreszeit gesteigerte 
Intensität der Erna hrung.s Vorgänge. 



ad 188. In der zweiten Abhandlung erörterte M. nach 
folgende Fragen: 

I. Gewicht der Kopf- und Barthaare, welche 
Zeiteinheit producirt werden. Nach zahlreichen an jungen 
Menschen (Studenten) angestellten Bestimmungen werden in 24 Stunden 
durchschnittlich 200 Mgrm. Haare producirt, welche 164 Mgrm. Horn- 
substanz und in diesen (nach der Analyse von Scherer und van 
Laer berechnet) 28,7 Mgrm. Stickstoff enthalten. Der durch das 
Wachsthum dieser Horngebilde bedingte tätliche Stickstoff vertust beträgt 
also noch nicht einmal '/soo der innerhalb 24 St, in Form von Harn- 
stoff ausgeschiedenen Stick st off menge. II. Wachsthum der Haare 

*) Sull' acqua contenuta nei tessnti coruei del corpo umttno. Atli 
della R. Accademia delie Scienze di Torino, Vol. Xin. 

'') Sull' accresciniento deile formazioni cornee del corpo utoano e sulla 
perdita d'azoto che ne risulta. Atti della R. Accademia della Sciente di 
Torinu, Vol. XIV. 
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Rücksicht auf Alter und Gewicht des Individuums. 
(Keine bestimmten Resultate.) III. Einfluas der Jahreszeit 
auf das Wachsthum der Haare. Im Sommer ist das Wacbs- 
thum energischer als im Winter. IV. Einfluss des Haarschnitts 
auf das Wachsthum, In Oe herein Stimmung mit Berthold (Be- 
obachtungen Über das quantitative Verhält niss der Nagel- und Hornbil- 
dung beim Menschen, Müller's Archiv 1850) haben auch M.'s Ver- 
suche einen befördernden Einfluss des Haarsebneide na auf das Wachs- 
thum constatirt. V. Da-s Wachsthum der Nägel. Auch das 
Wachsthum der Nägel ist im Sommer gesteigert. In 28 Sommertagen 
wurden 0,152 Grm. Nägel Substanz (enthaltend 0,128 Grm. Homsubstanz) 
producirt; in 28 Wintertagen betragen dieselben Werthe nur 0,131 
resp. 0,114 Grm. Die mittlere tägliche Production von Nägelsubstanz 
kann auf 5 Mgrm. veranschlagt werden. VI. Production der 
Epidermis. Der tägliche Substanz verlast an der Hautoberfläche 
wird von M. auf 14,85 Grm. (worin 12,20 Grm. Homsubstanz mit 
2,10 Grm. Stickstoff) veranschlagt, wäre also etwa 56mal so beträcht- 
lich wie die tägliche im Wachsthum der Haare und der Nägel zusammen 
verausgabte Stickstoffmenge, VII. Einfluss pathologischer Zu- 
stände auf die Production der Horngebilde. Während 
M. (im Monat August 1874) an einem schweren Blasen catarrh litt, 
war die Production aller Horngebilde, der Kopfhaare, der Barthaare uud 
der Nägel entschieden herabgesetzt. (Die Zahlenangaben sind im Ori- 
ginal nachzulesen.) Capranica. 



XIII. Niedere Thiere. 

Uebeimcht der Literatur. 

Ladderhose, Zerspaltung von Chitin. Cap. IV. 

189. W. Henueberg, Untersuchungen auf apistischem Gebiete, insbesondere 

bezüglich der Faulbrut. 

190. Erlenmeyer und Piauta, Ober die Thätigkeit der Bienen. 

191. Kleine, über die Faulbrut der Bienen. 



290 XIII. Niedere Thiere. 

192. L. Fredgricq, z. physiol. Chemie von Octopua. 

193. C. Weigelt, Zusammensetzung der Weinber gschneck 

194. F. Geddes, Chlorophylllucction bei den grünen Planar: 

195. de Quatrefages, Bemerkung dazu. 

VertltniitTig. 

196. L, Fre'de'ricq, Verdauung von Albuminstol'fen bei einigen wirbel- 

losen Thieren. 
*Jousset de Bellesme, Travaui de physiolog. comp. I. Inaec 

digestion, raetumorpbose. Paris 187S. 
*L. Joulin, recherches sur la nutrition. Compt rend. 87, 334. 

197. C. F. W. Krackenberg, z. Verdauung bei Fischen und wirl 

losen Tbieren. 
199. C. F. W. Kruckenberg, verdauende Enzyme bei Mollusken 
and Articulaten etc. 
Ch. Eichet, Magensaft und Säure niederer Thiere; in dessen Ab- 
handlung über den Magensaft. Cap. Till. 
*F. Plateau, recherches sur la Btructure de l'appareil digestif et Bur 
les ph&iomenes de la digestion eher, les Araneides dipneu- 
mones. Brösel les, F. Hay er % 1B77. — Note additionelle au 
memoire etc. Ebenda. Herter. 

Jul. Mai-Leod, Krystalle von phosphor saurer Ammoniak- Magnesia 
auf den Peritonealfalten eines Python. Bull, de la soc. med. de 
Qand. Herter. 

ern. Les hultres vertes. Journ. de 
: Journ. de pharm, et de chim. 27, 471. 
Herter. 

•Bailand, über Kupf ergehalt von Austern. Note sur la pre'sencc 
du cuivre dans les huftres. Journ. de pharm, et de chim. 27, 469. 
Herter. 
* Jobort, respiration aerienne de quelques poiasons du Bres iL Compt 
rend. 86, 935. 

Giftige Secrete. 
199. L. Booapa'rte, Viperngift, Eehidnin. 

•Laccrda, Schlangengift. Compt. rend. 87, 1098. 



rd, die grünen Au! 
t de pharm, de l'Alger 



9. W. Henneberg: Chemische Untersuchungen auf apistischem 
Gebiete mit besonderer Berücksichtigung der Faulbrut '). 

Die vom Verf. in Verbindung mit M. Fleischer, E. Kern , F. Mei' 
cke und K. Müller ausgeführten, im Original tabellarisch zusammen- 



) Journal f. Landwirtschaft Sä, 461. 
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gestellten chemischen Untersuchungen von Brat und Bienen gesunder nnd 
faulbrütigcr Stöcke, über deren ersten Theil bereits früher kurz berichtet 
wurde [Thierchem.-Ber. 7, 358], neigen zunächst, dass bei Brut, welche 
aus ein und demselben Stocke stammt, mit steigendem Körpergewicht, also 
zunehmendem Alter, der prsce&tUebe ü ehalt an Stickstoff sinkt, derjenige 
an Fett dagegen steigt, und dass die Maden faulbrütiger Stöcke ceteris 
paribus etwas mehr Stickstoff und etwas weniger Fett in der Trockensubstanz 
enthalten, als die eines gesunden Stockes, während sich in Bezug auf den 
Mineralstoffgebalt zwischen gesunden und kranken Individuen kein wesent- 
licher Unterschied bemerkbar macht. Später nach der Bedeckelung der Brot 
nimmt der procentische Stickstoffgehalt sowohl bei den gesunden, als auch bei 
den kranken Individuen deutlich zu, ohne dass hierbei der früher beobachtete 
Unterschied zwischen beiden weiter besteht. Ferner erfahrt alsdann der 
procentische Fettgehalt der wasserfreien Körpers ubstanz mit dem Eintritt 
der letzten Entwickelungsphase eine sprungweise, starke Verminderung, 
die bei den kranken Thieren stets geringer ist als bei den gesunden. 
Auch ist der procentische Gehalt der Körpertrockensubstanz kranker 
Nymphen an Mineralstoff, Kalk und Phosphorsäure ein höherer als der- 
jenige r gesunder. 

In Bezug auf den procen tischen Trockensubstanz- und Wassergehalt 
ergaben die analytischen Resultate der Verff., dass die gesunde, unbe- 
deckelte Brut ebenso wie die kranke mit vorschreitender Entwickelung 
an Körpergewicht und Trockensubstanz zunimmt, dass sich die kranken 
Thiere im späteren Eritwickelungsstadium als Nymphen gerade umge- 
kehrt verhalten. Das mittlere Körpergewicht der Thiere aus kranken 
Stöcken pflegte daher hinter demjenigen von Thieren aus gesunden 
Stöcken zurückzustehen. Die Differenz zu Ungunsten der kranken Stöcke 
verschwand jedoch mehrfach, wenn statt des Gewichtes im natürlichen, 
wasserhaltigen Zustande das Gewicht im wasserfreien Zustande in Be- 
tracht gezogen wurde ; sie beruht also nicht immer anf Verringerung 
der festen Körpermasse, sondern hatte zuweilen mehr in Verminderung 
des damit verbundenen Wassers ihren Grund. 

In Betreff der chemischen Vorgänge während der Entwickelung der 
Bienenbrut ergaben die im Original enthaltenen Tabellen, in denen die 
Resultate der Körpergcwichtsbeetimmungen und Analysen zusammenge- 
stellt sind, Folgendes, Das Ei, an welches die Entwickelung der Made 
unmittelbar anknüpft, besitzt ein durchschnittliches Gewicht von 0,13 

19« 



292 XIII. Niedere Thiere. 

bis'-0,14 Mgrm. Nach dem Ausschlüpfen des Thierea nimmt sein Körper- 
gewicht derart zu, dass es als „eintägige Made" bereits 1,3— 1,5 Mgrm. 
wiegt. Die Zunahme des Körpergewichtes vertheilt sich jedoch nicht 
gleich massig auf Trockensubstanz und Wasser, sondern überwiegt re- 
lativ bei der ersteren. Das rasche Wachsthum dauert bis zum Be- 
deckein, am Schluss des sechsten Leheustages, fort. Das Körpergewicht 
betragt zu jener Zeit 130—150 Mgrm., also reichlich das lOOOfach« 
vom Gewichte des Eies. Auch in dieser spätere» Zeit des Madenlebens 
überwiegt die relative Zunahme der Trockensubstanz diejenige des Wassers, 
indess nur noch in geringerem Grade. An der Zunahme der Trocken- 
substanz sind die stickstoffhaltigen und stickstofffreien Substanzen in 
verschiedenem Verhältni ss betheiligt. Bei einem Körpergewicht von 70 Mgrm., 
dem halben Endgewichte der Made, beträgt z. B. der absolute Ge- 
halt an stickstoffhaltigen Substanzen 7—8, an Fettsubstanz 1,9—2,0, 
an sonstigen stickstofffreien Steifen 4—5 Mgrm.; dagegen am Schlüsse 
des MadenlebenB 11—14, resp. 5—6, resp. 13—14 Mgrm. 

Die absoluten Gewichts Veränderungen der bedeckeiten Brut und ihrer 
einzelnen Bestandtheile von einer Periode zur anderen berechnet Verf. 
dadurch, dass er das Körpergewicht etc. der Nymphen mit Kopf von 
demjenigen der Nymphen ohne Kopf abzieht. Die hierauf bezügliche 
Tabelle zeigt, dass unter Berücksichtigung der Mitteizahlen, bei welchen 
die unvermeidlichen Beobachtimgs fohler zur Compensation gelangen, die 
älteren und jüngeren Nymphen , welche während ihrer Vegetation als 
Nymphen keine Nahrungszufuhr erhalten, in ihrem Gehalte an Mineral- 
stoffen und Stickstoff fast genao übereinstimmen, dass also ein Stickstoff- 
deficit in Folge von Aiigabe gasförmigen Stickstoffes nicht stattgefunden 
hat, wobei allerdings nicht ausgeschlossen bleibt, dass die Eiw.'issstoffe 
durch Abspaltung stickstofffreier Substanzen (Fett) eine Verminderung 
erfahren haben. Dagegen finden sich beim Fett und den sonstigen stick- 
stofffreien Substanzen erhebliche Differenzen, welche im ersteren Falle 
durchschnittlich pro Stück 0,77, im letzteren 4,40 Mgrm. betragen. 
Das Deficit an Wasser schwankt zwischen 0,37 — 5,04 Mgrm. Diese 
Verluste sind nach Abzug etwa ausgeschiedener Excremente durch den 
Respirations- und Perspirationsprocess der Nymphen verursacht worden. 

Ein ähnliches Verhältniss ergaben auch die in Bezug auf auskriechende 
Brut zusammengestellten Tabellen. Aus denselben geht nämlich hervor, 
dass die Verluste des Körpers auch in den letzten Entwickeiungsstadien 
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der Brut auf Wasser und stickstofffreie organische Substanz beschränkt 
bleiben und dass dieselben während des Ueberganges von ,, Nymphe mit 
Kopf" zu „auskriechender Biene" durchschnittlich pro Stück 15,80 Mgrm. 
Wasser und 9,45 Mgrm. stickstofffreie organische Substanz betragen. 
Dem grösseren Verluste an organischer Substanz nach ist anzunehmen, 
dass der Stoffwechsel im Entpnppungs Stadium ein energischerer ist als 
während des Nymphen lebend ; ferner zieht Verf. aus den gewonnenen Re- 
sultaten den Schluss, dass das Fett im Nymphen zustande geschont wird 
und an dem Stoffverbrauch nur in absolut und relativ sehr geringem, 
an dem Stoffverbraueh in der Entpuppungsperiode dagegen in sehr er- 
heblichem Grade betheiligt ist. 

Ausser den bereits angeführten Untersuchungen yon Brut und Bienen 
gesunder und fiiulbrütig^r Stöcke theilt Verf. auch weiter Analysen von 
Futtersaft und Pollen mit. In dem nur äusserst schwierig zu gewin- 
nenden Futtersaft wurde nur der Gehalt an Trockensubstanz bestimmt; 
derselbe betrug bei dem Safte, der ans gesunden Stöcken stammte, 14,05°/o, 
bei solchen aus kranken Stöcken 14,55%. Der Pollen wurde den Waben 
entnommen und enthielt etwa 78% Trockensubstanz. Das Trocknen des- 
selben musste, um Verluste zu verhüten, bei gewöhnlicher Temperatur 
über Schwefelsäure ausgeffihrt werden. Die wasserfreie Substanz der 
Pollen enthielt: 

1872 1876 1876 

gesunder Stock, gesunder Stock, kranker Stock. 

3,50 3,33 3,35 

27,94 32,19 30,06 

34,64 33,66 35,27 

5,80 5,74 

25,02 25,58 



Mineralstuffe . . . . 
Eiweissstoffe (N x 6,25) 

Zucker 

Fett 

Andere N-freie Stoffe 



34,92 



. 100,00 



100,00 



100,00 



Die Mineralstoffe bestanden hauptsächlich aus phosphorsaurem Ka- 
lium. Wesentliche und geseU massige Unterschiede machten sich zwischen 
den verschiedenen untersuchten Pollen aus gesunden und kranken Stacken 
nicht bemerkbar. Als schliesslich je zwei grosse Pollen ans einem ge- 
sunden und aus einem kranken Stocke in Kölhchen mit 100 CC. 
5procentigerßohrzuckerlösnng übergössen und diese mit Baumwolle ver- 
stopft unter öfterem Umschütteln im Zimmer bei 18—20° C. hingestellt 
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wurden, ergab die nachherige Behandlung mit Fehling'scher Lösung 
folgenden Gehalt an Kupferoxyd redudrendeni Zucker: 

Pollen Pollen 

aus gesundem Stock, aus krankem Stock. 
Nach letündig. Stehen . . 4,875 4,340 

» 3 » » . . 5,670 5,795 

» 6Va » » • - 5,830 5,845 

Der ßohrzucker hatte also die Umwandlung in Invertzucker inner- 
halb 6'/a Stunden vollständig und nahezu vollständig schon innerhalb 
3 St. durchgemacht, Die Pollen enthielten also, wie schon von Erle n- 
meyer und v. Planta beobachtet worden ist, ein invertirendes Ferment, 
Wesentliche Unterschiede machten sich indess auch hier beim Invertiren 
zwischen den Pollen aus gesunden und ans kranken Stöcken nicht geltend. 
In Bezug anf die „Faulbrutfrage" kommt Verf. zum Sehluss zu 
dem Kesultat, dass die Faulbrut zweifellos eine durch Desinfectionsmittel 
heilbare Infectionskraukheit sei. Denn es gelang, diese Krankheit durch 
Einhängen überjähriger Waben aus faulbrütigen Stöcken in gesunden 
hervorzurufen. Ferner hebt Verf. hervor, dass die Fischer 'scho Er- 
näbrungstheorie bei der „Faulbrutfrage" aus zu seh Hessen sei and dass 
die durch die chemische Analyse etwa festgestellten Unterschiede zwischen 
gesunder und kranker Brut nur als Begleit- und Folgeerscheinungen 
aufzufassen seien. Ein Vergleich der Faulbrut der Bienen mit der 
FI ecken krankheit der Seidenranpen zeigt, dass in beiden Fällen Ver- 
minderung des Körpergewichtee der befallenen Individuen eintritt, dass 
aber insofern ein Unterschied zu bemerken ist, als bei den Seidenraupen 
die kranken Thiere wasserreicher sind als die gesunden, was bei der 
Faulbrut nicht zutrifft. 

Dem Original sind die analytischen Belege beigefügt, 

Woiske. 

190. E. Erlenmeyer und A. v. Planta-R eichenau: Chemische 
Studien Über die Thätigkeit der Bienen ')■ 

Seit mehreren Jahren haben sich die Verff. mit chemischen Unter- 
Buchungen von Honig und Wachs beschäftigt, um hauptsächlich die 
Frage zum Äbschluss zu bringen, ob die Bienen den Honig und das 






') Bienen-Zeitung von A. Schmidt 1878. No. 16, pag. 181. 
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Wachs als fertige Producte in und an deu Pflanzen vorfinden, sodass 
sie dieselben nur in ihren Bau einzutragen brauchen, oder ob sie diese 
Substanzen in ihrem Organismus ganz oder zum Theil aus anderen, event. 
aus welchen Stoffen erzeugen. 

Zunächst ergaben die Untersuchungen der Verff., dass Honig ver- 
schiedenster Art 17— 20°/o Wasser, 60 — 80°/« Zucker und sowohl Wachs, 
als auch coagulirbares Ei weiss, sowie andere stickstoffhaltige Suhstanzen, 
jedoch nur in äusserst geringen Mengen enthält. Da nun nach Ver- 
suchen von G und lach und v. Berlepscli die Bienen bei Fütterung 
mit Honig aas je 18 Loth desselben 1 Loth Wachswahen zu bauen ver- 
mögen, so müssen sie jedenfalls das dazu nfltli ige Wachs in ihrem Körper 
produciren und zwar nicht aus Eiweissstoffen, wie C. Voit annimmt, 
sondern aus anderen Honigbestandtheilen, Denn Wachs und stickstoff- 
haltige Substanzen sind in so ungemein geringer Quantität im Honig, 
dass 18 Loth des letzteren hei Weitem nicht ausreichen, um von dorn darin 
enthaltenen Wachs und von dem aus den vorhandenen stickstoffhaltigen 
Suhstanzen producirbaren Wachs 1 Loth Waben bauen zu können. 
Weit wahrscheinlicher ist daher die von Liebig vertretene Ansicht der 
Wachsbildung aus Zucker. In der That führten dircct angestellte 
Föttorungsversuche die Verff. zu der TJeberzeugnng, dass die Bienen 
nicht nur aus Frucht-, Trauben- und Rohrzucker Wachs produciren 
können, sondern auch den grössten Theil des in den Waben ent- 
haltenen Wachses wirklich erst in ihrem Körper aus Zucker bilden. 
Weitere und ausführlichere Mittheiluugen in dieser Richtung wollen Verff. 
demnächst folgen lassen. Weiske. 



191. Pastor Kleine: Studien Über die Faulbrut der Bienen 1 ). 

Nach Darlegung der bisher vertretenen Ansichten über Ursache und 
Wesen der Faulbrut, unter eingehender Berücksichtigung der verschiedenen 
für oder gegen die bisherigen Ansichten sprechenden Beobachtungen ent- 
wickelt und erörtert Verf. ausführlich die zuerst in Folge der Entdeckung 
von Micrococcus und Cryptococcus in der Faulbrut von Dr. Prenss ver- 
tretene, anfangs vielfach bekämpfte, aber schliesslich doch durch zahlreiche 
Versuche von Schönfeld, sowie von Colin und Eidam als richtig 
erkannte Ansicht, nach welcher die Faulhrnt der Bienen eine durch Pilze. 

') Journal f. Landwirthschaft 1879, 26, 407. 
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und Bacterien hervorgerufene Infedionskrankheit ist, die, wie zuerst durch 
Versuche von Hubert nachgewiesen und dann von Cech bestätigt wnrde, 
mittelst Salicylsäure geheilt werden kann. Woiske. 



192. Leon Freriericq: (Jeher die Organisation und die 
Physiologie von Octopus '). 
Blut und Respiration. Das Blut der Cephalopoden ent- 
hält nach Lehert und Robin 2 ) keine gefärbten Blutkörperchen, 
blaue Farbe, welche dasselbe an der Luft annimmt, wurde von Bert 3 ), 
sowie von Eabutean und Papillon 4 ) durch Sauerstoff- Auf- 
nahme erklärt. Frede'ricq, welcher das aus der Arteria cepha- 
lica von Octopus mittelst Canüle gewonnene Blut untersucht«, be- 
schreibt dasselbe als eine blaue, sehr schwach alkalische Flüssigkeit von 
1,047 spec. Gewicht (bei 21° an einem von vier Individuen gewonnenen 
Gemisch, mit dem Piknometer bestimmt). Eine von F. nach Hoppe 
Seyler 5 ) ausgeführte Analyse findet sich in der folgenden Tabelle, auf 
welcher zur Vergleichnng auch die von anderen Autoren für Cephalopoden 
Blut gefundenen Zahlen zusammengestellt sind. 





Eledone. 


Bert: 

Sepia. 


Schlossberger'): 
Sepia. | Octopus. 


FredÖricq: 

Octopus. 


Fester Bückstand . 


% 
7,23 


% 
10,9 


> 1 % 
18— 20 12,6 


13,689 




2,63 


— 


3,2050 2,225 


3,014 


s löslich 


1,975 


— 


2,7918 1,9404 


2,33 


» unlöslich . . 


0,655 


— 


0,414 0,2847 


0,684 


Organ. Substanzen 


4,6 


— 


— 10,875 


10,675 


Albuminstoff . . 


~ 


3,4 


- 1 ~ 


8,9') 



') Sur 1' Organisation et la physiologie du poulpe. Bulletins de l'ac 
roy. de Belgique, 2. Ser, 4«, No, 11, 1878; Compt. read. 

■) Müiler's Archiv 1846, pag. 122, 

') Memoires de la socKte" des sciences phys. et nat. de Bordeaux 5, 
Parts 1870. 

') Compt rend. 77, 137, 1873. 

°) Handbuch der physiol. und pathol. ehem. Analyse. 

«I Muller's Archiv 1847. 

') Adu. der Chem. und Pharm. 102, 86, 1857. 

'■' Durch Aleohol gefilH. 
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Die blaue Färbung des arteriellen Blutes verschwindet, wenn der 
Sauerstoff entzogen wird; das blaue Blut, in Glasröhren eingeschmolzen, 
reducirt sich wie eine Oxy-Hämoglobinlösung und verliert fast vollständig 
die Farbe, welche es an der Luft wieder annimmt; auch durch Aus- 
pumpung, Durchleitung von COa oder HaS wird es entfärbt. Das venöse 
Blut ist farblos und bei Störung der Respiration ') verliert auch das 
arterielle Blut seine Färbung. Der blaue Farbstoff, dessen Bedeutung 
für die Respiration und dessen Analogie mit dem Oxy-Hämoglobulin so- 
mit zweifellos ist, gehört wie letzteres den Albumin Stoffen an, wie sein 
Verhalten gegen Essigsäure und Ferrocyankalium, Millon's Reagens, 
Salpetersäure und Ammoniak und seine Fällbarkeit durch Hitze, Alcohol, 
Aether, Mineralsütiren, Eisessig, Tannin, Silbernitrnt, Quecksilberchlorid, 
neutrales und basisches Bkuacetat, Kupfersulfat darthut. Es ist der 
einzige Albaminstoff des Blutes, denn wird das Blut durch 
Zusatz von NaCl und Wasser anf einen NaCl-Gehalt von 10°/o gebracht 
und allmälig erwärmt, so beginnt hei -|- 68° die Flüssigkeit zu opales- 
ciren und bei 69° scheidet sich ein blaues Coagulum ab; das farblose 
Filtrat enthält keinen durch Hitze coagulirbaren Albumiustoff mehr; 
ebenso läßst sich durch fractionirten Alcoholznsatz nur einmal eine 
Fällung erzielen. (Globulinsubstanzen sind nicht zugegen, denn weder 
Sättigung mit KaCl, NasSCh, MgSO*, noch Verdünnung des Blutes mit 
dem 15fachen Volum Wasser und Zusatz verd. Essigsäure bewirken eine 
Trübung der Flüssigkeit.) Der blaue Farbstoff, welchen F. Oxy- 
Hämocyanin nennt, kann durch Dialyse rein dargestellt 
werden. Die so erhaltene wässerige Lösung hat eine wenig gesättigte 
blaue, fast schwärzliche Färbung und zeigt keine characteristischen Ab- 
sorptions ersehe in im gen. Wird dieselbe bei niederer Temperatur einge- 
dampft, so erhält man das Oxy-Hämocyanin als amorphe blauschwarze, 
glänzende Masse. Die Asche desselben enthält eine ziemlich grosse 



') Die Äespirationsbewegungen des Octopus sind nach F. rein 
reflectorisch; sie werden durch Reizung sensibler Nerven vermehrt, 
nicht aber durch Verhinderung des Gaswechscls, welche im Gegentkeil eine 
Verlangsamung derselben herbeiführt; ebenso wirkt die Aufhebung des 
Blutkreislaufs im Centruluervensystem. Durch sc Im ei düng des einen Visceral- 
em (Analogen des Vagus der Vertebrateu) verlangsamt die Atbmung, 
nach Durch schnei düng beider steht dieselbe still. 



XIII. Niedere Thiere. 



Menge Kupfer 1 ), welches nach F. im Hämocyanin eina 
ähnliche Bolle spielt, wie das Eisen im Hämoglobin. 

Verd. Salpetersäure oder Salzsäure spalten ans dem Hämocyanin 
einen kupferfreien Albuminstoff ab, während das Metall in Lösung bleibt. 

Urin. Als solcher wird seit Mayer 3 ) der Inhalt der peri- 
ton aalen Blindsäcke der Cephalopodeu aufgefasst, welcher als 
Beeret der drüsenfürmigen Venenanhänge gilt. Es ist eine 
manchmal fadenziehende Flüssigkeit (ei weiss- haltig, Fre'de'ricq), 
welche verschiedenartige feste Körperchen snspendirt enthält, v. Sie- 
bold') fand darin carmoisinrothe, r homboedris che Kry stalle, welche von 
Krohn 1 ) stets bei Sepia, nie bei Octopus und Loligo gesehen 
wurden und nach Harless'*) Harnsäure enthalten. Bert fand 
die Harnsäure bei der Sepia, vermisste sie aber bei Nautilus ebenso 
wie Fre'de'ricq. bei Octopus. Nach Husley 6 ) enthalten die Con- 
cretionen des Cephalopoden-Urins keine Harnsäure, sie bestehen nach 
ihm vorzuglich aus Calciumphosphat. Fredericq fand bei 
Octopus k ry stall in ische Kugeln von Calciu mcarbopat im Urin; 
die den Venenanhängen aufsitzenden Concretionen gaben mit Salpeter- 
säure und Kalilauge die dem Xanthin und Guanin gemeinsame 
Farbenreaction. Harnstoff konnte Fredericq bei Octopus ebenso 
wenig wie Bert bei Sepia nachweisen. 

Verdauung. Der Inhalt des Darms zeigt überall deutlich saure 
Reaction, ebenso das Secret der ,, Speichel drüsen " und der soge- 
nannten „Leber". Auch das Gewebe dieser Drüsen reagirt sauer, wie 
schon Bert angab. Das Extract der „Speicheldrüsen" hat keine ver- 
dauende Kraft. Das Infus der „Leber" wirkt diastatisch und verdaut 
Fibrin in saurer sowohl, als in alkalischer Lösung; das Eiweiss ver- 
dauende Ferment ist nach F. weder Pepsin noch Trypsin [nach Krucken- 
berg T ) ein Gemenge beider]. Dieses Organ enthält weder Gallen- 
säuren noch Gallenfarbstoff, dagegen reichlich Lecithin. 



■) Der Kupfergehalt des Cephalopoden-Blutes wurde von Harlest 
von Bibra entdeckt (Milller'a Archiv 1847). 
J ) Analerten f. vergl. Anatomie. Bonn 18S5, pag. 2. 
') v. Siebold und Stannius. Vergleichende Anatomie, Th. I 
*) Froriep's N. Notizen 11, 213, 1839. 
>) Arch. f. Naturgeschichte 1, 1, 1847. 
") Anatomy of invertebrated 



I) Die, 



■ Band pag. 301. 
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Die Muskeln dar Cephalopoden scheinen, was die Album in stoffe 
betrifft, eine ähnliche Zusammensetzung wie die der Vertebraten zu be- 
sitzen. Das Wasserextract setzt beim Eindampfen bedeutende Mengen 
Ton Taurin in grossen Prismen ab. Her t er. 



193. C. Weigelt: Ueber die Zusammensetzung der 
Weinbergschnecke '). 
Verf. untersuchte die auf den Weinbergen im Elsass in grosser 
Menge vorkommende Schnecke Helis pomatia nnd fand, dass 100 Stück 
im frischen Zustande 1093,8 Grm., deren Gehäuse 180 Grm. (18,01°/o) 
und die trocknen Thiere 120,0 Grm. (ll,84°/o) wiegen. 
Die Gehäuse dieser Schnecken enthielten 97,5% CaCOs. 
Die Analyse der von den Gehäusen getrennten Thiere ergab in 
100 Theilen Trockensubstanz: 

Eiweissatoffe 52,875°/o 

Fett 5,860 » 

Sonstige organische Stoffe .... 28,135 » 

Asche 13,130» enthaltend: 

Kalk 4,02 % 

Magnesia 0,63 » 

Kali 0,14 » 

Natron 1,95 » 

Phosphorsäure 2,20 » 

Sand und unlösl 0,57 * 

Kohlensäure und Verlust . . . 2,62 » 

lS,130°/o Weiske. 



194. P.Geddes; Ueber die Function des Chlorophylls bei den grllnen 
Planarien '). 195. De Quatrefag es: Bemerkungen zu der 
Mittheitung von Geddes 8 ). 

G, fand, dass grüne Meerwasser-Platt Würmer, welche ausser 
einem leichten in Aleohol löslichen gelben Farbstoff reichlich Chloro- 



') Biedermann's Centralblatt f. Agricuilurcliemie 1878, 7, 885. 
') Sur la fonction de la chlorophylle chez les Planairee vertes. Compt. 
rend. 87, 1095. 

*) Obi^rvations relatives älacommunication de M. P.Geddes, I.e., 1096. 
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phyll enthalten, gleich den grünen Pflanzen im Sonnenlicht Sauer- 
stoff bilden (nachgewiesen durch pyrogallussanres Kali nnd durch 
glimmende Holzkohle). Sie suchen ebenso wie die Hydra die Hellig- 
keit; im Dunkeln sterben sie bald. Die Planarien enthalten gewöhn- 
liches Pflanzen-Amylum, nachweisbar durch die Jodreaction. 

DeQuatrefages beobachtete, dass eine Alge, welche keine grünen 
Chlorophyllkör Der, sondern statt dessen rothe Korner von ähnlichem Aus- 
sehen enthielt, trotzdem Kohlensäure zerlegte; er erinnert daran, dass 
bei grünen Pflanzen nach ihrer -herbstlichen Verfärbung die Kohlensäure- 
zerlegung fortdauert. Herter. 

196. L6on Fr6d6ricq: lieber die Verdauung der Afc i minsUie 

bei einigen wirbellosen Thieren 1 ). 

F. untersuchte entweder die frischen wässerigen Extractc der Ter- 
dauungsorgane oder die ganzen Thiere wurden zerkleinert, mit Alcohol 
resp. mit Alcohol und Aether Übergossen und das zerkleinerte Coagnlum 
bald mit Wasser, bald mit verdünnter Salzsäure (4 — 12 CC. rauchender 
Säure auf 1 Liter), bald mit verdünnter Sodalösung (25 CC. gesättigter 
Lösung auf 1 Liter) extrahirt. Bei diesem Verfahren kann man beliebig 
lange in Alcohol aufbewahrte Thiere benutzen. Die Verdauungsversuche 
wurden gewöhnlich bei 40—45° angestellt; als Substrat diente Fibrin, 
dessen Lösung und Uebergang in Pepton (Kupfersulfet-Beaction) ver- 
folgt wurde. 

Die Untersuchungen bezogen sich hauptsächlich auf vier Arten von 
Würmern (Lumbricus terrestris, Nereis pelagica, Raemopis 
vorax und Taenia serrata), drei Mollusken (Arion rufus, Mya 
arenaria und Mytilus edulis), ferner auf Asteracanthion rnbens, 
eine A c t i n i e n - Species und auf verschiedene Schwämme. Es zeigte sich 
nun, d$ss die (parasitisch lebende) Taenie kein Verdauungsfer- 
ment besitzt 2 ); die beiden Conchiferen (Mya und Mytilus) lie- 



') Sur la digestion des albuminoides chez quelques invertebres* Bulle- 
tins de Pacad. roy. de Belgique, 2. Se>., 46, No. 8, 1878. 

2 ) Andererseits zeigen Eingeweidewürmer (z. B. Ascaris marginata) 
eine grosse Resistenz gegen Verdauungsäfte, so lange ihr Tegument intact 
ist; letzteres besteht nicht aus Chitin, da es in kochender Kalilauge leaeht 

trikfritf. 
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ferten Extracte, welche Fibrin ziemlich gut in saurer Lösung: 
verdauten, „vielleicht hesser als in neutraler oder alkalischer"; auch 
war hier der Inhalt des Darmcanals stark sauer, wenigstens bei Mya. 
Dagegen verdauten die sauren Extracte aller übrigen Versuchs- 
tiere kein Fibrin, wohl aber die neutralen und besonders die alka- 
lischen; sie enthalten also kein pepsinartiges, sondern ein demTrypsin 
ähnliches Ferment; auch zeigte der Inhalt der Verdaunngshöhle im All- 
gemeinen, abgesehen von Arion (schwach sauer), alkalische Beaction. 
Bei Arion sind die Speicheldrüsen ohne feruientative Wirkung, die 
„Leber" zeigt sowohl Trypsin- als Diastasewirkung. Gallenfarb- 
stoff oder Gallensäuren enthält die „Leber" von Arion ebenso 
wenig, wie die Organe des an Hämoglobin reichen Lumbricus 1 ) 
[vergl. Hoppe-Seyler, Thierchem.-Ber. 6, 171]. Auf die bei den 
Schwämmen erhaltenen Resultate, legt Verf. kein Gewicht, wegen der 
Schwierigkeit, dieselben von fremden Organismen zu reinigen. Diasta- 
tisches Ferment constatirte F. bei den meisten der oben erwähnten 
Thierspecies. Herter. 

197. C. F. W, Kruckenberg (Heidelberg): Zur vergleichenden 
Physiologie der Verdauung, besonders bei den Fischen 2 ). 
198. Derselbe: Vergleichende physiologische Seiträge zur 
Kenntniss der Verdauungsvorgänge 9 ). 

Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, bei niederen Organismen nach 
diastatischen und peptischen Fermenten zu suchen. Dass 
bei Astacus fluv. und bei Blatta ein Organ vorkommt, dass in saurer 
wie alkalischer Lösung Eiweiss verdaut, und Stärke umsetzt, ist bekannt. 
Zu ähnlichen Befunden führten den Verf. Untersuchungen bei Cepha- 
lopoden (Sepiola, Sepia offlc. und elegans, Eledono mosch.) und Lima- 
ceen (Arion, Limax). Die sogenannte Leber dieser Thiere übt die ge- 
nannten Wirkungen aus, während das sogenannte Ceplialopodenpankreas 
kein Trypsin liefert. 

Sowohl für diese Thiere als besonders für Fische stellt Verf. in 

') Hier fand sieb nach F. Cholesterin vor. 

*) Untersuchung a. d. physiol. Inst. Heidelberg 1, 327—340. [Bezüg- 
lich verwandter Arbeiten siehe Thierchem.-Ber. R, 167] 
') Daselbst ü, 1-44. 
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einer colorirten Tafel die gefundenen Verhältnisse dar, indem er angibt, 
ob sich bei ihnen Pepsin, Trypsin oder ob Secrete vorkommen, die beide 
Fermente gleichzeitig enthalten. Bei den Articulaten und Cephalopoden 
kommen nur beide Fermente gemeinsam vor; bei den Fischen tritt 
aber schon Differenzirung auf, am vollkommensten bei Thynnus, Clupea, 
Cepola, Leuciscus und einigen Gobiiden. Bei Accipenser und den Haien 
beschränkt sich der pepsinbildende Bezirk nicht auf den sogenannten 
Magen, sondern oft noch weit den Dann entlang. Bei Mustelua vulg. 
ist die Leber frei von Trypsin. Die Pylorialdrüse vom Stör hat Pan- 
kreas- und Pepsinfunction. Bei einigen Telostiern setzt sich (im Gegen- 
satz zu den Haien) die pankreatiseke Zone auch auf die Magenschleim- 
haut fort. 

Mit Hülfe einer einfachen pan kroatischen Verdauung (in den Lebern) 
bewältigen viele niedere Thiere (Hydropbilus, Sevilla, Eriphia, Lumbricus) 
ihre eiweisshaltige Nahrung. Die Ascidien entbehren jeden eiweissver- 
dauenden Enzyms, ebenso Hirudo off. und Actinia mesembr. 

[Folgen Bemerkungen über das Vorkommen des Pankreas 
Fischen.] 



ad 198. [Die zweite grössere Arbeit enthält Erweiterungen des 
vorher angeführten mit zahlreichen zoologischen Details, aus dem du 
Physiologisch-Chemische herauszuziehen im Folgenden versucht wird.] 

Die Verdauung bei einigen Cephalopoden und Pul- 
monalen. Im ganzen Digestionstractus von Sepiola, Sepia und Eledone- 
Arten findet sich alkalischer braungelber Verdauuugssaft, der diastatisch 
wirkt und in 1 Stunde eine grosso Fibrinflocke in alkalischer Lösung 
(l°/o NasCOs) verdaut (Trypsin). Dieser Saft stammt von der Leber, 
denn die Glycerinextracte der Lebern von Eled. moschata und Sepia 
elegans zeigten nach sechs wöchentlichem Liegen dieselben beiden Fer- 
ment Wirkungen. Die Wirkung in neutraler oder alkalischer Eeaction 
auf Fibrin verlief am energischesten bei 40°, aber auch noch bis 10° 
herab. 

Dieselben Fermente (Enzyme) waren auch im Lebersecrete und Leber- 
oxtracte von Arion und Limei-Arten. Bei den Limaeiden, Helii- 
Arten reagirte Mageninhalt und Lebersecret sauer. Schon Schlemm 
und CI. Bernard fanden sauren Verdauungssaft bei Helix, Limax, 
und Planorbis. Das Lebersecret ergiesst sich bei den Cepha- 
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lopoden in den Darmcanal und verbreitet eich sowohl in den Magen, 
wie in den hinteren Da rmtr actus 1 ). 

Die Enzymwirkungen mit dem Secrete und Glycerinextracte der 
Leber bei Limaeiden, Heiiciden und Cephalopoden führen zur Annahme 
der Existenz mehrerer eiweiss verdauen der Enzyme. So kommt hei den 
Limaeiden und Cephalopoden ein tryptisches und ein peptisches Enzym 
vor, während das Lebersecret der Heiiciden und von Limnaena stagnalis 
des pankreatischen Enzyines ganz baar ist. Das Lebersecret der Cepha- 
lopoden und Limaeiden wirkt am stärksten in milchsaurer, weinsaurer, 
oxalsaurer, am schwächsten in salzsaurer Lösung. Das peptische Enzym 
aus der Leber von Mytilus edulis zeigte das Auffallende, dass es durch 
Digestion mit einer 2°/" igen Oxallösung völlig zerstört wird; wahres 
Pepsin bleibt dabei unverändert. Verf. nennt daher das Erstere Concho- 
pepsin. Wesentlich anders verhält sich das Enzym von Helix pomatia, 
dieses wird von Oxalsäure nicht zerstört, verdaut mit HCl, aber nur 
rohes Fibrin, kein gekochtes (Helicopopsin). Das peptische Enzym in 
den Lebern von Cephalopoden und Limaeiden verhält sieh wie Helieo- 
pepsin. Auch diastatisches Enzym enthielten die darauf untersuchten 
Lebern von Cephalopoden und Pulmonaten; dabei musste der in allen 
Molluskenlebern enthaltene Zucker früher durch Dialyse entfernt werden. 
Die sogenannten „Speicheldrüsen" der Cephalopoden, dann von Arion 
and Helis enthielten kein diastatisches Enzym. 

Da bezüglich der Leber von Limas flavus von Bernard [Ann. 
des seien, nat. 3, 1853, XIX} angegeben wird, dass sie nach der Ver- 
dauung eine zuckerhaltige Flüssigkeit reichlich in den Darm ergiesse, 

') Bei dieser Gelegenheit erwähnt Verf., dass in der Literatur bei 
Mollusken und Arüculaten saure Speicheid rüsensecrete angeführt 
werden. So wurde dies bekanntlich vor allem für Dolium galea, und 
viele Gastropoden behauptet. Da nach Verf. den Mollusken Speicheldrüsen 
völlig fehlen, so meint derselbe, dass ea sich vielleicht dabei um die Secrete 
von etwas nach vorn gerückten Lebern bandelt. Die Suche könne nichts 
Auffüllendes haben, da hei sehr vielen Mollusken und Articulaten stark 
saures Lebersecret vorkommt und dasselbe auch durch den Oesophagus 
nach aussen hin abgegeben werden kann (Periplaneta orientalis). Jeden- 
falls dürften die Secrete von Dolium, Cassis, Aplysia etc. nicht dem Magen- 
Safte höherer Thiere und noch viel weniger dem Speichel derselben, son- 
dern vorläufig nur dem Lebersecrete der darauf hin untersuchten 
Mollusken verglichen werden. [Das wollen wir mit Reserve aufnehmen. Reit] 
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so prüfte Verf. weiter auf die Bestandteile der Galle. Im E 
von 46 Lebern von Helix promatia war keine P ettenkofer'sche Galleu- 
reaotion zu erhalten, und der vorhandene gelbe Farbstoff gab keine 
Gmelin'sche Reaction. 

Auffallend ist aber die grosse Constanz der Pigmectirang in den 
Lebern der Wirbellosen, ein Umstand, der auch mr Bezeichnung dieser 
Organe führte. Verf. hat die alkoholischen Leberextracte von Eledone 
und Helix spectrocopisch untersucht nnd Streifen darin beschrieben 
(Tafel im Original]. 

Die Leber der Mollusken erfüllt also alle die Functionen zu- 
sammen, welche bei den höheren Thieren auf Speichel und Magendrüsen, 
Pankreas und Leber vertheilt sind. 

Verdauung bei Artica laten. 1. Astacus änviatilis. Dag 
Krebslebe rsecret enthält drei Enzyme, ein diastatisehes, ein peptisch.es 
und ein tryptisches [cfr. Hoppe-Sey ler, Thierchem.-Ber. 6, 16&] 
und reagirt sauer. GekoehteB Fibrin Hess sich nicht damit verdauen. 
2. Periplaneta (Blatta) orientalis. Die Angabe des Vorkommens eines dia- 
statischen Enzyms in deren Speicheldrüsen wurde Bestätigt. Von ei- 
weissverdauenden Enzymen sind diese Drüsen frei. Im Magen werdeu 
die Eiweissstoffe wenig verändert, obwohl Enzyme darin nicht fehlen. 
Die Ei weiss verdauung erreicht erst im Darm ihren Höhepunkt. Die 
Enzyme sind dieselben wie beim Krebs. S. Hydrophilus piceus. Hier 
liefern flaschenfSrmige Drüsenkörper, peripherisch von der Muscularis des 
Mitteldarms gelegen, das Verdau ungssecret. Es ist alkalisch, und ent- 
hält neben viel tryptischem ein peptisches Enzym, das in saurer Losung 
gekochtes wie ungekochtes Fibrin verdaut, aber nur selten zur Wirkung 
kommen dürfte. 

Verdauungssecrete bei Lumbricus terrestris. Der an- 
fängliche Verdau ungstr actus und der sogenannte Kaumagen sind frei Ton 
Enzymen. Der alkalisch reagirende Darminhalt enthält Diastase, Pepsin 
und Trypsin, welches letztere allein zur Wirkung kommt. Es tfeeilt die 
KgmsdwA, durch Säuren zersetzt zu werden, mit dem Trypsin anderer 
Thiere und verdaut rohes wie gekochtes Fibrin unter Bildung eines d» 
Bromreaction gebenden Körpers. Das peptische zerstört leicht das trjrp- 
tische Ferment. 

Diastatisches Enzym in Verdauungsdrüseu von Süß- 
wasserfischen. Es fehlte in den Appendices pyloricae von 
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rJnmtiüs und auch in der Mundschleimhaut eines Karpfen, von Cobitis 
und Perca. Mehr davon war in den Auszügen der Leber (Hepatopan- 
kreas) bei Louciseus, Cobitis, Cyprinus carpio und Tinea vulg. Aus der 
Mundschleimhaut von Cyprinus tinca und Leuciscus melanotus Hess sich 
ein diastatisches Enzym durch Wasser ausziehen. 



199. Luciano Luigi Bonaparte: lieber das Viperngift {Echidnin 1 ). 
Das Secret der Giftdrüse der Viper (Vipera berus? Ref.: bei dem 
Autor fehlt die zoologische Bestimmung) von gesunden und kräftigen 
Thieren entnommen, ist durchsichtig und besteht iu der Hauptsache aus 
nem besonderen „giftigen Princip" (vom Autor Echidnin genannt), welchem 
a gelber Farbstoff, Eiweiss, Fett, Chlorure und Phosphate beigemischt 
lind. Das Echidnin hat die Eigenschaften eines klebrigen Firnisses, ist 
glänzend und durchsichtig; im trockenen Zustande löst es sich leicht von 
der Gefässwauil all iu Form dünner Blattchen, welche mit denen der Gerb- 
säure die grflsste Aehnlichkeit haben. Ea hat weder bestimmten Geschmack 
noch ausgesprochene alkalische oder saure React ion. Mit KOH erhitzt, ent- 
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•J. Bauer, Eiweisszersetzung hei P -Vergiftung. Zeitschr. 
f. Biolog. 14, 627—541. [Gegen die frühere Arbeit B.'s über P-Ver- 
giftnng am hungernden Hunde (Thierchem.-Ber. 1, 279) hat F. A. 
Falk in einer Thierchem.-Ber. T, 324 nur citirten Abhandlung die 
Bedenken erhoben, dass die Itmnition allein schon nach einiger Zeit 
die narnstoffaussclieiiiung steigere; diese Bedenken weist nun B. au 
einem eigens zu diesem Zwecke angesiellten Parallelversuche als ganz 
unbegründet zurück. Der Inhalt der früheren Arbeit bleibt voll- 
kommen aufrecht: die Harn atoffaus fuhr nach P-Vergiftung ist vi 
grösser als bei einfachem Hunger.] 

202. Imm. Munt, Eiweisszerfall unter dem Einflusa des Alcohols ui 

des Eisens. 

203. Imm. Munk, Eiweisszerfall unter dem Emfluss von Glyeerin. 

204. A. Schmidt-Mülheim, gelangt das verdaute Eiweisa durch d* 

Brustgangin das Blut? 

* Jessen (Hornheim), Ernährung durch Klya t iere von Fleiachpepti 

(an Irren). Centralhl. f. med. Wissensck 1873, No. 34 
*J. A. Wankljn und W. J. Cooper. On a direct method for deter- 
mining the caloric power of alimentary subatances. Chem, news 
38, i:J4 [Eine Bestimmung des Hoizwerthes der Nahrungs- 
mittel nennen dieVerff. ein Verfahren, welches durch Kochen und 
Eindampfen mit einem Ueberschuss eiuer alkal. Lösung von Kalium- 
permanganat und darauffolgende Titriruug mit Ferrosulfat den zur 
Oxydation organischer Substanzen erforderlichen Sauerstoff bestimm!.] 
Herter. 

205. Grehant, Endosmose der Gase durch die Luugenwände. 

206. C. Friedlander und E. Herter, Wirkung der Kohlensaure 

auf den tliierisclieu Organismus. 

* 8 p e ck , kritische und experimentelle Untersuchungen Über die Wirkung 

des veränderten Luftdrucks auf den Atkemprocess, Schrift, 
d. Marburg, naturw. Gesellschaft. Cassel 1877, 11, 3, 171. 

207. Voit, Wirkung der Temperatur auf die Zersetzungen im Organis- 

mus der Warmblüter. 

208. C. Theodor, Herzog in Bayern, Einfluss der Temperatur auf 

die COj-Ausacheiduog und O-Aufnahme. 
*E. Pflüger, Wärme und Oxydation der lebenden Materie. PflDger's 
Archiv IS, 217—380. [Enthält ausführliche Untersuchungen und 
Versuchsprotocolle über die Kohlensäureausscheidung und 
den Sauerstoffverbrauch bei verschiedenen äusseren Tempera- 
turen, angestellt au Kaninchen, die mit Curare vergütet waren, an 
solchen, die das Rückenmark durchschnitten hatten, und an normalen 
Thieren. Sie ergeben den Satz, dass auch bei warmblütigen Thierea 
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der Temperatur 
Muskel. Cap. XI, 



|. A. Catlllon, F.xspirationsgase nach Einfuhr von Glyc 
* Lomiko wsky, cause des alterations survenaut dans les organes 
internes, cliez les auimaux parsuite de la Buspension dt 1 la Perspira- 
tion cutaiifie, Journ. de l'nnat. et de la physiol. 14, 4G8. Herter. 
i. Fubini und Rouchi, Kohlensäureperspira t Ion beim Menschen. 
. Fubini, Einfluss des Lichts auf die Kohlensäureausacheidung 
bei Fröschen ohne Lungen, 
*M. Goltatein, Wirkung des Stickoxydulgases. Pflüger's 

Archiv 17, 331. 
•Zuntz, über dasselbe. Daselbst 17, 135. 

K. Möller, KoblensaureausBcheidung bei lungenkranken Menschen, 
Cap. XV. 

Landittirllischafiliches. 
LS, Wagner, directe Bestimmung der Proteinstoffe iu den 

Futtermitteln. 
, F. Sestini, über dasselbe. 
, F. Soxblet, Stoffwechsel des Saugkalbes. 
i W. J. Kirchner, Fütterungs versuch mit Milchkühen. 
'Dietrich und J, König, Zusammensetzung und Verdaulichkeit von 

normalem und saurem Wiesenheu. Bi cd ermann's Central!)!. 

1878, 427. 
. 11 Weiske, Aufenthaltsdauer des Futters im Verdauungsapparat 
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200. A. Gusse row (Strassburg) : Zur Lehre vom Stoff austausch 
zwischen Mutter und Kind >)■ 
Durch Bange und Schmiedeberg [Thierchcm.-Ber. 6, 66] ist 
festgestellt wordfin, daas die Umwandlung der Benzoesäure in Hippur- 
säure im Organismus in der Niere vor eich geht. Verf. inachte unter 



') Archiv f. Gynäcologie 13, M-72. 
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Benutzung dieser Erfahrung einige Versuche an Kreissenden, von i 
Folgendes liier heraus gell oben wird: 

1) Eine Kreissende erhielt 1 Grm. henzoesaures Natron ; 1 ' i 
darnach wurde das Fruchtwasser mit der Vorsicht aufgefangen, dass t 
vom mütterlichen Harn nicht verunreinigt wurde, ebenso konnte eine 
Portion des kindlichen Harns gewonnen werden. Aus dem Harn könnt* 
nach der Schmiedeberg'schen Verarheitungsiuethode eine relativ be- 
trächtliche Menge Hippursäure in schönen Kryslallen erhalten werden: 
von Benzoesäure war er frei. Im Fruchtwasser fand sich keine von 
beiden Säuren. 

2) Die Kreissende erhielt i— 5 St. vor dem Blasensprunge 1,5 Gnu. 
beuzoesaures Natron und nach dem Blasensprunge noch 0,5 Grm. 
sorgfältig aufgefangene Fruchtwasser enthielt beträchtliche Mengen Hippur- 
säure, aber keine Benzoesäure. Die geringe Quantität des kindlichen 
Harns enthielt Spuren von Hippursäure, aber keine Benzoesäure. 

Folgen noch zwei ähnliche Versuche. 

Aus denselben gebt hervor, dass Benzoesäure aus 
mütterlichen Organismus, so gut wie andere Körpe 
den der Frucht Übergeht und dass die fötale Niere bereits die 
Eigenschaft hat, die Benzoesäure in Hippursäure umzuwandeln. Weitere« 
folgt daraus, dass die Frucht wenigstens schon vor Abfluss des Frucht- 
wassers in die Eiblase hineinurinirt. 

Auf die Versuche des Verf.'s, durch die der Stoff ab ergang t 
Fötus in die Mutter gezeigt werden sollte, dadurch, dass dem Fötus 
trächtiger Thiere Injectionen von Strychnin gemacht wurden, wird, als 
schon zu sehr abseits von diesem Berichte liegend, verwiesen. 

201. W. Camerer und 0. Hartmann: Der Stoffwechsel eines 
Kindes im ersten Lebensjahre ')• 

Camerer machte die folgenden Beobachtungen an seinem fünften 
Kinde, Dasselbe wurde an den ersten 46 Tagen 12 stündig, später zu- 
erst alle Tage, dann in grosseren Zwischenräumen gewogen. Die Menge 
der aufgenommenen Nahrung (Muttermilch, später Kuhmilch, Fleisch und 
Ei), der Faeces und des Urins wurde so häufig direct bestimmt, dass 



') ZeiUehr. f. Biologie 14, 383. 
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sieh Durchschiiittswerthe ermitteln Hessen. Die chemischen Unter- 
suchungen führt« 0. Hartmann in Hflfner's Laboratorium nach 
grösstenteils bekannt"!] Methoden aus. Die Perspiratio insensibilis wurde 
durch mehrmalige Wägung des Kindes zwischen zwei Mahlzeiten ermittelt. 
Das Kind wechselte hierbei die Kleider nicht. Sein Gewichtsverlust war 
der Perspiratio insensibilis gleichzusetzen, „da eine Verdunstung des Was- 
sers der Ausleerungen aus den Windeln anszuschliessen ist". Sie konnte 
aber auch berechnet werden aus dem Gewichte der aufgenommenen Nah- 
rung, der Dejectionen und der Differenz zwischen zwei Kindes-Wägungen 
binnen 24 Stunden. 

Einen Theil der gefundenen Resultate veranschaulicht folgende 
Tabelle (No. III). 





Auf 1 Kilo Körpergewicht 


Aiifl KiloMutter- 


lGrm.Zuw.ch. 


Lebe 


kommen 24 stündlich: 


müch kommen: 
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108 
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46,67-69 
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24 




636 


238 


40,9 


116-168 
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125 




76 


46 


IBfl 




608 


861 


42 



1 |176 



Bei Kuhmilch und gemischter Kost; 

37 | 7,61122,6155 
11 |ll2 [62 



, 11,1' 40 j 052 l'jl 



Aus diesen Zahlen zieht Verf. folgende Schlösse: 

1) Der Stoffwechsel des Kindes in den ersten Lebens- 
lagen ist der eines Hungertiden. Nahrungsaufnahme ungenügend, Ab- 
nahme des Körpergewichtes, Abnahme der Ausscheidungen. 

2) Die Menge der von dem Kinde getrunkenen Mutter- 
milch ist kleiner als die Menge der spater getrunkenen Kuhmilch, 
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Durch Letztere wird die Menge der Ausscheidungen und des Korr. 
gewichtes vermehrt. 

3) Ueber gleichzeitige Analysen von getrunkener Kuh- und Mutter- 
milch im Koth und Harn vergl. das Original. Weyl. 



202. Immanuel Munk: Ueber den Einfluss des Alcohols und 
des Eisens auf den Eiweisszerfall ')■ 

Die bisherigen Untersuchungen hatten bei AlcoholgebraiKli die Harn- 
stoCfa us Scheidung bald vermindert (Smith, Obernier u. A,), bald 
ganz unverändert gefunden (Perrin, Parkes und Wollowicz), die 
Grösse der eingeführten Gabe schien keinen Unterschied zu bedingen. 
Für die COg -Ausscheidung und O-Anfnahme liaben dagegen v. Boeclc 
und Bauer bei kleinen Dosen von Alcohol eine Verminderung, 
grösseren eine Steigerung constatirt, und es war mithin eiuigennaassen 
auffällig, dass der Eiweisszerfall gar nicht oder stets in gleichem Sini 
beeinfiusst werden sollte, mochte die Alcoholgabe eine escitirende odi 
eine deprimirende und betäubende Wirkung zur Folge haben. 

Der Verf. hat im Laboratorium von Salkowski mit den 
Stoff Wechsel unter suchungen noth wendigen Cautelen Fütterungs versuche 
mit Alcohol an Hunden angestellt. Eh kam in erster Linie darauf an, 
die Dosen scharf abzustufen, die in Anwendung zu kommen hatten, um 
bald die anregende, bald die deprimirende und einschläfernde Wirkung 
hervorrufen zu können. Im Allgemeinen ergab sieh, dass Gaben von 
1 — l 1 /» Ccm. absoluten Alcohols pro Kilo Thier und Tag eine entschie- 
dene Excitation (lebhaftere Bewegung, kräftigerer Herzschlag, vermehrte 
Salivation) bewirken, während Gaben von 2 Ccm. Alcohol pro Kilo Thier 
schon eine deprimirende Wirkung (Spoichelfluss, stierer Blick, Benommen- 
heit, Schwäche der Hinterbeine, Abgeschlagenheit, schlafsüchtiger Zu- 
stand) äusserten. Nach noch grösseren Gaben 2 1 /*— 8 Ccra. absoluten 
Alcohols pro Kilo Thier fallen die Hunde in mehrstündigen Schlaf, 
erscheinen auch nach demselben noch benommen und sind erst nai 
12—18 St. wieder bei normalem Befinden. 

Es wurden zunächst Hunde von 18—20 Kilo Körpergewicht 
em ans 400 Grm. Fleisch und 50 — 70 Grm. Speck bestehenden Futter 
in N-Gleichgewicht gebracht, dann erhielten sie mehrere (3 — 51 T: 

') Verband!, d. pbysiol. Geaellscli. Berlin. 3. Jan. 1870. 
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hindurch eine kleinere uder eine grössere Gabe von Alcohol und wurde 
in dieser Periode und an den darauffolgenden Tagen, an denen Alcohol 
nicht mehr gereicht wnrde, die N- Ausscheidung durch Harn und Roth 
festgestellt. Die entsprechende Gabe in Form von Alcohol absol. wurde 
der mit 200—300 Ccm. Wasser hergestellten Abkochung des Fleisches 
(nach deren Erkalten) hinzugefügt, sodass die Thiero die ganze Dose in 
genügender Verdünnung mit dem täglichen Futter erhielten. Diese Me- 
thode, schlecht oder scharf schmeckende bez. riechende Stoffe Hunden in 
der von ihnen so gern genommenen Fleischbrühe beizubringen, erscheint 
besonders empfehlenswert und der Einführung durch die Schi und sonde. 
bei weitem' vorzuziehen. Wenigstens war selbst bei längere Zeit hin- 
durch auf diesem Wege erfolgter Einverleibung grosser Alcdiolgaben 
niemals Erbrechen oder eine erhebliche Alteration der Verdauung zu be- 
merken, 

Zur Veranschanlichung der Verhältnisse der N- Ausscheidung seien 
aus zwei Versuchsreihen die Zahlenwerthe, auf die es hier ankommt, an- 
geführt. Die erste Reihe urafasste drei Perioden von je drei Tagen, in 
der mittleren wurde täglich 25 Ccm. Alcohol absol. gegeben. Die Mittel- 
werte für die tägliche N-Ausscheidung in den einzelnen Perioden be- 
tragen : 

I . . . . 12.2 Nmit dem Harn, 0.42N mit dem Koth, macht 12. 62N. 

II (Alcohol) 11.68» •• •> » 0.83» * » » ■■ 11.86" 

III . . . . 12.5 » ■■ ■- » 0.32-- - - y > 12.82» 

Ferner in der zweiten Reihe, wo grössere Gaben von Alcohol gegeben 
wurden (Periode I, III, V ohne Alcohol): 

I. . . . 13. 29 Nmit dem Harn, 0.32 Nmit dem Koth, macht 13. 6t N 

je 40 Ccm. Alrokol 13.81 » » » » 0.47» » * * * 14.28» 

111 . . . . 13.3 » » - •- 0.88» * » » » 13.68» 

jeöOCcm. Alcohol 14.67* » >• » 0.42" - » » » 14.99» 

V. . . . 18.81« 0.89» » - '• " 13.6 » 

Periode II umfasste fünf Tage, die übrigen je vier Tage. Aus der 
ersten Reihe ergibt sich, dass mittlere Dosen, welche nur eine erregende, 
keine betäubende Wirkung ausüben, den Eiweisszerfall verringern und 
zwar um 6— 7°/d gegen die Norm. Grössere Gaben, welche einen ent- 
schiedenen Depressioiiszustand erzeugen und noch grössere, die zu tiefem 
Schlaf mit nachfolgender stundenlanger Benommenheit führen, steigern 
dagegen die Ei Weisszersetzung und zwar orstere (Periode II der zweiten 
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Reihe) nur um 4— 5 n /o, letztere um fast IO°/o. Man kann diese Stei- 
gerung des N-Ümsatzes nicht als die Folge der vermehrten Diurese be- 
trachten, denn einmal hat in Periode IV die Menge des täglich ent- 
leerten Harns im Mittel nur um 25 n /o zugenommen, während Salkowslti 
und der Verf. bei einer Zunahme der Harnmenge um mehr als die 
Hälfte die Steigerung der N- Ausscheidung noch nicht 8°/o haben er- 
reichen sehen, 'zweitens läuft die Grosse der N-Ausscheidung durch den 
Harn der Menge desselben durchaus nicht parallel, so betrug am ersten 
Tage von Periode IV bei einer Harnmenge von 528 Ccm. die N-Ent- 
leerung 13,78 Grm,, am folgenden Tage bei 387 Ccm. dagegen 15,63 
Grm., weiter bei 483 Ccm. 13,94 Grm. und endlich bei 327 Ccm. 
14,95 Grm. Angesichts dieser Zahlenwerthe muss wohl die Steigerung 
deis Ei weisszerfalls zum bei weitem grösseren Taeil dem Einfluss 
Alcohols als solchen zugeschrieben werden. 

Es ist ferner bemerkenswert!], dass nach vorausgeschickten gros 
Gaben von Alcohol nunmehr die Einführung kleinerer Dosen entweder 
gar keine oder nur eine viel geringere Herabsetzung des Eiweissver- 
brauch* zur Folge hat, als sonst. 

Die Erfahrung, dass grosse betäubende Gaben von Alcohol den 
Eiweisszorfall steigern, dürfte vielleicht das Verstandniss anbahnen für 
die beim chronischen Alcoholismus nicht selten auftretende Fettablagerung 
in den verschiedensten Organen. Wir kennen bereits eine Reibe von 
Stoffen, die als Gifte bezeichnet werden , welche einea nur noch viel in- 
tensiveren Eiweisszerfall und gleichzeitig Verfettungen zur Folge haben, 
so in erster Linie der Phosphor und das Arsen. A, Eraenkel hat 
versucht, die Steigerung des Eiweisszer falls und die Verfettung der Or- 
gane bei der Phosphor Vergiftung auf eine und dieselbe Ursache zurück- 
zufahren, nämlich auf die dabei stattfindende, verminderte Sauerstoff* 
zufuhr und es wäre möglich, dass das Nämliche für den Alcohol in grosser 
Dose und bei lange Zeit hindurch fortgesetztem Gebrauch zuträfe. 

Streng genommen ist der Alcohol, in kleiner und mittlerer Gabe 
genossen, als ein Nährstoff anzusehen, denn durch seine Zersetzung im 
Körper wird ein gewisser Antheil von Eiwei6S (6—7%) vor dem Zer- 
fall geschützt. Während aber die anderen Nährstoffe, die Fette, die 
Kohlehydrate und seihst der Leim, in steigenden Gaben eingeführt, in- 
nerhalb weiter Grenzen ziemlich proportional ihrer Menge den N-Urasata 
verringern, ist das Gleiche beim Alcohol nicht der Fall. Grössere Gaben 
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von Alcohol setzen den Ei weiss verbrauch keineswegs herab, sie steigern 
ihn vielmehr bis auf _10°/o und darüber, und es dürfte gerade in Rück- 
sicht auf dies durchaus abweichende Verhalten geTitthen sein, den Al- 
cohol, obwohl er in mittleren Gaben eine N-Erspnrniss bewirkt, nicht 
unter die Nährstoffe zu classiflciren, vielmehr ihm eine besondere Stel- 
lung im System der Nahrungs- und Genussmittel anzuweisen. 

Es ist eine unzweifelhafte Thatsache, dass in einer grossen Reihe 
von Fällen mit Veränderung der Blutmischung einlieigehende Zustände 
unter Eisengebrauch und zweckmässiger Ernährung eine entschiedene 
Besserung erfahren. Man hat sich aller Wahrscheinlichkeit nach vor- 
zustellen, wenn auch die experimentelle Begründung dafür noch fehlt, 
dass durch die Zufuhr von Eisen die Bildung von Hämoglobin, also des 
wesentlichsten und für den Chemismus der Athmung wichtigsten Be- 
standteils der 31 utk örji erclien befördert wird. Wenn, davon abgesehen, 
anf den Stoffwechsel sonBt noch eine Einwirkung erfolgt, so könnte man 
vermuthen, dieselbe sei etwa derart, dass durch das Eisen eine Erspar- 
niss im N-Umsatz erfolgt. Im Gegensatz hierzu will neuerdings Ra- 
buteau bei Eisengebrauch eine Steigerung des Eiweisszerfalls gefunden 
haben. Die vom Verf. durchgeführten Versuchsreihen, in denen Hunden 
bei N- Gleich gewicht täglich 1 ,'s bis fast */a Grm, met. Eisen in Form 
von Eisenchlorid mit der Fleischbrühe, also in so genügender Ver- 
dünnung, dass von einer local reizenden Wirkung keine Rede sein konnte, 
einverleibt, wurde, haben ein anderes Resultat ergeben. Auch hier mag 
zur Veranschaulichung der Verhältnisse der N- Ausscheidung ein Ver- 
snchabeispiel kurz angeführt werden. Der Versuch umfasst drei Perioden, 
eine Vorperiode von fünf Tagen, eine Periode der Eiseneinführung und 
eine Nachpnriode von .je drei Tagen. Die Mittelworthe für die tägliche 
N- Ausscheidung sind: 
I . . . . 13 . 17 N mit dem Harn, . 36 N mit dem Kotli, macht 18 . 69 N. 
11(0. 44Fe) 12.93» » - 0.41- ... » 13.84» 

III. . . . 18.25» » » » 0.87* » » » » 13.62» 

Es ist also die Zufuhr von Eisen auf den Eiweissverbrauch 
durchaus ohne Einfluss, die geringe Differenz in der N-Aus- 
scheidnng bei Eisengehrauch liegt innerhalb der Fehlergrenzen. Auch 
war weder eine Verminderung der Harnmenge, noch eine Zunahme des 
spec. Gewichts, wieRabutean angibt, zu beobachten. Die Auenutzung 
des Eiweisses der Nahrung erfolgt, bei Eimi geh rauch, wie der N-Gehalt 
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des Koths zeigt, ziemlich ebenso vollständig, als in der Norm. Es hat 

also die Einführung von Eisen (in der Dose von, etwa 0,02 Grm. pro 

Kilo Thier) in den Verhältnissen der Aufnahme und der Zersetzung des 
Ei weisses keine nachweisbare Veränderung zur Folge. 

203. Immanuel M unk: Ob Glycerin ein Nahrungsstoff ist? 1 ) 

Kleine Mengen von Glycerin nehmen wir mit den gegohrenen Ge- 
tränken (Wein, Bier) nnd mit dem infolge der Zubereitungsmethode» 
(Kochen. Braten, Rösten) zum Theil ranzigen Fett zu uns, in weit be- 
träch tlichcrer Menge wird aus den mit der Nahrung eingeführten Fetten 
durch das Pankreas ferment, sowie bei den Fäulnissprocessen im Darmrohr 
Glycerin abgespalten. Tn neuester Zeit findet das Glycerin angeblich 
in umfangreichem Maasse zur Verfälschung von Wein und Bier Ver- 
wendung, endlich wird es von einigen Seiten geradezu als Ersatzmittel 
für den Leberthran empfohlen. Ob aber dem Glycerin überhaupt Nähr- 
werth zukommt und welche Mengen davon ohne Nachtun! für den Körper 
aufgenommen werden können, ist mit genügender Schärfe bisher nicht 
festgestellt worden. 

Soll ein N-freier Stoff als Nährstoff gelten, so muss durch seine 
Zersetzung im Thierkörper ein gewisser Antheil von Eiweiss vor dem 
Zerfall geschützt, d. h. erspart werden. Die Grösse der so bewirkten 
Ersparn'iss des Eiweissverbrauchs gibt ein directes Maass für die grössere 
oder geringere Bedeutung jenes Stoffs für die Ernährung. 

Zur Entscheidung der Frage über den Nährwerth des Glycerins 
wurde an Hunden von etwa 20 Kilo, die mit einem aus Fleisch und 
Speck bestehenden Futter in N-Gleichgewicht gebracht waren, mehrere 
Tilge hindurch je 25—30 Grm. Glycerin verfüttert und die N-Aus- 
scheidung durch Harn und Koth festgestellt. Zur Controle wurde bald 
ein, bald mehrere Tage, nachdem das Glycerin ausgesetzt war, nunmehr 
Hohrzucker, also ein notorischer Nährstoff, der in Bezug auf C- und 
H-Gehalt dem Glycerin sehr nahe steht, in der nämlichen Gabe verfüttert 
und ebenfalls die gesammte N- Ausscheidung bestimmt. So umfasste 
z. B. eine Versuchsreihe, vier Perioden von je drei Tagen und zwar eine 
Vorperiode (I), eine zweite, während das Glycerin gegeben wurde, eine 
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Nachperiode (III) und endlich eine Periode der Zuckerfütterung. Fol- 
gendes sind die Mittelwerthe für die tägliche N- Ausscheidung durch Harn 
und Roth: 
I und III . 12 . 98 mit dem Harn, . 38 mit dem Kotli, macht 13 . 31 N. 
II (Glycerin) 12.88 » » » 0.58 » » » » 13.16» 

IV (Zucker). 12.13 •> » •> O.SÜ » - » „ 12.48» 

Es ergibt sich hieraus, dass die Aufnahme von Glycerin an dem 
bestehenden Eiweisszerfall nichts Wesentliches ändert, wahrend die Ver- 
futterung der gleichen Menge Rohrzucker die N- Ausscheidung um ca. 
7°/o herabsetzt. In der Glycerinperiode betrug die tägliche Hammenge 
im Mittel 345 Gem., in der Vorperiode 313 Gem., es wird also durch 
die Einführung von Glycerin die Diurese nur unerheblich gesteigert, da- 
gegen nehmen die festen Bestandteile und der N-Gehalt des Roths bis 
zu 60% zu. Grössere Dosen, 40 Grm., wurden von den beiden Ver- 
suchsthirrc-n schlecht vertragen, schon am zweiten Fütterungstage stellten 
sich diarrböischc Entleerungen ein, sodass von der weiteren Darreichung 
des Glycerins abgestanden werden musste. Noch grossere Dosen haben 
nach Lnchsinger und Ustimo witsch Hämoglobinurie zur Folge. 

Im Harn liess eich nach Aufnahme von 25—30 Grm. Glycerin 
weder Glycerinschwofelsfiure oder Glvcerinphosphorsäure, woran zu denken 
war, noch Oberhaupt unzersetztes Glycerin mit Sicherheit nachweisen, 
ebensowenig im Harn eines Menschen, der 20 Grm. Glycerin einge- 
nommen hatte. Es scheint also das Glycerin in diesen DoBen im Orga- 
nismus einer raschen und vollständigen Zersetzung zu unterliegen. Hier- 
für sprechen auch die Versuche von Scheremetje wski, in denen 
nach Einführung von Glycerin in die Bluthalm eine Zunahme der COs- 
Ausscheidung (und dem entsprechend der -Aufnahme) festgestellt wor- 
den ist. 

Die Versuche führen den unzweifelhaften Nachweis, dass das Gly- 
cerin durch seine Zersetzung im Organismus höchstens als Heizmaterial 
dienen kann, dass es aber nicht im Stande ist, einen, wenn auch ge- 
ringen Antheil von Eiweiss vor dem Zerfall zu bewahren, Es hat, so- 
mit das Glycerin nicht den geringsten Nithrworth. 

In der ausführlichen Publication wird der Verf. steigen, wie zahl- 
reich die Fehlerquellen in den Versuchen von Catillon sind, auf Grund 
deren dieser Autor zu dem unrichtigen Schluss gelangt, dem Glycerin 
Nährwerth zuzuerkennen [Thierchem.-Ber. 1, 144], 
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204. Adolph Schmidt -Mülheim: Gelangt das verdaute Eiweiss 
durch den Brustgang in's Blut? 1 ) 

Als Versuchsthiere dienten Hunde, denen die Venae jugularis in- 
terna, jtignlaris externa, axillaris und anonyma, ferner die DuctuB thora- 
cici sinist. et dext. unter antiseptischen Cautele» unterbunden wareu. 
Die Hunde befanden sieh zur Zeit der Operation, annähernd auf Stick- 
stoff-Gleichgewicht. Vorversuche hatten ergeben, dass die Absperrung 
des Chylusstroms vom Blute ohne Einflusa auf die Harnstoffausscheidung 
der Versuch sthiere ist. — Nach der Operation oder kurz vor derselben 
wurden die Thipro mit einer Nahrung von bekanntem Stickstoff- und 
Eiweiss- Geh alt gefüttert und nach cirea 24 St. getödtet. Der gesammt« 
Inhalt des Magens und des Darmes wurde dann getrocknet nnd sein 
N-Gehalt bestimmt. Zog man die Menge von N, welche eich im Darme 
vorfand, von dem bekannten N-Gehalt der verfütterten Nahrung ab, so 
ergab sich die Menge von N, resp. tou Eiweiss, welche bei Ausbi 
tung des Chylus resorbirt worden war. 

Versuch I. 4 St. nach der Operation verzehrte der Hund, welch« 
vor derselben einige Tage gefastet hatte, 250 Grm. und am folgenden 
Tage 425 Grm. mageren Pferdefleisches. Am dritten Tage wurde das 
Thier, welches an der Operations wnnde stark blutete, getödtat. Dann- 
inhalt = 11,553 Grm. = 1,018 N = SO Grm. Fleisch. 
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Es wurden also resorbirt 675 Grm. Fleisch — 30 Grm. Fleisch = 
645 = 21,93 Grm.N. Durch den Harn wurden entleert 26,45 Grm. N. 

Der Hund hatte darnach bei völliger Absperrung des 
Chyl usstromes die EiweisBkörper verdaut, resorbirt und 
in die N-haltigen Substanzen des Harns (Harnstoff 
verwandelt. 
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Dasselbe Resultat ergaben vier weitere Versuche, von denen nur 
noch Versuch V initgetheilt werden soll. 

Versuch V. Hund von 14,37 Kilo, der vor der Operation 4 Tage 
gefastet hatte. Er frass nach der Unterbindung der Venen und der 
Ductus in Summa 800 Grm. Fleisch. Nach 48 St. wird er getödtet. 
Sein Darminhalt ergibt 7,37 Grm. N. Der nach der Operation 6ecer- 
nirte Harn enthält 21,95 Grm. N. 800 Grm. Fleisch = 27,2 Grm. N. 
7,37 B + 21,95 N = 29,32 Grm, N. 

Es mag noch erwähnt werden, dass Verf. sich bei der Section 
jedes einzelnen Thieres durch Injection des Ductus von der Cjstema 
cltyl. aus von dem gelungenen Verschluss des Chylusstromes überzeugte. 

Weyl. 

205. Greliant: Die Endosmose der Gase durch die Lungenwand 
und die Messung des Volums der Lungen '). 

Werden ausgeschnittene Lungen mit Luft aufgeblasen und in Kohlen- 
säure oder Wasserstoff gebracht, so tritt eine schnelle Diffusion der 
Gase ein; auch zeigt sich eine schnelle Steigerung des manometrischen 
Druckes in den Lungen, welche nach ca. 15 Min. allmälig abnimmt. 

Beim lebenden Thier geht die Diffusion langsamer vor sich. Einem 
Hund wurde nach Morphiuminjection der Thorax zwischen zwei Kippen 
eröffnet und ein Glasrobr eingeführt, welches mit einem Sauerstoffreservoir 
in Verbindung stand, während das Tbier mittelst einer Kautschukkappe 
ein zur Hälfte aus Wasserstoff, zur Hälfte aus Sauerstoff bestehendes 
Gemisch athmete. Nach 4 l /a Min. fand sich im Pneumothoraxgas 0,4°/o H. 
An demselben Thiere ergab der nach einer Stunde wiederholte 5 Min. 
dauernde Versuch 0,76% H (durch Verpuff ung bestimmt; und 3% COs. 
— Auch in umgekehrter Richtung erfolgt die Diffusion- nicht schneller. 
Ein Hund mit zwei Thoraxfisteln, welche mit einem Wasserstoffbehälter 
communicirten, athmete durch die Schnauze an einem Sauer Ntoffgasometer. 
Nach 3 Min. fand sich in letzterem nur 0,3°/o H. 

Die geringe Geschwindigkeit der Diffusion des Wasserstoffs durch 
die Lungenwand bedingt die Brauchbarkeit der Grehant'schen Methode 

') Sur 1'eudoBmose des gaz k travers les poumons de"tache.a et chei 
l'auima] vivant et sur l'exactitude de la mesure du volurae dea poumons. Gm. 
mti, pag. 160, 183. 
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- Bestimmung des Luugenvolums. Da« Tbier atbmet a 
mcter. welcher neben Sauerstoff eine bekannte Menge Wasserstoff ent- 
hält, 3—10 Min. laug. Vermitteist eines Dreiweghanns wird der Be- 
ginn und das Ende des Versuches in das Stadium der Exspiration ge- 
legt. Am Ende des Versuches wird der Wasser stoffgeh alt im Gasometer 
bestimmt, und unter der Annahme, dass die Menge des Wasserstoffe 
sich nicht verändert hat und das Lungengas dieselbe Zusammensetzt! ng 
wie das Gasometergas besitzt, das Volumen der Lunge berechnet Drei 
Bestimmungen an einem Hnnde lieferten gut übereinstimmende Werthe, 
687, 682. 688 CC. Herter. 



206. Carl Friedlander und Erwin Herter: Ueber die Wirkuno 
der Kohlensäure auf den thierischen Organismus '). 

Die Versuchs thiere (fast immer Kaninchen) befanden sich entweder 
vollständig iutact, innerhalb einer Glasglocke ron ca. 12 Liter Inhalt, 
in einer COa- haltigen Atmosphäre i Versuchsreihe A), oder dieselben 
athmeten durch eine Trachealcan öle vermittelst Speck'scher Darmrentile 
00» -haltige Gasmischnngen ein, welche ihnen in einigen Fällen auch 
künstlich eingsblasen worden. 

A. Gloekenversuche. L Einathmnng ron CO; -Gemischen, 
welche vermittelst Wasserdruck durch die Glocke stetig 
hindorthgeleitet worden. Diese Gemische enthielten zwischen 
11 und 65** 00s, während der Sauerstoffgefcalt annihernd derjenige 
der Luft war, so dass hier, wie aoch in den obrigen Versacken, eine 
ComplieatMHi mit O-Mangel ausgeschlossen wart. Bei etwa 13" a CO] 
wurde während der Dauer der Versuch* (1—2 Sti an den Thieren 
nor Djsnwe beobachtet, welche nach ca. 45 Min. etwas abianenmen 
begann; nach Unter orechong des Veraoches erfolgte schnelle Bückkehr 
rar Kann. Bei längerer Einwirkung mittlerer Dosen aeigt sich nach 
einer heftigen Dyspnoe eine lunehoteode Schwäch« dee TUares and es 



■) Zeitsckr. f. phjtioL Ckewüe 2, »- 

') Die Gasprohea ior Aaaljae worden aas dem Innern der Glocke 
vermittels! 4er QaeckiilberpoMpe eataoatatea ; die ITiiläwai—i. der EoUee- 
üore geeckak durch AbaorptMa. Mitteln Kanawgeia, die des Samsmofft 
dank Verfareaaaag nüt Wasserstoff: die Aaarrae der aagewaadtea COr- 
Q— iiifci warde äi ■uache* (rakerea Üatanaeaaafram taar dieCOi-Wirkaag 
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bildet sich ein eomato'ser Zustand aus; diese Erscheinungen gehen an 
der Luft nur langsam zurück. Hohe COi-Spannung der Athmungslnft 
bewirkt nach einem kurzen dyspnoetischen Stadium bald eine bedeutende 
Herabsetzung von Frequenz und Ausgiebigkeit der Athmung und eine 
tiefe Narcosc; die Temperatur sinkt dabei stark ; der Tod tritt unter voll- 
ständiger Euhe des Thierea ein, indem die Athemzüge immer schwächer und 
seltener werden. Bei 65°/o CO* erfolgte in Versuch VII der Tod in 45 Miu. 
II. Es wurde nach Einbringung der Thiere die Glockenluft 
grCsstentheils durch Sauerstoff ersetzt, dann die Glocke 
abgeschlossen bis auf eine durch ein Wasserventil mit der Luft 
communicirende Oeffnung zur Erhaltung des atmosphärischen Druckes; 
die Vergiftung geschah hier in Folge der allmäligen Anhäufung der 
von den Thieren selbst producirten Kohlensäure. Es 
zeigten sich hier zuerst die excitirenden Wirkungen schwächerer Kohlen- 
säuredosen und darauf der lähmende Effect der höheren Dosen, welcher 
schliesslich den Tod herbeiführt. In Versuch VIII starb ein Kaninchen 
von 2050 Grm. nach 12 Stunden an allmäliger COa -Vergiftung ; wir 
geben einen Auszug aus dem Versuchsprotocoll. 

Glockenluft. Athemzüge _ , 

CO.. 0. pr. Mi». B»~'k«»8<«- 

iBeginn des Versuchs. Tem- 



Zeit. 
12 U. 26 M. 



1 



43 i 



9,7°/o 75,2> 



| peratur 38,3 
! Respiration angestrengt. 

i Respiration schwächer, vor- 
wiegend esspiratorisch. 
Thier kann sich nicht 
mehr aufrecht halten. 



.„ I Respiration ganz flach, rein 

I abdominal. 
12 » 42 » . . 42,1 • 20,7 » - Tod. Temperatur 26,3°. 

In anderen Versuchen starben die Thiere in verschieden grossen Glocken- 
räumen bei einem COs -Gehalt der Glockenluft zwischen 38 und 52°/o '). 

*) Diese Versuche stimmen (Hierein mit Versuchen von Bert (Pression 
barometriqtie, png. 952), welcher Hunde durch die Schnauze oder die Trachea 
an einem ursprünglich mit Sauerstoff gefüllten Kuutschukbeutel »turnen, 
liesa; hier wurden auch Analysen der Blutgase ausgeführt. 
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B. Canülan versuche. Bei hohen COs-Dosen (60— 8Ü°/o) 
sofort die heftigsten Athetnanstrengungen ein, zuweilen mit allgemeinen 
Streck krämpfen verbunden, doch schon nach 30—40 See. fällt das Thiw 
um und vollständige KarcOBB tritt ein; jedt Rerlexerregbarkeit ist auf- 
gehoben; auch die directe Reizung blossgelegter sensibler Nerven 
ohne Wirkung '). Die Atliembewegungen werden immer schwächer, 
Blutdruck, welcher anfänglich gestiegen war (Näheres über das Ver- 
halten des Circulationsapparates im Original), fällt allmälig auf und 
der Tod tritt ein. Während der COs-Narcose eintretender plötzlicher 
O-Mangel bewirkt raschen Tod ohne Reizerscheinungen, algesehen von 
einer unerheblichen, schnell vorübergehenden Steigerung der Athmnng. 
Bei Athmung COa- reicher Gasgemische tritt häufig Lungenoedem ein, 
häufiger bei künstlicher Einblasung derselben, besonders aber, wenn 
abwechselnd Luft und CO* - Gemische eingeb lasen werden. Wird dem 
narcotisirten Thiore CO* -freie Luft zugeführt, so treten heftige Reiz- 
erscheinungen am Respirations- und C i reu lationsap parat auf. Bei mitt- 
leren Dosen (ca. 50°/o CO») tritt die Narcose später ein, unter allmä- 
ligem Erlöschen der Reflexerregbarkeit, bei kleineren Dosen, ca. 30%, 
bildet sich erst nach mehreren St, ein narcotischcr Zustand aus. 

Niedrige CO*- Dosen wirken lange Zeit nur reizend auf Kreislauf 
and Athmnng. Bei 10°/o COs war Blutdruck und Respirationsgrösse 
eine halbe St. lang erhöht, letztere indessen am Ende im Abnehmen 
begriffen (Versuch XXII); bei 6,6% zeigte sich dauernde Erhöhung von 
Atbemgrösse und Blutdruck (Versuch XXIII*). Diese Wirkungen treten 
auch nach Durchschneidung der Nn. vagi auf. 

In mehreren Versuchen wurden die Volumina der Eispirations- 
luft gemessen. Die während 1 Min. eispirirte Luft wurde über Cblor- 
natriumlösuug (zur Verminderung der Absorption der Kohlensäure) auf- 
gefangen. In Versuch XXVII (CO* : 66,7°/n, : 24,5°'o) stieg die Atheui- 
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') Die Erregbarkeit der motorischen Nerven ist bei dem acuten COi- 
Tod nicht herabgesetzt; da die sensiblen Nerven sich wahrscheinlich eben 
so verhalten, so ist uncli Verff. die Wirkung der Kohlensäure zunächst eine 
centrale; nur wenn der Tod bei sehr lange dauernder Vergiftung und 
niedriger Temperatur eintrat, wurde die Erregbarkeit der Nerven vermin- 
dert gefunden. 

*) Schliesslich fuhren auch kleine Dosen Depressionserscbeinangeo 
bei, wie Verff an Mäusen beobachteten 



Zeit nach 


Inspiration. 


Exspiration. 


Beginn. 


0. CO*. 


0. CO*. 


25 Min. 


17,2<7o 77,3 u /o 


17,0°/o 77,6> 


36 i 


26,4 > 65,8 . 


24,7 » 66,6 » 


100 » 


26,4 » 65,8 • 


26,3 * 66,6 • 
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grosse von (im Mittel) 793 CC. sofort auf 1300 CO., fiel dann in wenigen 
Min. unter die Norm und nahm allmälig weiter ab; in Versuch XXVIII 
(CO* : 65,8°/o) stieg sie von 784 CC. auf Über 1000 CC. und fiel dann 
in derselben Weise in 36 Min. auf 118 CC. und schliesslich während 
der letzten 5 Min. des Lebens auf 10 CC. pro Min.; in Versuch XXIX 
(CO*: 77,3%) stieg sie von 698 auf 1020 CC. und sank schliesslich 
kurz ante mortem auf 53 CC. pro Min. '). In den beiden letzten Ver- 
suchen wurden vermittelst bauchiger Glasrilhren, welche in die Wege 
der ltespirationsgase eingeschaltet waren, nicht nur Inspirationsproben, 
wie in den übrigen Fällen, sondern auch Exspiration spr oben entnommen. 
Versuchs- 
No. 
XXIX . 

XXVIII . 

XXVIII . 

Ans diesen Zahlen, in Verbindung mit der hochgradigen Verringerung 
der Athenigrflsse, ergibt sich eine sehr bedeutende Herabsetzung des 
0- Verbrauchs und der COa -Bildung 3 ). Diese Wirkung der COs-Ueber- 
ladung spricht sich auch darin aus, dass nach dem COs-Tode ein deut- 
licher Farben unterschied des arteriellen und venösen Blutes gefunden 
wird, eine Erscheinung, aufweiche bereits CI. Bernard und Bert 
hingewiesen haben. Harter. 

207. C. Voit: Uebep die Wirkung der Temperatur der umgebenden 
Luft auf die Zersetzungen im Organismus der Warmblüter a ). 

1. Versuche am Menschen über die Wirkung der Tem- 
peratur auf den Stoffwechsel bei Ausschluss der will- 
kürlichen Bewegungen. 

Der Mann, an welchem die Versuche angestellt wurden, wog 71 Kilo. 
Abends 7 Uhr vor dera Versuchstage erhielt er Kalbsbraten, Brod und 

') Dieses Verhalten der Athemgrüsse stimmt im Allgemeinen mit den 
Resultaten von Doli inen (Unters, a. d. physiol. Lab. Boun, 1865), welcher 
indessen erheblich niedrigere Wertbe für die AiliemgrÖsse fand. 

») Raoult, Thierchem.-Ber. 0, 229; auch Ol. Bernard (Legonn sur 
les subst. toi. 1857, pag. ISO) beobachteten ebenfalls eine Herabsetzung des 
Stoffwechsels durch COi, da sie aber mit kleineren Dosen experimentirten, 
in viel geringerem Maassstabe. 

') Zeitschr. f. Biologie 14, 57 (101 Seiten). 

Mal?, Jikmbniahl cur TMercheon«. Wo. 31 
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1 Liter Bier. Er nahm dann bis zum kommenden Tage nichts mehr 
zu sich und trat nüchtern am nächsten Tage um 11 Uhr Vormittags 
in den Kasten des grossen Respirationsapparates. Hier blieb er genau 
6 St. Die nachfolgende Tabelle zeigt die angestellten Versuche nach 
der Temperatur der umgebenden Luft geordnet. 



No. 


T in • C. 


CO* in Grm. 


N im Harn. 


1 


4,4 


210,7 


4,23 


2 


6,5 


206,0 


4,05 


3 


9,0 


192,0 


4,20 


4 


14,3 


155,1 


3,81 


* 


16,2 


158,3 


4,00 


6 


23,7 


164,8 


3,40 


7 


24,2 


166,5 


3,34 


8 


26,7 

* 


160,0 


3,97 


9 


30 


170,6 





Wie in den Versuchen des Herzogs Carl Theodor [a. Thierchem.- 
Ber. 8, 326] an der Katze ist auch beim Menschen dieCOt-Aus- 
scheidung in der Kälte vermehrt Die Vermehrung beträgt 
36°/o, bei einer Temperaturabnahme von 9,9° C. Dagegen tritt bei einer 
Steigerung der Temperatur über die gewöhnliche nicht eine allmälige 
Abnahme der COs-Ausscheidung ein, sondern eine ganz geringe Zunahme, 
und zwar um 10° o bei einer Differenz von 15,7° C. 

Da sich der Mann im Apparate so ruhig als möglich verhielt und 
nur am Anfange der ersten Kälteversuche vor Frost zitterte, kann die 
Steigerung der CO»- Ausscheidung im Froste nicht durch die willkürlichen 
Bewegungen bedingt sein. 

2. Einfluss der Athembewegungen auf die COj-Aus- 
fuhr. Voit und Lossen hatten gefunden, dass die 00t- Ausfuhr mit 
zunehmender Athemfrequenz abnehme. Diese Versuche waren von P f 1 ü g e r 
als nicht völlig beweisend angesehen worden. Zwei Versuchsreihen, die 
Voit mit Feder unter Wiederholung von Lossen 1 8 Versuchsanord- 
nuug anstellte, bestätigen lediglich Voit's frühere Angabe. Die fol- 
irende Tabelle sribt nur die wichtigsten Zahlen. 
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No. 
I. 


Athem- 

züge 
in 1 Min. 


C0 2 

in Grm. 

inlöMin. 


Bemerkungen. 


No. 
IL 


Athem- 

züge 
in 1 Min. 


COa 

in Grm. 

in 15 Min. 


Bemerkungen. 


1 


4 


10,23 


— 


1 


4 


8,85 


— — 


1 


4 


8,49 


— 


1 


4 


7,20 


— 


2 


30 


5,97 


— 


2 


30 


5,64 


— 


2 


30 


6,60 


sehr flach geathmet 


| 2 


30 


5,73 


— 


3 


4 


7,83 


— 


3 


4 


5,97 


} so flach als 


3 


4 


11,85 


tiefer geathmet. 


3 


4 


6,03 


j möglich. 



Voit findet den Einfluss der Athemmechanik auf die C02-Bildung 
und auf die Zersetzung im Körper nicht darin, dass der Lunge ungleiche 
Mengen von zugeführt werden, welche die Oxydationsgrösse ändern, 
sondern darin, dass bei ungleicher Athemfrequenz die Anstrengung der 
Muskeln eine verschieden grosse ist. Muskelarbeit ist aber nächst Nah- 
rungszufuhr der wichtigste Eegulator der C02-Bildung. 

3. Versuche am Murmelthiere im Winterschlaf über 
den Einfluss der Herabsetzung der Eigentemperatur auf 
den Stoffzerfall. 

Es wurden zwei Versuche an demselben Thiere angestellt. Dasselbe 
befand sich im kleinen Bespirationsapparate. 

I. Versuch. Dauer 48 St. Das Thier schlief. 

Die Tabelle zeigt, dass beim schlafenden Murmelthiere das Ver- 
hältniss von CO2 : H2O = 100 : 119 ist. Beim Kaninchen ist nach Voit's 
früheren Versuchen das Verhältniss 100:93. 



Pro 1 Kilo Thier und 
1 Stunde. 


H2O. 


CO«. 


0. 


Murmelthier .... 


0,172 
1,01 


0,145 
1,08 


0,322 

0,81 



IL Versuch. Thier schlaftrunken. Dauer des Versuches 75 St. 
und 11 Min. Die Bewegungen, wahrscheinlich hervorgerufen durch das 
Geräusch bei der Ventilation der Kammer, bewirkten eine grössere CO2- 
Ausscheidung als in Versuch I. Die Wasserabgabe ist dagegen nicht 
entsprechend gross. 

21* 
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COi : HaO = 100 : 48 : 

H,0. CO.. 

Pro 1 Kilo Mormelthier 

und 1 Stande . . 0,208 0,474 



0,411. 






Zwei Tage nach dem Versuch II wurde das Thier im Schlafe ge- 
tödtet. Es hatte in 80 Tagen um 682,5 Grm. an Gewicht abgenommen, 
also pro die 8,5 Grm. Die Fettmenge im Untern au tzellge webe und in 
der Bauchhöhle des Thieres war sehr bedeutend, obgleich bereits der 
grösste Theil der Winterschlafzeit vorüber war. In den Muskeln fanden 
sich 0,29*/o Kreatin, also ungefähr die normale Menge. — Das Thier 
hatte seit 4 Monaten gehungert. Trotzdem fanden sich in der Leber 
2,22"/o Glycogen, kein ZuckeT. Die Muskeln enthielten 0,37% Glycogen. 
Die Gallenblase war gefüllt. Die Galle gab intensive Gallen sä urenreaction. 
— Das Glycogen hat sich hier nachVoit's Annahme aus den Eiweiss- 
korpern oder aus den Fetten abgespalten, da Kohlehydrate nicht zuge- 
führt wurden. — Das Glycogen wird also auch beim Hunger erzeugt. 
Für gewöhnlich ist seine Gegenwart nicht nachzuweisen, da es dnren 
die Muskelbewegungen zerstört wird. Das Murmelthier im Winterschlaf? 
macht aber nur minimale Bewegungen, daher fand sich Glycogen in so 
grossen Mengen. — [Pettenkofer und Voit hatten früher (1866) 
angegeben, dass der Mensch während der Nacht mehr Sauerstoff aufnähme 
als am Tage. Dies ist unrichtig. Wie Voit jetzt gefunden hat, 
klärt sich die scheinbar grössere Oi-Aufnahme während der Nacht durch 
zu späte Wägung des Bettes, in welchem die Versuchspersoi 
hatte, Vergl. darüber das Original.] 

4. Deber den Einfluss der Nerven auf die Intensität 
des Stoffwechsels. 

Ein 28jähriger, sehr kräftig gebauter Mann von 65,5 Kilo Gewicht, 
hatte durch einen Sturz von grosser Höhe einen Bruch des achten Brust- 
wirbels erlitten. Die unteren Extremitäten waren bewegungs- und em- 
pfindungslos. Ihre Erregbarkeit erwies sich als bedeutend herabgesetzt. 
Die Muskeln des Kopfes und der oberen Extremitäten funetionirten nor- 
mal. Die Lähmung hatte auch den ganzen Rumpf bis zum Verlaufe 
des achten Intercosta! nerven betroffen. Temperatur, Puls, Athmung nor- 
mal. Der Patient wurde in die Kammer des grossen Eespirationsappa- 
ratea gebracht und verblieb in demselben regungslos 4 St. lang, bei 
einer Temperatur von 22° C. Er hatte am Abende vor dem Versuche 
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zum letzten Male gegessen nnd war also während des Versuches im 
Huiigerzustande. 

Derselbe schied in 4 St. 83,21 Grm. COi aus. Der von Petten- 
kofer undVoit früher untersuchte Mann lieferte hei Buhe und Hunger 
in derselben Zeit am Tage 134,3 Grm. COä und in 4 Nachtstunden 
104,7 Grm. CO*. Der gelähmte Mann hatte demnach um 38°/o weniger 
COi geliefert, als der gesnnde Mann bei geringfügiger Bewegung am 
Tage und um 20% weniger COs als der gesunde Mann in der Nacht. 
In Uebereinstimuiung mit Pflüger und seiner Schule schliesst Voit 
aus diesem Versuche, dass die Nervenerregtmg den Zerfall der Nahrungs- 
stoffe wesentlich beeinflusst. 

5. Auf reflectorischem Wege wird der Fettnmsatz 
erhöht. 

Wie Voit erwiesen hat, wird bei angestrengtester Muskelarbeit nicht 
mehr Eiweiss zersetzt als bei möglichster Euhe. Dagegen wächst die 
Zersetz ungsgrösse der N-freien Substanzen bei der Muskelarbeit. Einen 
neuen Beweis für die Richtigkeit der letzten Behauptung gibt folgender 
Versuch. Ein Hund von 18 Kilo, welcher nach einigen Hungertagen täg- 
lich die gleiche Menge Harnstoff ausschied, wurde circa 9 St. in voll- 
ständiger Curarelähmung erhalten. 

Vor dem Versuche betrug die Harnstoffmenge in 24 St. 16 Grm. - 
Während des Versuches und während der darauffol- 
genden 15 St. (also in 24 St.) betrug die Hamstoff- 
menge 22 > 

„Da nun in Folge der Curarewirkung wie im Schlafe die COa- 
Ausscheidung jedenfalls (vergl. Pflüger) sehr vermindert ist, 60 wird 
anch in diesem Falle nicht weniger Eiweiss, wohl aber weniger Pett zer- 
stört." — Fällt also wie hei der Curarelähmung der Einfiuss der Nerven 
auf die Muskeln fort, so wird weniger Pett ausgeschieden, als wenn die 
Muskeln von den Nerven erregt werden. — Aus den bisher vorliegenden 
Untersuchungen über den Einfluss der Kälte und Wärme anf den Zer- 
fall von Eiweiss und Fett wird zu schliessen sein, dass sie den Zerfall 
des Fettes, nicht des Eiweisses vergrössern. 

Den Schluss dieser wichtigen Arbeit bilden Betrachtungen über den 
Stoffverhrauch in kalten und warmen Climnten. 

Weyl. 
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208. Carl Theodor, Herzog in Bayern: Ueber den Einfluss der 
Temperatur der umgebenden Luft auf die Kohlensäureaus- 
scheidung und die Sauerstoffaufnahme bei der Katze 1 ). 

Die Versuche wurden mit C. Voit's kleinerem Eespirationsapparate 
angestellt. Nur die umgebende Temperatur wurde variirt. Entweder 
befand sich der Kasten mit dem Thiere in der stark geheizten oder an 
kalten Wiutertagen in der ungeheizten Stube. In einigen Versuchen 
stand der Kasten an kalten Wintertagen im Freien vor dem Fenster und 
war dann mit dem Apparate durch einen Kautschukschlauch verbunden. 
Die ausgewachsene Katze von 2,5 Kilo, bekam täglich das gleiche Futter. 
Sie erhielt vom 14—20 December 1874 täglich 100 Grm. sorgfaltig 
ausgeschnittenes Bindfleisch und 10 Grm. reines Schmalz. Da sie hierbei 
an Gewicht etwas abnahm, wurde die tägliche Ration vom 31. December 
1874 bis zum 14. Juni 1875 auf 120 Grm. Fleisch und 15 Grm. 
Schmalz erhöht. Das Gewicht des Thieres blieb nach erhöhter Bation 
während der kalten Jahreszeit (vom 16. Januar bis zum 30. März) nahezu 
auf der gleichen Höhe. Die grössten Schwankungen betrugen 2557 und 
2650 Grm. Mit dem Eintritt der wärmeren Tage nahm es an Gewicht 
allmälig zu und war bei Beendigung des Versuches am 14. Juni 1875 
3047 Grm. Die fast täglich vorgenommenen Wägungen- ergaben, dass 
im Spmmer weniger Nahrung nöthig ist als im Winter, da dieselbe 
Nahrungsmenge, welche im Winter ein niedrigeres Körpergewicht con- 
stant erhielt, im Sommer eine ansehnliche Gewichtszunahme des Thieres 
veranlasste. Während dieser 6 Monate, in welchen die Katze mit völlig 
gleichmässiger Nahrung gefüttert worden war, wurden 22 Versuche von 
je 5—6 St. Dauer mit dem kleinen Respirationsapparate angestellt. Das 
Thier befand sich während der Versuche im Hungerzustande. Es hatte 
17 St. vor Anfang des Versuches seine letzte Mahlzeit beendigt. In 
der nebenstehenden Tabelle sind die Werthe auf eine Versuchsdauer 
von 6 St. berechnet. Sie sind nach der Temperatur der umgebenden 
Luft geordnet. 

Wie die Tabelle zeigt, nimmt in der Kälte die Sauerstoff- 
aufnahme und die Kohlensäureausscheidung zu, in der 
Wärme ab. Dass die Zahlen nicht gleichmässig mit der Temperatur- 

k ) Zeitschr. für Biologie 14, 51. 
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No. 


Gewichts- 
Abnahme. 


Wasser. 


CO2 Aus- 
scheidung. 


0- 

Aufnahme. 


Verhältniss 
100: 


Temperatur. 




Grm. 


Grm. 


Grm. 








1 


12,4 


10,05 


19,83 


17,48 


82 


— 5,5 


2 


11,6 


10,85 


21,31 


20,54 


76 


- V 


3 


14,8 


14,12 


22,03 


21,39 


75 


- 3,2 


4 


10,4 


10,25 


18,42 


18,26 


74 


— 3,0 


5 


10,9 


12,51 


18,24 


19,95 


66 


+ 0,2 


6 


12,1 


10,87 


18,92 


17,73 


78 


+ 1,3 


7 


12,6 


10,54 


17,87 


15,79 


82 


+ 2,0 


8 


12,7 


11,64 


19,21 


18,13 


77 


+ 2,4 


9 


15,4 


12,92 


21,97 


20,61 


77 


+ 3,1 


10 


12,9 


9,82 


17,90 


14,82 


87 


+ 5,0 


11 


13,9 


14,00 


17,63 


17,71 


72 


+ 12,3 


12 


18,3 


18,16 


16,94 


16,75 


73 


+ 14,1 


13 


19,9 


18,24 


17,36 


15,80 


80 


+ 15,6 


14 


14,6 


13,59 


15,73 


14,74 


77 


+ 16,3 


15 


12,5 


10,60 


13,93 


12,30 


82 


+ 18,0 


16 


16,3 


— 


15,88 


— 


— 


+ 19,8 


17 


13,4 


11,83 


14,34 


12,78 


81 


+ 20,1 


18 


14,5 


13,28 


14,96 i 


14,00 


77 


+ 20,3 


19 


16,2 


— 


13,18 


1 


— 


+ 27,8 


20 


21,3 


19,48 


13,12 


10,87 


84 


+ 29,6 


21 


15,8 


16,92 


12,81 


13,91 j 


67 


+ 29,7 


22 


17,3 


• 


12,03 


i 


— 


+ 30,8 



abnähme wachsen, erklärt sich aus erschlossenen und beobachteten Be- 
wegungen, welche die Katze im Apparate während der Versuche ausführte. 
Das mittlere Verhältniss des aufgenommenen Sauerstoffs zu dem in 
der Kohlensäure enthaltenen war 100:77, also gleich dem beim hun- 
gernden Hunde gefundenen. Weyl. 

209. A. Catillon: Analyse der Exspirationsgase nach Einfuhr 

von Glycerin 1 ). 

Als Portsetzung seiner früheren Untersuchung [Thierchem.-Ber. 7,144] 
über Glycerin untersuchte C. im Vulpian'schen Laboratorium die 

') Analyse des gaz de l'expiration apres l'ingestion de la glycerine. 
Arch. de physiol. norm, et pathol. 1878, pag. 146, Gaz. mdd. de Paris, pag. 50. 
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Kohlensaureausscheidung an Hunden, welche am Abend vor dem Ex- 
perimentirtage zum letzten Male gefüttert wurden. Mittelst einer die 
Schnauze fest umschliessenden Maske exspirirten die Hunde, welche Gly- 
cerin in Wasser oder in wenig Brodrinde aufgesogen erhalten hatten, in 
einen Recipienten. In- und Exspiration erfolgte bei geeigneter Ventil- 
vorrichtung durch gesonderte Röhren. Verf. beobachtete V* St. nach 
der Einverleibung von 200,0 Glycerin eine Zunahme der Kohlensäure 
in der Exspirationsluft um ca. l°/o, nach 4*/2 St. um ca. 2 1 /2°/o, so 
dass die CO2- Ausscheidung im Ganzen von 4,2— 7,l°/o gestiegen war. 
Am nächsten Tage näherte sich die exspirirte CO2 -Menge wieder der 
normalen. In einer anderen Reihe von Versuchen hat Verf. nach 
50,0—100,0 Glycerin die Inspirationen an Tiefe zunehmen und die 
Kohlensäure in der Exspirationsluft von 4,3% vor dem Versuche bis 
6°/o, nach 150,0 Glycerin auf 7% steigen sehen. Die Respirationszahl 
schwankte in geringen Grenzen zwischen 12 und 14 in der Minute. 
Intermediäre Oxydationsproducte des Glycerins, Ameisensäure und Oxal- 
säure, hat Verf. im Blute eines Hundes, der 300,0 Glycerin erhalten 
hatte und 4 St. nachher gestorben war, nicht nachweisen können, eben- 
sowenig bei einem anderen Hunde, dessen Blut unmittelbar nach Eintritt 
der Intoxicationserscheinungen auf die gleichen Stoffe von ihm untersucht 
worden ist. 

Eine Condensation des Glycerins in bestimmten Organen, wie sie 
vom Alcohol bekannt ist, schliesst Verf. aus, da er es weder im Blute, 
noch im Gehirn, noch in der Leber, Milz und Nieren hat nachweisen 
können und verwahrt sich auch dagegen, Glycerin und Alcohol hinsicht- 
lich ihrer Wirkungen auf den Organismus für analog zu halten. Die 
Verbrennung des Glycerins im Organismus vergleicht Verf. mit derjenigen 
des Zuckers. Centralbl. f. med. Wissensch. 

210. S. Fubini und J. Ron Chi (Turin): Die Perspiration der 

CO2 beim Menschen 1 ). 

Das Object der Untersuchung war der Vorderarm mit der Hand. 
Dazu bedienten sich die Verff. einer 50 Cm. langen, 9 Cm. weiten 
am einen Ende verengten Glasröhre, die überdies zwei Tubuli besass, in 



') Untersuchungen 1. Naturlehre 12, Heft 1. Labor, v. J. Moleschott 
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deren einem a ein Thermometer Stack, während der andere b mit den 
Apparaten in Verbindung stand, durch welche die eingesaugte Luft ge- 
reinigt wurde. Nach Einführung des Vorderarms in die Eöhre wird mit 
einem Kautschnkring der Verschluss hergestellt und dann Luft mittelst 
eines Aspirators dnrchgeleitet. Die äussere Luft durch Kali und Baryt- 
wasser von CO2 befreit, geht bei b in die Armröhre und dann durch 
das engere Ende der letzteren in die eigentlichen Absorptionsapparate 
für die abgegebene CO2, bestehend in Tröckenvorrichtungen, einem Li e- 
big'schen Kaliapparat und Aetzkaliröhren, einer Waschflasche mit Schwefel- 
säure und endlich einem Aspirator. Die CÜ2-Apparate konnten bis auf 
*/io Mgrm. gewogen werden. Die erhaltene COa wurde auf einen Zeit- 
raum von 24 St. berechnet; mit den beiden Vorderarmen des 27 Jahre 
alten Versuchsanstellers R. wurde gewechselt. Dauer eines Versuches 
30—50 Minuten. 

Es wurde zuerst der eventuelle Einfluss von Licht und Dunkel- 
heit geprüft; dabei ergaben sich als Mittel werthe der in 24 St. von 
Vorderarm und Hand ausgeschiedenen CO2 bei 

Licht: Dunkelheit: 

406,8 Mgrm. 358,1 Mgrm. 

also ein Verhältniss von 113:100. 

Verf. stellt bei dieser Gelegenheit die in dieser Hinsicht von früheren 
Beobachtern an Thieren gefundenen Mittelwerthe zusammen, welche Tabelle 
wir hier folgen lassen. 



Jahr. 


Beobachter. 


Thierart. 


Verhältniss der ausge- 
schiedenen CO2 bei 




Licht. 


Dunkelheit. 


1855 
1872 
1875 

1875 

1876 


Moleschott . . . 
Selmi, Piacentini 
0. v. Platen . . . 

Pott 

Fubini 


Frosch 

Hund 

Kaninchen .... 

| Maus 

1 Hund 

Frosch ohne Lungen 


125 
121 
114 
123 
122 
134 


10Ö 
100 
100 
100 
100 
100 



Wärmeein flu ss. Es ergab sich, dass die CO2- Ausscheidung im 
geraden Verhältnisse zu der Steigerung der Temperatur steht. Die be- 
obachteten Temperaturen schwankten zwischen 16 und 30° C. und die 
Versuche wurden unter zwei Bedingungen, nämlich vor und nach der 
Mahlzeit angestellt. 
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Mittelwerthe der in 24 St. von Arm und Hand erhaltenen CO2: 

im nüchternen Zustande: nach der Mahlzeit: 

bei 16°— 20°; 20-24°; 24-30° C. 16-20°; 20-24°; 24-80° C. 

191,8 309,3 598,7 Mgrm. 241 821,5 618,8 Mgrm. 

Ausser diesen Versuchen sind noch andere zur Vergleichung der 
Perspiration im (15— 18 St. lang) nüchternen Zustande und nach 
der Nahrungsaufnahme (während der Verdauung) angestellt worden ; 
es ergab sich, dass im nüchternen Zustande weniger CO2 ausgeschieden 
wird und zwar verhalten sich die betreffenden Mittelwerthe wie 333,4 : 375,4 
oder wie 100:112. Auch die Qualität der Nahrung macht einen Unter- 
schied in dem Sinne, wie ein solcher schon früher beobachtet worden ist, 
dass nach pflanzlicher Nahrung die C02-Perspiration reichlicher ist, 
als nach animalischer; das von den Verff. gefundene Verhältniss war 
116:100, oder Vorderarm und Hand athmen in 24 St. aus: 

bei vegetabilischer Kost: animalischer Kost: 

842,5 Mgrm. 723,8 Mgrm. 

Der Mittel werth aller CO2 -Bestimmungen für Vorderarm und Hand 
unter den verschiedenen Bedingungen war 425 Mgrm. Die Verff. haben 
den Wunsch gehabt, daraus unter Berücksichtigung der Körperoberfläche 
die Perspirationsgrösse für den ganzenKörper zu berechnen, aller- 
dings unter der Annahme, däss sie an allen Hautstellen gleich gross sei 
Eine Bestimmung der Körperoberfläche (worüber das Original einzusehen 
ist) ergab, dass sie sich zu der des Vorderarms wie 16: 1 verhält, und 
darnach wäre die von der ganzen Haut binnen 24 St. ausgeschiedene 
CO2 = 6,80 Grm. 

Vergleicht man diese Zahl mit den bisher für die Perspirations- 
grösse angegebenen, so sieht man, dass sie zwischen dieselben hineinfällt; 
denn es werden für die binnen 24 St. von der ganzen Körperoberfläche 
erhaltene CO2 folgende Zahlen angegeben: 

Abernethy 14,0 Grm. 

Gerlach 8,49 » 

Eeinhardt 2,23 » 

Aubert 1,25 » 

Röhrig 14,00 » 

Während die Zahl Scherling's gar 32,0 Grm. beträgt. 
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211. S. Fubini (Turin): Einfluss des Lichts auf die CO* -Ausscheidung bei 
den Batrachiern nach Wegnahme der Lungen 1 ). Die folgende Tafel gibt die 
erhaltenen Mittelwerthe völlig deutlich. 

Ausgeschiedene CO2 in Mgrm. auf 24 St. und 10O Grm. 
Körpergewicht vom Frosch. 



No. 


Unversehrte Thiere 
bei Licht. 


Frösche ohne Lungen 




bei Licht. 


in Dunkelheit 


1 


947 


667 


503 


2 


757 


644 


512 


3 


463 


435 


353 


4 


570 


430 


332 


5 


422 


663 


420 



Verf. stellt seine Arbeit in folgende Schlussfolgerungen zusammen: 

Die Exstirpation der Lungen durch die Glottis ist ein zum Behufe 
einer solchen Operation empfehlenswertes Verfahren. 

Die von Fröschen ohne Lungen bei Licht ausgeschiedene CO2- Menge 
verhält sich zu der unter gleichen Lichtverhältnissen von unversehrten 
Fröschen ausgeschiedenen Menge wie 100:111. 

Die von Fröschen nach der Exstirpation der Lungen im Dunklen aus- 
geschiedene COj- Menge verhält sich zu der von ihnen bei Licht ausge- 
schiedenen wie 100 : 137. 



212. R. Wagner: Versuche zur directen Bestimmung der 
Proteinstoffe in den Futtermitteln 8 ). 

Angeregt durch E. Schulzens Mittheilungen über die verschieden- 
artigen, stickstoffhaltigen Bestandteile der vegetabilischen Futtermittel, 
[Thierchem. - Ber. 7, 345] unternahm Verf. auf Veranlassung von 
A. Emmerling folgende Versuche über directe Bestimmung der Protein- 
stoffe in den Vegetabilien. 

Als Versuchsobject diente Weizengries. Zur Extraction der Eiweiss- 
stoffe wurde theils eine Kalilösung verwendet, welche im Liter 1,25 Grm. 
Kalihydrat enthielt, theils eine sehr verdünnte Säurelösung. Zur Fällung 
der in den alkalischen oder sauren Flüssigkeiten gelösten Eiweissstoffe 



l ) Untersuch, z. Naturlehre v. Moleschott 12, 100—111. 
*) Landwirthschaftl. Versuchsstationen 21, 259. 
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bediente sich Verf. nach vorheriger Neutralisation der von L. Liebermann 
[Thterchein.-Ber. 5, 122] vorgeschlagenen ess ige au ren Tanninlösung. Die 
EiweisaniediTSchläge wurden nach längerem Stehen vorsichtig ahfiltrirt, 
i getrocknet, In den Filtraten der Tanninlösung ent- 
f Zusatz grösserer Mengen von Kochsalz nach längerer Zeit 
noch geringe Niederschläge, die Verf. ebenfalls aufs Filter brachte nnd 
schliesslich bei 100° C. trocknete. Sowohl in der ursprünglich ange- 
wandten Substanz, als auch in d''n Eiweissiiieder schlagen wurde schliess- 
lich der N-G ehalt nach Varrentrapp-Will bestimmt. Ein Vorgleich 
beider Kesnltate ergab, dass die Extraction mit verdünnter Kalilößung 
stets eine vollständigere war, als diejenige mit verdünnter Säure, dass 
aber die N-Menge der ursprünglichen Substanz diejenige der in den 
Niederschlägen enthaltenen übertraf. Das vom Verf. zur quantitativen 
Bestimmung der Eiweissköiper eingeschlagene Verfahren erwies sich dem- 
nach noch nicht genügend brauchbar, wessbalb die Versuche fortgesetzt 
werden sollen. Dem Original sind die analytischen Belege beigefügt. 

Weiske. 






213. F. Sestini 



Ueber die Bestimmung der Proteins trj ff e in 
den Futtermitteln '). 



Die bisher übliche Bestimmungsart der Proteinstoffe in den vege- 
tabilischen Futtermitteln (Multiplication des Gesammtstickstoffgehaltes mit 
6,25) ist überall dort ungenügend, wo ausser Eiweiss noch andere stick- 
stoffhaltige Stoffe (Asparagin, Betain, Loucin, Glutamin etc.) vorkommen. 

Um eine Trennung der in den Futtermitteln enthaltenen Protein- 
stoffe von den Übrigen stickstoffhaltigen Stoffen herbeizuführen, schlug 
Verf. folgenden Weg ein. Die zu untersuchenden, fein zerschnittenen 
Substanzen (Süssholzwurzeln, Maulbeerblätter) wurden behufe Fällung 
der beim Kochen gerinnbaren Eiweässstoffi; circa 1 Stunde lang mit Wasser 
gekocht, nach der ersten halben Stunde des Siedens mit etwas Milch- 
säure nnd Knietat mit Bleizuckerliisung bis zum Entstehen eines starken 
Niederschlages versetzt. Den Gesammtnied erschlag flltrirte Verf. ab rmd 
bestimmte dessen St ick stoß geh alt. In trockenen Maulbeerblättern wurden 
z. B. 2,355°/u Gesammtstickstoff, aber bei Anwendung der vom Verf. 
vorgeschlagenen Methode nur l,638°/o Stickstoff in Form von Protein 



') L au dwirth schaftl. Versuchsstationen 38, 305. 
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gefunden. Bei einem Vergleich des oben angegebenen Verfahrens mit 
der von Chureh, resp. Wagner, empfohlenen Prote'infällung mittelst 
Phenolsäure, resp. Tannin, ergaben sich aus ein und derselben Menge 
Substanz folgende Werthe für Stickstotf : mit Bleieucker gefällt 0,124 Grui., 
mit Tannin gefällt 0,078 Gnn. und mit Phenolsäure gefällt 0,028 Grm. 
Verf. schliesst hieraus, dass der Bleizucker das wirksamste FäJIungs- . 
mittel für die gelösten Eiweisssubstanzen ist. Weiske. 



214. F. Soxhlet: Untersuchungen über den Stoffwechsel des 
Saugkalbes >). 

Das Eigen thü mli che im Lebens process des jungen Tbieres, ganz 
besonders des noch saugenden, liegt in dessen .schneller Vermehrung 
an Körpers ubstanz. 100 Kilo Saugkalb nehmen z. B. in den ersten 
Lebenswochen pro Tag nahezu 2 Kilogrm., volljährige Ochsen oder Schafe 
während der Mast für je 100 Kilo Lebendgewicht nur 0,3—0,4 Kilogrm. 
an Körpergewicht zu. Zwischen dem Säugling und dem ausgewachsenen 
Thiere findet demnach ein bedeutender, durch ungleiche Verhältnisse in 
der St« ffauf nähme und der Stoff Zersetzung bedingter Unterschied statt, 
wesshalb sich auch selbstverständlich die bei erwachsenen Tbieren ge- 
fundenen Thatsachen nicht ohne Weiteres auf Säuglinge übertragen lassen. 

Da Versuche mit saugenden Thieren noch nicht vorliegen, unter- 
nahm es Verf., einige Stoffwechsel versuche mit Saugkälbern auszuführen. 
Zu diesen Versuchen dienten drei Stierkälber der Pinzgauer Kasse, von 
denen bei zwei während einer Dauer von je 24 St. mittelst des Petten- 
kofer'schen ßespirationsap parates zugleich auch die Grösse der gas- 
förmigen Ausscheidungen festgestellt wurde. Als Nahrung erhielten die 
Versuchstiere ausschliesslich Mattermilch mittelst einer Saugflasche drei 
Mal täglich in genau zugemessenen Portionen verabreicht. Durchschnitts- 
proben dieser Milch dienten zur Analyse. Der Harn wurde mittelst 
Harntrichter gesammelt, dagegen die geringe Menge des ein- bis zweimal 
des Tages mit grosser Regelmässigkeit ausgeschiedenen Kothes, welcher 
stets normale Beschaffenheit und schwach saure Reactiou besass, direct 
in einer Porzellanschale aufgefangen. 

Im Mittel aller Versuche wurden durchschnittlich pro Tag und Kilo 

! ) Erster Bericht der Arbeiten der k. k. Versuchsstation zu Wien 1378, 
pig. 101 und Österreichisches hmdw. Wochenblatt 1678, No. 26, 27. 
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Körpergewicht 161,87 Grm. Milch mit 142,57 Grm. Wasser, 19,30 Grm. 
Trockensubstanz, 0,784 Grm. N, 4,90 Grm. Nh, 9,77 Grm. C, 4,75 Grm. 
Fett, 8,44 Grm. Milchzucker und 1,241 Grm. Asche aufgenommen, wo- 
bei eine durchschnittliche Gewichtszunahme von 1,85 Kilo pro 100 Kilo 
Lebendgewicht stattfand. Die verzehrte Milch- und Trockensubstanzmenge 
zur Körpergewichtszunahme in Beziehung gesetzt, ergab ferner, dass im 
Mittel 1 Kilo Körpergewichtszunahme durch 8800 Grm. Milch mit 
1050 Grm. Trockensubstanz producirt wurde, resp. dass 1 Kilo Milch 
114 Grm. und 1 Kilo Milchtrockensubstanz 957 Grm. Körpergewichts- 
zunahme producirten, während beim ausgewachsenen Wiederkäuer von 
1 Kilo verdauter Nahrung nur 0,10—0,12 Kilo gebildet werden. 

Ein Vergleich der Nahrungsaufnahme beim Omnivor, Mensch und 
Hund (nach Versuchen von Forster, Henneberg und Voit) ergab 
weiter, dass das Saugkalb 7, resp. 3,75 Mal mehr N als Ochsen, resp. 
erwachsene Schafe und an C die doppelte Menge aufnehmen muss, um 
in einem mittleren Körperzustand bei Stallruhe beharren zu können; 
dass das Saugkalb 80°/o mehr N als das volljährige Rind und um 
50°/o N mehr als das Schaf im Mastzustande, aber nur 12 — 15% C 
mehr als diese verzehrt; dass also das Saugkalb, mit einem gleich- 
schweren Mastschaf verglichen, ein wesentlich höheres Nahrungsbedürfniss 
in Bezug auf N besitzt als dieses, wogegen bezüglich der verzehrten 
Menge organischer Gesammtnahrungssubstanz kein Unterschied besteht. 

Die organische Nahrungssubstanz ist beim Saugkalb zusammen- 
gesetzt aus rund 27°/o Eiweiss, 27% Fett und 46% Kohlenhydraten, 
die des Mastochsen und Mastschafes aus 16% Eiweiss, 3% Fett und 
81% Kohlenhydraten. Die Nahrung des Saugkalbes ist bei reichlichster 
Fütterung an Eiweiss und Fett erheblich reicher, an Kohlenhydraten be- 
deutend ärmer als die des erwachsenen Wiederkäuers. Das Verhältnis 
des N:C ist in der Nahrung des ersteren 1:12,5, hingegen in der- 
jenigen des letzteren bei Erhaltungsfutter 1:26 bis 1 : 36 und bei Mast- 
futter 1:17 bis 1:19. 

Die Nahrung des Menschen wird von der des Saugkalbes ebenfalls 
bedeutend übertroffen, und zwar bezüglich des N um das 2 V* fache, 
bezüglich des C um das Doppelte. Auch die Wasseraufnahme ergab 
sich beim Saugkalb um l 1 '* bis 2 Mal so gross als diejenige beim 
ausgewachsenen Rind nach Henneberg 's Versuchen. 

Ein Vergleich zwischen der täglich aufgenommenen Milchtrocken- 



Substanz und der täglich au.-igeS'chiedenfii Dnniikotlitrockoiisubstajiz (wo- 
bei die in nur sehr geringer Menge dem Kot ho beigemengten Stoffwechsel- 
producte unberücksichtigt blieben) ergab, dass von der ersteren 97,7%, 
vom N 94,4% un( l vom C 98,2% verdaut worden waren. Milchzucker, 
Fett und Mineral bestand tli eile schienen vom Kalb nahezu vollständig ver- 
daut und resorbirt worden zu sein. 

Der Harn wurde mit grosser Regelmässig]; ei t in einem Quantum 
von etwa 5— 6 l /a Liter pro Tag von den Versuchstieren ausgeschieden, 
besasa frisch eine hellgelbe Farbe, amphütere Reaction und war nahezu 
geruchlos. Zucker konnte Verf. in demselben niemals nachweisen. Der 
N des Harns schien fast der ganzen Menge nach als Harnstoff vorhanden 
m sein. Von dem täglich in Summa durch Harn und Koth ausgeschie- 
denen N kamen im Mittel auf ersteren 82%, anf letzteren 18°/o. Der 
durchschnittliche Eiweiss timsatz betrug für 1 Kilo Körpergewicht des 
Kalbes 1,28 Grm. = 0,204 Grm. N. Das Saugkalb gleicht in Bezug 
auf seine eiweiss- und fettreiche Nahrung animalischen Ursprungs, die 
es nach kurzer Zeit vollständig verdaut, dem Fleischfresser (Hund); es 
bedarf und consumirt dieselbe Menge N und C wie ein reichlich er- 
nährter Hund von ungefähr gleichem Lebendgewicht, dabei ist aber 
der Ei weiss uinsatz nicht grösser, als bei einem hungernden Fleisch- 
fresser. Aehnlich verhält sich das Saugkalb in dieser Richtung gegen- 
über dem Mensch und ungefähr gleich schweren, ausgewachsenen Wieder- 
käuer (Schaft im Mastzustiindc : es nimmt in seiner Nahrung die gleiche 
Menge Trockensubstanz, aber um die Hälfte mehr Eiweiss auf, als das 
Schaf bei Mastfutter, zersetzt aber fast ebensowenig Eiweiss, als ein 
Schaf bei Erhaltungsfutter, 

Aus des Verf. 's Untersuchungen geht ferner hervor, dass derEiweiss- 
nmsatz beim Saugkalb zur Menge des Nalinmgsri weisses "i einem ganz 
anderen Verhältnis steht, als dies beim ausgewachsenen Thiere der Fall 
ist. Bei letzterem beherrscht bekanntlich die Grösse der Eiweissauf- 
nahme diejenige des Ei weiss Umsatzes im Körper und mit Ausnahme deB 
Mastzustandes wird meist ebenso vif'] Eiweiss zersetzt, als in der Nahrung 
aufgenommen worden ist. Nach den bisher vorliegenden Versuchen mit 
Carnivoren und Herbivoren hat sich ergeben, dass diese Thiere unter 
den günstigsten Verhältnissen immer noch 60 — 70% des aufgenommenen 
Ei weisses zersetzen, beim Saugkalb zerfallen dagegen nur 22—31%, 
Bei den erwachsenen Tliieren wird demnach unter allen Umständen der 
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öberwiegend grössere, beim Saugkalb der bei weitem geringere Theil des 
Nähr ungsci weisses zu leicht zersetz barem Circnlation sei weiss, während ijj 
Bezug auf Organeiweiss gerade das entgegengesetzte Verhältniss statt- 
findet. Demnach trifft hier auch die sonst übliche Annahme, dass beim 
Säugling der Stoffwechsel am grüssten ist, nicht zu; trotzdem alle, einen 
starken Stoffwechsel begünstigenden Factoren: viel Eiweiss und Wasser, 
in der Nahrung des Saugkalbes vorhanden sind. Wahrscheinlich ist 
nach Verf., dass die Ursache für den geringen Stoffwechsel in dem ge- 
ringen Gehalt des Körpers an Circnlation sei weise zu suchen ist, denn 
Circulation sei weiss ist nach Voit's Untersuchungen der schlimmste Feind 
des Mästers. 

Die Bestimmung der C -Aufnahme und Ausscheidung beim Saugkalb 
ergab ferner, dass dieselbe im Allgemeinen grösser als bei erwachsenen 
Thieren unter gewöhnlichen Ernühriingsverhältnissen ist und etwa der- 
jenigen des reichlich ernährten Fleisch- und Pflanzenfressers gleichkommt. 
Die Gesammtmenge des im Koth, Harn und in der Respiration a 
schiedenen Kohlenstoffes vertheilte sich im Mittel folgen de rmaassen 
Koth 3,2°/a, anf Harn 4,2 1'* und auf die Respiration 92,6°/o, Der 
ans der C-Differeuz, nach Abzug des als Eiweiss angesetzten C berechnete 
Fettansatz betrug im Durchschnitt pro Tag und Kilo Körgergewicht 
3,15 Grm. Das Saugkalb setzt demnach ausser Eiweiss anch eine an- 
sehnliche Menge Fett in seinem Körper an, dessen Quantität indess immer 
noch geringer ist, als diejenige des in der Nahrung aufgenommenen Fettes, 
woraus Verf. schliesst, dass alles angesetzte Fett dem Nahrungsfette 
entstammt. 

Schliesslich bestimmte Verf. bei dem Saugkalbe auch die Gesammt- 
Mineralstoff- Aufnahme und Ausgabe nnd berechnet, dass im Mittet pro 
Kilo Körpergewicht täglich folgende Mengen zum Ansätze gelangten: 

vag. 
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= 53,0% der Nähr 
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Aus den vom Verf. angestellten Untersuchungen ergeben sich dem- 
nach als Gesammtresultat für ein 2—3 Wochen altejß Saugkalb von 
50 Kilo Körpergewicht im Durchschnitt taglich folgende Aufnahmen und 

Auegaben (in Grm.): 
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In d. Nahrung = 309SGrm 
Milch ...... 

Im Koth = 91 Grm. . 

Im Harn = 5370 Grm. 

In d. Respirat. = 946 Grm 
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Im Körper angesetzt . 
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2,2 
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18,B 
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168,0 
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9 
11,6 

257,6 

209,8 


297 422 
0,5 — 

78,5} 422 
169,0| - 


62 
1,6 

27,4 

33,0 


19 
0,2 
B,0 

18,8 


15 
0,5 

14,5 



216. W. i. Kirchner: Ein FDtterungsvertuch mit Milchkühen '). Der 

Versuch sollte die Frage beantworten, ob die Eiweissatoffe der Erilnuss- 
kuchen auf die Milehproduction und besonders auf die Erhöhung des Fett- 
gehaltes in ähnlicher Weise günstig einzuwirken vermögen, wie dies durch 
die Untersuchungen von G. Kühn [Thierchem.-Ber. 4, 176, 5, 125 und 
St 119] für die Eiweissstoffe der Palmkuchen nachgewiesen worden ist. Die 
Resultate des Versuches fielen indeas zu wenig entscheidend aus, um mit 
Bestimmtheit einen apecitlschen Einfluss der Erdnusskuchen auf die Stei- 
gerung der Milehproduction und Erhöhung des Fettgehaltes beweisen zu 
können. Weiskc. 



216. H. Weiske: Versuche Über die Aufenthaltsdauer des Futters 
im Verdauungsapparate der Thiere*). 

Die Aufenthaltsdauer des Futters im Verdau ungscanal der Thiere 
ist je nach den verschiedenen Thierarten eine sehr wechselnde; sie pflegt 
bei den Herbivoren, insbesondere bei den Wiederkäuern am grössten, bei 
den Vögeln am kürzesten zu sein. Heber die Aufenthaltedauer des 
Futters im Verdaunngsapparate der Wiederkäuer liegen bereits Versuche 



>) Milch-Zeitung 1878, Ho. 64, pag. 466. 
') Journal f. Landwirtschaft 1878, 26, 175. 
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von Henneberg, Stohmann, Lehma'nn, Grouven und Wildt 
vor, aus denen Jiervorgeht, dass die Zeit, innerhalb welcher die ersten 
und letzten Reste eines bestimmten Futters durch den Darm ausgeschieden 
werden, oft sehr bedeutenden Schwankungen unterliegt. 

Um weitere Beiträge in dieser Richtung zu liefern, wurden 
Verf. in Verbindung mit Dr. 0. Kellner und Dr. M. Schrodt fol 
gende Versuche angestellt. Zwei Hammel erhielten als Futter abwechselnd 
und ausschliesslich zunächst längere Zeit Strohhäcksel, hierauf Runkel- 
rüben und zuletzt wieder Strohhäcksel. Die Menge des aufgenommenen 
Futters und der ausgeschieden en Faeces, sowie deren Gehalt an Rohfaser 
wurde während der ganzen Versuchszeit täglich, quantitativ bestimmt. 
Da das Stroh sehr viel, die Rübe dagegen nur äusserst wenig Rohfaser 
erhält, so stand zu erwarten, dass der Rohfasergehalt des an den ein' 
zelnen Tagen ausgeschiedenen Koches als Anhalt dafür dienen konnte, 
oh die entleerten Faeces nur von dem einen oder nur von dem anderen 
Futter herrührten. Die hierbei gewonnenen Resultats sind im Original 
tabellarisch zusammengestellt und zeigen, dass hei dem einen Hammel 
7, bei dem anderen 8 Tage vergingen, bis die letzton Futterreste dnreh 
den Darm ausgeschieden waren. Ferner beobachtete Verf., dass Kaninchen, 
welche vorher mit Heu gefüttert worden waren und hierauf Stärke, Oel 
und Eiweiss erhalten hatten, 25 Tage nach beendeter Heufütterung noch 
vereinzelte roh fas erhaltige Kotbballen entleerten. Dagegen ergaben Ver- 
suche mit zwei Gänsen, welche längere Zeit nur Grünfutter erhalten 
hatten und hierauf plötzlich unter Weglassung dea Grünfutters aus- 
schliesslich Gerstenkörner bekamen, dass diese Thiere bereits nach 3 St. 
25 Min. in ihren Excrementen vereinzelte, aufgequollene Körner ausschieden 
und dass innerhalb eines weiteren Zeitraumes von 3 St, die Excromente 
dieser Thiere ausschliesslich ans Ueherresten von Gerstenkörnern bestanden. 
Nachdem diese Gänse mehrere Tage hindurch ausschliesslich Gerste 
halten hatten, wurde ihnen diese jetzt entzogen und wieder aussehlies! 
Grünfutter verabreicht, wobei sich herausstellte, dass bereits nach 1*/, 
die ersten Spuren von Grüufutterresten in den Excrementen erschienen 
und dass bereits nach S'/ä St. die Darmausscheidungen fast ausschliess- 
lich aus Grünfutterresten bestanden. 

Dem Original sind die analytischen Belege beigefügt. 
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217. 0. Kellner: Versuche über den Einfluss der Arbeitsleistung 
auf die Verdauungsthätigkeit und den Eiweisszerfall beim Pferde '), 

Zu den Versuchen, welche von Verf., v. Wolff, v. Funke und 
Kreuzliage an der Versuchsstation Hohenheim ausgeführt wurden, 
diente ein elfjähriger Wallach von 434 Kilo Lebendgewicht, der sich 
in vorausgegangenen Fütter ungs versuchen von constantem Verdauungs- 
vennflgen erwiesen hatte. In fünf aufeinanderfolgenden Perioden von 
14tägiger Dauer und bei einer Fütterung mit 5 Kilo Wiesenheu, 6 Kilo 
Hafer und 1,5 Kilo Strohhäcksel hatte das Thier verschiedene Arbeit zu 
verrichten, welche mittelst Bremsgöpels reguürt und genau gemessen 
werden konnte. 

Die Arbeitsleistung betrug in runden Zahlen ausgedrückt: 
in der Periode I. II. III. IV. V. 

Kilogrammmeter 500,000 1,000,000 1,500,000 1,000,000 500,000 

Aus dem Trocken substiinzgehalt der festen K verein ente, welche in 
den letzten 5 — 7 Tagen einer jeden Periode quantitativ gesammelt wurden, 
berechnete sich, dass von der Trockensubstanz des Futters verdaut wurden: 
in Per. I 56,53%, in Per. II 56,45°/o, in Per. III 56,29°/o, in Per. IV 
54,01"/u und in Per. V 53,07 fl /o. Das Lebendgewicht des Versuchs- 
tieres hetrug in Per. I— V 534,1, resp. 529,1, resp. 522,5, resp. 508,8, 
resp. 518,0 Kilo. 

Die Resultate in den verschiedenen, namentlich in den ersten drei 
Perioden lassen mit ziemlicher Sicherheit schliessen, dass die verschiedene 
Arbeitsleistung keinen Eintluss auf die Verdauung der Futtertrocken- 
substanz ausübt. 

Während der ganzen Versuchsdauer wurde auch der Harn des Ver- 
BuchBthieres möglichst, genau quantitativ gesammelt und dessen Gehalt 
an Stickstoff, Harnstoff und Hippursäure täglich bestimmt. Die Mengen 
des ausgeschiedenen Harnstoffes und der Hippursäure zeigten an den 
einzelnen Tagen bedeutende Schwankungen. Die Stick sto ff ansscheidung 
betrug im Durchschnitt der letzten 6 — 9 Tage jeder Versuchsreihe 
in der Periode I. IL III. IV. V. 

Gramm 98,81 109,16 119,82 107,58 101,88 

') Tageblatt der 50. Versammlung deutscher Naturforscher u. Aerate. 
München 1877, pag. 224. 
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Diese Zahlen deuten im Widerspruch mit den Yersuchsergebnissen 
Voit's und v. Pettenkofer's in deutlicher Weise darauf hin, dass 
mit der Steigerung der Arbeitsleistung eine nicht unbeträchtliche Er- 
höhung des Ei weisszerfalles verbunden ist. Hierbei darf indess nicht 
unbemerkt bleiben, dass der Harn bei obigen Versuchen nicht direct 
aufgefangen worden war, sondern von dem cementirten Boden in ein 
Sammelgefass lief. Versuche, welche ein directes Sammeln des Harns 
gestatten, sind daher zur nochmaligen Prüfung obiger Resultate von 
den Versuchsanstellern in Aussicht genommen. Weiske. 

218. E. Kern: lieber den Verlauf und die Zusammensetzung der 
Körpergewichtszunahme bei der Mästung ausgewachsener 
und im Wachsthum begriffener Thiere 1 ). 

Eine Reihe von Fütterungsversuchen, welche auf der Versuchsstation 
Göttingen -Weende unter genauer Controle der aufgewandten Futtermittel 
hauptsächlich zur Feststellung der Zusammensetzung des durch die Mast 
unter verschiedenen Umständen erzielten Lebendgewichtszuwachses aus- 
geführt worden war, führte im Wesentlichen zu nachstehenden, durch 
zahlreiche Tabellen erläuterten Resultaten. 

Bei der Mästung ausgewachsener Thiere (Leineschafe) ist auf irgend 
welche Production von Fleisch im engeren Sinne des Wortes nicht mehr 
zu rechnen; der gesammte Lebendgewichtszuwachs excl. Wolle besteht 
aus Fett. Bei jungen, 5 1 /* Monate alten, im Wachsthum begriffenen 
Thieren wird durch Mastfütterung allerdings ein wesentlich höheres 
Lebendgewicht erreicht, als unter übrigens gleichen Umständen bei mas- 
siger Fütterung ; der Erfolg in Betreff der Fleischproduction ist aber in 
beiden Fällen derselbe. Das Plus des Lebendgewichtszuwachses bei den 
mit Mastfutter genährten Thieren besteht also ebenfalls, wie bei den aus- 
gewachsenen, nach Abzug der Wolle aus Fett. Weiske. 

') Tageblatt der 51. Versammlung deutscher Naturforscher u. Aerxte. 
Gassei 1878, pag. 2Ö8. 
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TTebersicht der Literatur. 

219, E. Leyden, Tyrosin im Auswurf (verschieden von den Char- 

cot'schen Krystallen). 
*K. Huber, nochmals die Cbarcot'achen Kryatalle. Arcb. für 

Heilk. 1878, Heft 5/Ö. (Enthält nichts Neues ; siehe auch Tbierchem.- 

Ber. 7, 82, worin Verf., wie neuerdings, diese KryBtulle für Tyrosin 

erklärt.] 
P. Schreiner [die Charcot'schen Krystalle sind nicht TyroBin, 

BOndern eine weit verbreitete phospborsaure Base, Cap. IV]. 
'Em. Ungar (Bonn), Krystalle von oxalsaurem Kalk neben den 

Leyden'sehen Kryatallen im Sputum eines an Bronchialasthma 

Leidenden. Arch. f. klin. Med. 21, 435. 

* Fe Uz und Ritter, rechercbes denmntrant que 1'uree pure ne deter- 

mine jamais d'accidents coomlsifs. Coinpt, read. 86, 9T6. 

*Demange, de l'azoturie. These, Paria. 

•Adamkiewicz hat in dem Inhalte von Acnepnsteln, die bei 
einem Kranken in Folge längeren Gebrauches von KJ aufgetreten 
waren, nach Zusatz von Kleister und äuaaerst verd., rauchender 
Salpetersäure Jod nachgewiesen. Charitö-Annalen 3, 1378, 391. 

* P. Qu tt mann hat im Inhalt von AcnepUBteln, die nach langem 
Gebrauche von KBr in einem Falle von Agoraphobie entstanden 
waren, mittelst Chlorwaaaer und CS* Brom aufgefunden. 

220. K. Möller, Kohlensäureausscheidung bei Lungenkranken. 

*E. Leyden und A. Fränkel, Grösse der Koblenaaure-Au8- 
acbeidung im Fieber. Vorl. Mitth. Centr. med. Wissensch. 1876, 
No. 39. [DioVerff. kamen zu dem Resultate, dass ausnahmslos unter 
dem Einflusa der febrilen Tempera tursteigerung die COj-Aus- 
scheidung bei Hunden eine beträchtliche Zunahme erfahrt. Ein 
genaueres Referat wird bis zum Erscheinen der versprochenen Ab- 
handlung verschoben.] 

•G. Wertbheini (Wien), Untersuchungen über den Stoffwechsel in 
fieberhaften Krankheiten. Wiener med. Wochen sehr. 1878, 
No. 32, 34, 35. 



') Soweit es nicht in anderen Capiteln untergebracht wurde. 
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*Barrier, Concretionen der Plexus choroidei beim Pferd. Gaz. 
med. 1878, pag. 186. [6. fand im Plexus choroid. der Seitenventrikel 
des Hirns einen Stein von 55 Grm. (rechts) and einen von 30 Grm. 
(links). Sie enthielten Kalksalze und Cholesterin.] Herter. 

221. G. Mehu, die patholog. Flüssigkeiten d. Peritonaal höhle. 

222. 0. Hammarsten, Hydrocelenflüssigkeit; Analysen. 
228. J. Bächamp, Albuminstoffe der Hydrocele. 

G. Salomon, Vorkommen v. Glycogen im Eiter. Gap. III. 
*C. Binz (Bonn), Antheil des Sauerstoffs an der Eiterbildung II. 
Virchow's Archiv 73, 181-195. 

Diabetes (siehe auch Gap. HI). 

*P. Fürbringer, zur med icament Ösen Behandlung der Zucker- 
harnruhr. Beobachtungen über die Beeinflussung des absoluten 
und relativen Harnzucker- Wert hes durch salicylsaures Natron, Phenol, 
benzoesaures Natron, Thymol, Chinin, Digitalis, arsenige Säure, Brom- 
kalium, Terpentinöl u. Pilocarpin. [Deutsches Archiv f. klin. Med. 21, 
469-505.] 

♦Drumm, über das Auftreten der Aethyldiacetsäure im Harn 
bei Diabetes mellitus. Dissert. Erlangen 1877. 

* Johann Ryndsjun, Diabetes mellitus bei Ischias u. Ischiadicus- 

Yerletzung. Dissert. Jena 1877. 
*C1. Bernard, legons sur le diabete et la glycogenie animale, deutsch 
herausgegeben u. ergänzt von C. P o s n e r. Berlin, Hirschwald 1878. 

* Senator, Diabetes mellitus u. insipidus. [Handbuch der spec 

Path. u. Therap. Herausgegeben von v. Ziems sen. 2. Auflage 18, 
379-588.] 

* J. P. F. Richter, Beiträge zur Lehre vom künstlichen Diabetes. 

Dissert. Marburg 1878. 
*W. Filehne, Melliturie nach Depressor-Reizungbeim Kaninchen. 

[Central bl. f. d. med. Wissensch. 1878, No. 18.] 
224. Adamkiewicz, Einfluss des Ammoniaks auf den Stoffumsatz des 

Diabetikers. 
*F. W. Pavy, Vorlesungen über den Diabetes. Lancet 2, I, 78, 

143, 281, 319, 398. 
*Blanchet, le diabete sucre\ Paris, Delahaye. 



219. E. Leyden (Berlin): Tyrosin im Auswurf 1 ). 

[Verf. hat früher, Thierchem.-Ber. 2, 848, Tyrosin im Sputum nachgewiesen 
und zwar in den diesem Körper eigenen Formen der Büscheln und Garben, 
während die weberschiffchenförmigen Krystalle (Asthma-Krystalle, Char- 



l ) Virchow's Archiv 74, 414-419. 
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cot'scho Krystalle), die vorläufig ohne genügenden Beweis für Tyrosiu er- 
klärt worden sind, davon auseinander gehallen werden müssen ')]. 

Neuerdings hatte Verf. wieder Gelegenheit, in zwei Fällen das Tyrosiu 
im Auswurf zu behalten. Bin seit längerer Zeit an Empyem leidender 
Mann warf täglich gegen 1000 CC. grünen, etwas Übel riechen den Eiter 
ans; es wurde die Operation des Empyems gemacht. Sowohl in dem 
Aber 1 LiUr betragenden eitrigen Exsudat als im Sputum fand sich 
Tyrosin, in letzterem aber nur in microscopisch nachweisbarer Menge, wäh- 
rend es aus dem Exsudat nach dem Verdünnen mit Wasser, Enteiweissen 
mit Essigsäure etc. in macroscopischer Menge dargestellt and durch seino 
ßeactionen (sowohl Pi ria'sche als Hofman'sche) erkannt werden konnte. 

Der zweite Fall betraf einen Mann mit schwerer Lungenaffection, 
der Eiter und ein Sputum aushustete, aus welchem sieh zahlreiche Tyrosin- 
büschel in der cliaracte ristischen Form ausschieden. Der Auswurf wurde 
von mehreren Tagen gesammelt, eingetrocknet und mit verdünntem Alcohol 
ausgekocht; beim Erkalten schied sich Tyrosin pulverförmig ab. 

Verf. erörtert noeb die diagnostische Bedeutung des Tyrosin Vor- 
kommnisses im Auswurf (das am leichtesten durch Eintrocknen einiger 
Tropfen am Objecttiäger zu constatiren ist) und vermuthet, dass ein 
einigermassen reichliches Vorkommen auf einen in die Lunge porforirten 
Eiterherd, am häufigsten ein eitriges Pleuraexsudat schliessen lasse, nnd 
weitere Untersuchungen hätten vor allen Dingen zu constatiren, ob der 
Eiter, der in der Lunge selbst gebildet wird, ebenfalls Tyrosin fand 
Leucin) liefern könne. 

220, Konrad Müller: Kohlensäureausscheidung des Menschen 

bei verkleinerter Lungenoberfläche '->. 

Es sind bei Verkleinerung der den Gaswechsel besorgenden Lungen- 
oberflache drei Möglichkeiten des Ausgleiches denkbar. 

1) Es könnte weniger Material im Körper zerfallen, so dass weniger 
nöthig ist und weniger COa gebildet wird, entsprechend' der älteren 
Anschauung, Ein solcher hemmender Einfluss ist aber gegenwärtig nicht 
mehr wahrscheinlich, und Frankel [Thiercheiu.-Ber. 7, 248] meint 
sogar, dass die Behinderung der O-Aofnahme einen grösseren Eiweiss- 
gerfall hervorrufe. 

>) Siehe Schreiner, dieser Band, pug. 86. 

! j Zeitschr. f, Biol. 14, 542-568. Lahoratoriura von Voit, 
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2) Es konnte in den Zellen gleich viel Material wie normal zer- 
fallen, aber es konnten wegen O-Mangels die nächsten Zelltrümmer nicht bis 
zu den letzten Ausscheidungsprodncten HaO, CO?, Harnstoff oxydirt werden. 

3) Es konnte sowohl der Zerfall der Stoffe als auch die Aufnahme 
von und die Abgabe von COs normal sich verhalten, indem durch 
besondere Veranstaltungen trotz der Verminderung der Lungen Oberfläche 
ein genügender Gasaustausch ermöglicht ist. O-Anfnahme und COi-Ab- 
gabe wäre also wie bei Gesunden. 

Um dies zu prüfen, hat Verf. im Pettenkofer'schen Apparat 
Respirationsversuche an Lungenkranken angestellt, denn 
bisher liegen nur wenige Bestimmungen von kranken Menschen vor, 
anter denen Verf. besonders an die von Ad. Hannover angestellten 
[de quantitate relativa et absoluta aeidi carbonici ab nomine sano et 
aegroto exhalati. Hanniae 1845] erinnert und deren wichtigste Resultate 
er auch in eine Tabelle zusammen fasst. 

Die Experimente von M. selbst, bezogen sich anf drei Männer mit 
pleurit. Exsudaten, einen mit Emphysem und drei mit Lungenschwindsucht. 
Dieselben waren Spitalpatienten und kamen nach 11 Uhr, nach ihrer 
Hauptmahlzeit, in den Exspiration sap parat. Der Versuch begann gegen 
12 Uhr und wahrte 6 St, Die Kranken lagen während dieser Zeit in 
einem Bett am Boden des Kastens und blieben wachend. 

Die Versuchsresultate sind in der folgenden, etwas gekürzten Tabelle 
enthalten : 



D.M.. 


Pleurit !|:| | -| E 
Exsudat FS = r 


Schwindsucht. 


Gesunde. 
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Pulse in 1 Min. . . . 
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Grm. CO* in 6 St . . 
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16S 1146 1201 1198 
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') Derselbe Mann, 
erholt hatte. 

') Mittel wert he aus den Untersuchungen 



pleuritisches Exsudat B, nachdem er sich davon 

tenkofer und Voit. 
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Dia Quantitäten der in 6 St. gelieferten CO» sind ziemlirh ver- 
schieden, bezieht man sie aher auf 1 Kilo Körpergewicht (letzte Horizontal- 
colonne), so Bind sie nicht sehr von einander verschieden. Dasa sie gegen- 
über den Zahlen für Gesunde kleiner sind, kommt einmal daher, weil 
die Kranken weniger zu essen bekamen, und dann weil die durch Krank- 
heit Heruntergekommenen ein kleineres Körpergewicht besitzen ; eine 
kleinere Körpermassc zersetzt aher erfabrungsmässig relativ mehr. Dess- 
halb macht Verf. besonders aufmerksam auf den Kranken mit dem pleurit. 
Exsudat (2), der dann später im gesunden Zustande (8) nochmals unter- 
sucht wurde. An dem Tage dieser zweiten Untersuchung ass der Mann 
heiläufig dasselbe, was er im kranken Zustande bekam, und das Resul- 
tat war: , 

krank: gesund: 

COi in 6 St. auf 1 Kilo Körper . . 2,89 Grm. 2,92 Grm. 

Die COa -Ausscheidung war demnach in diesem Falle unter gleichen 
Umständen, hei gleicher Nahrung etc. während starker Athemnotb nicht 
erheblich geringer als hei normaler Athmung, und daraus ist zu 
schliessen, dass in beiden Fällen die nämliche Menge COa im 
Körper gebildet wird, und dass der im Eingange sub 3 ange- 
führte Fall eintritt. Innerhalb weiter Grenzen hat also die Lunge die 
Fähigkeit, den normalen Ventilationseffect zu erreichen, auch wenn die 
Lungen ober fläche wie bei Pleuritis etc. verkleinert ist, wenn nur häufigere 
Athemzüge gemacht werden. 

221. C. Med ii : Studie Über die pathologischen Flüssigkeiten 
der Peritonäalhbhle >}. 
Nach M.'s Untersuchungen nähert sich die Zusammensetzung der 
Ascitesflßssigkeiten derjenigen des Blutserums; die Summe der anorgani- 
schen Bestandteile schwankt nur in sehr engen Grenzen (7—9 Grm. 
pro Kilo Flüssigkeit), der Gehalt an organischen Substanzen, im Wesent- 
lichen aus Eiweiss bestehend, wechselt in erheblicher Weise, ohne jemals 
den des Serums zu übertreffen. (Pleuritische Exsudate bei acuter 
Pleuritis zeigten nach M. in 125 Fällen einen festen Rückstand zwischen 

') Etüde Bur lea liquides patbologiquea de la cavite peritoneale. Arcbives 
gen. de med. Nov. 1677. Vergl. 1. c. jnin, juillet 1872, ftävrier, mai 1876. 
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51 und 74 Grm. pro Kilo, Hydrothoraxflüssigkeiten zwischen 15 und 
49 Grm.; die festen Stoffe der Hydrocele betrugen doppelt bis halb so 
viel als die des Blutserums, fielen aber in 170 Fällen nie unter 30 Grm. 
pro Kilo.) Die Ascitesflüssigkeiten sind stets mehr oder weniger gelb 
gefärbt, meist leichtflüssig; die fadenziehende Beschaffenheit, welche sie 
manchmal zeigen , ist nach M. durch TJmwandlungsproducte weisser 
Blutkörperchen bedingt. Fast alle Ascitesflüssigkeiten setzen, auch ohne 
Blutbeimengung, nach 24 St. oder noch später eine sehr kleine Menge 
Fibrin ab ; sie gerinnen nie so schnell wie gewisse Arten von Hydrocele 
oder Pleuritisflüssigkeit. Sie sind öfter durch Eiterkörperchen getrübt 
und enthalten manchmal Fett, in einem von M. untersuchten Falle bis 
3 Grm. pro Kilo. Die Eeaction ist alkalisch; nur einmal sah M. eine 
saure Ascitesflüssigkeit in einem Falle von Albuminurie. Wir theilen 
hier von M/s Analysen, welche sich auf 155 belaufen, nur diejenigen 
mit, welche den für die verschiedenen pathologischen Zustände gefundenen 
höchsten und niedrigsten Werth des festen Rückstandes in der Ascites- 
flüssigkeit angeben. 



Ursache 

des 
Ascites. 



No. 

der 

Analyse. 



Fester 

Rückstand 

bei 100° 

pro Kilo. 



Asche 
pro Kilo. 



Organische 
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teile 
pro Kilo. 



Fibrin. 



Herzfehler .... 
Lebercirrhose . . . 
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Ovarialcysten u.Uterus- 
fibrome .... 



Albuminurie 



. 
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12 
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17 
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7 
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8 

la 
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2 
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Tuberculöse Peritonitis 

Senile Kachexie . . 

Bei No. 17 und No. 1 b handelte es sich 
welche eine an festen Bestandtheilen ärmere 



Grm. 

59,50 

13,28 

60,10 

14,93 

66,2 

14,26 

71,8 

46,8 

37,65 

24,43 

58,4 

49,85 

14,64 
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8,8 
7,6 
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8,02 

7,7 
7,27 
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50,70 

5,68 
52,9 

6,91 
58,2 

6,99 
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0,045 

0,08 



9,0 62,8 

8.0 38,8 
8,89 28,76 0,157 

8.1 16,33 

8.05 50,35 
8,1 41,75 0,111 

8.6 6,04 

um wiederholte Punktionen, 
Flüssigkeit liefern als die 
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der ersten Punktion. Das zeigt i. B. der folgende Pall von Leber- 
cirrhose, in welchem zugleich ein pleuritisches Exsudat bestand. 

Ascities, erste Pnnlttjon 56,87 Gnn. 7,8 Grm. 49,07 Grm. 

fünfte » 29,20 » 8,5 > 20,70 » 

Pleuritis, erste », 48,2 • 8,6 » 34,6 

» zweite » 41,85 * 8,5 » 38,35 » 

Je verdünnter die Flössigkeit, um so schneller geschieht die Repro- 
duction derselben und es würde demnach ein hoher Gehalt an feston 
Bestandth eilen die bessere Prognose geben ; Armuth der Flüssigkeiten 
an Mineralbestandtheilen ist nach M. Zeichen eines schlechten Ernährungs- 
zustandes. Herter. 



222. 01 of Hammarsten: Analysen von HydroceleflUssigkeiten '). 

Die hier mitgetheilten Analysen beziehen sich alle auf solche 
Hydrocoleflüssigkeiten, welche keine spontane Gerinnung zeigten. Die 
spontan gerinnenden Flüssigkeiten wurden besonders bei säugenden 
Kindern beobachtet. 

Die Menge des Wassers und der festen Stoffe wurde nach 
dem üblichen Verfahren bestimmt. Die Gesaramtmenge des Eiweisses 
wurde in einigen Analysen nach der Methode von Alex. Schmitt 
und Puls bestimmt; in den übrigen wurde das Eiweiss durch Erhitzen 
zum Sieden unter Säurezusatz coagulirt, das Filtrat mit den Wasch- 
wässern stark concentrirt und mit Tannin gefällt. Von dem stets nur 
sehr geringfügigen Niederschlage worden 63°/o als Eiweiss berechnet. 
Die Globuline wurden theils durch Dialyse und theils durch Aus- 
fällung mit MgSCU bestimmt. Die Menge des Serumalbumina 
wurde fast stets als Differenz zwischen dem Ges-ammtei weisse und den 
Globulinen berechnet. Der Faserstoff wurde in einer Anzahl Ana- 
lysen einfach durch Zusatz von Serum oder steigenden Paraglobulin mengen 
gewonnen, während der Verf. in den meisten Analysen sich bemühte, 
das OptisHum für die Menge des Paraglobulin s und der Salze und dem- 
entsprechend auch das wirkliche Faserstonmtmmnni zn finden. Verf. 



') Analyser af hydrocelevätakoi 
lingai 14, 99. 



Upsala Lftkare förening» förhand- 
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dass es ihm auch wirklich gelungen 



kann doch nicht dafür einstehen, 
sei, dieses Maximum zu finden. 

Die Menge des Lecithins, des Fettes, der Extractirstoffe und der 
Salze wurde als Differenz zwischen der Gesammtmenge der festen Stoffe 
und der gesaiurnten Albuminmenge berechnet. Die löslichen Salze wurden 
stets durch Dialyse und darauffolgende Einäscherung der eingetrockneten 
Diffusato bestimmt. 

Bei Bestimmung des Eiweisses nach der Methode von Puls wurden 
die unlöslichen Sähe in dem Eiwe issniederschlage, durch Verbrennung 
des letzteren, bestimmt. In den übrigen Fällen wurden sie einerseits 
in den Diffusaten und andererseits in der durch Dialyse von löslichen 
Salzen befreiten Flüssigkeit durch Eintrocknen und Einäschern 
gewöhnlich bestimmt. 

Der Alkaligchalt wurde durch Titration mit einer Zehntel' 
normalsäure, bis zum vollständigen Verschwinden der amphoteren Reactkm, 
ermittelt. Das Alkali wurde als NasO berechnet. 

Diejenigen Analysen, in welchen die Globuline durch Dialyae be- 
stimmt wurden, sind in einer besonderen Tabelle, No. 1, aufgeführt 
und als Mittel von 15 Analysen wurden dabei die folgenden Zahlen 
erhalten: Feste Stoffe 6,758%; Gesammtei weiss 5,485%; Faserstoff 
0,077%; Globuline 0,622%; Serumalbumin 4,881%; Fett, Lecithin 
und Cholesterin 0,299%; lösliche Salze 0,872%; NaCl 0,638%; 
unlösliche Salze 0,062%; Alkaligehalt 0,108% NasO. 

Die übrigen Analysen , in welchen die Globuline durch Ausfällung 
mit Magnesiumsulfat bestimmt wurden und welche desshalb auch von 
einem grösseren Werthe sind, wurden ebenfalls in einer besonderen 
Tabelle aufgeführt. Als Mittel von 17 Analysen wurden folgende 
Zahlen erhalten; Feste Stoffe 6,115%; Gesammtei weiss 4,946%; Fibrin 
0,059%; Globuline 1,352% ; Serumalbumin 3,594%; Fett, Lecithin, 
(äolartMirj und lösliche Salze 1,140%; unlösliche Salze 0,066%; 
NaCl 0,619%; Alkaligehalt 0,109% NaiO. Die Menge der Globuline 
war in minimo 0,520 und in maiimo 2,42%. 

Die Bedeutung der grossen Faragt ob ulin mengen, welche in diesen 
Flüssigkeiten gefunden wurden, ist in der Abhandlung des Verl's aber 
das Paraglobulin genügend besprochen worden, Die Menge der festen 
Stoffe zeigt, dass keine regelmässige Beziehung zwischen ihr und dem 
Alter der Geschwulst, resp. der nach der letzten Punktion verflossenen 
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Zeit, besteht. Die für das Alkali und die Salze, insbesondere das NaCl, 
gefundenen Wertlie stimmen nicht nur mit einander sehr gut überein, 
sondern sie zeigen auch eine gute Ueberein Stimmung mit den ent- 
sprechenden, für das Serum oder das Blut gefundenen Werthen. Die 
Menge des Alkalis und der Salze war in den Hydroceleflüssigkeiten auch 
stets fast dieselbe, gleichgültig ob die Geschwulst rasch oder langsam 
entstanden war. Das Verhältni3S zwischen den Globulinen und dem 
Serumalhumin ist in den Hydroceleflßssigkeiten ein anderes als in dem 
Blutserum. Während nämlich in diesem das Verhältniss zwischen Para- 
globulin und Sernmalbumin wie 1 : 1,511 ist, wurde es dagegen in 
jenen wie 1 ; 2,84 gefunden. Die Hydroceleflüssigkeiten sind also relativ 
ärmer an Globulin als das Blutserum. Hammarsten. 



223. J. B6champ: Albumlnstofle der Hydrocele 1 ). Die durch ein drei- 
faches Alcoholvolum aus Hydroceleflüssigk eilen gefällten Präcipitate zeigten 
in wässeriger LOsung eine spec. Drehung zwischen 73,3 und 7u,15", der in 
Wasser unlösliche Theil in essigsaurer Lösung eine spec. Drehung zwischen 
72,8 und 89,39°. Der in Wasser lösliche, aachefreie Albuminstoff (0:53,13%, 
N:15,6%, H: 7,147«, Sil,2%) wird nach B. in verdünnter (P/o) salzfreier 
Lösung durch Siedehitze nicht coagulirt. Herter. 



224. Adamkiewicz: lieber den Einfluss des Ammoniaks auf den 

Stoflumsalz des Diabetikers-'. 
A. geht von einer von J. v. Lieb ig aufgestellten Theorie aus, 
nach der man sich den „tkie lisch- organischen Grundstoff" als aus Ammo- 
niak und Zucker zusammengesetzt denken könne, weist auf das syn- 
thetische Vermögen des Thierkörpers hin und untersucht das Schicksal 
des Ammoniaks im diabetischen Organismus, also unter derjenigen Be- 
dingungen, welche einer Synthese im v, Lie big 'scheu Sinne günstig sind. 
Zunächst stellte A. durch Stoffwechsel versuche fest, dass ein Theil des 
diabetischen Zuckers durch Spaltung aus Eiweiss entsteht. Dann reichte 
er Diabetikern Ammoniak in Gestalt von Salmiak , um durch das im 
Harn erscheinende Chlor die Grösse des resorbirten Antheils des Salzes 



>J Des albumines de l'hydrocele et de la fonetion de ta tuntque vagi- 
nale dans l'etat morbide. Compt. rend. 87, 67. 

') Verband!, d. phys. Gesellschaft zu Berlin. Jahrg. 1877-78. No. 17. 
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zu messen. — Er konnte unter Anwendung gewisser Cautelen einer dia- 
betischen Person 10—20 Grm. Salmiak pro die zuführen und dabei 
Folgendes feststellen: Zur Ke Sorption gelangten 30 — 70°/o des gereichten 
Salzes und darüber. — Die Wasserausscheidung und die Bildung von 
Harnstoff wurden durch dasselbe oder durch Zufuhr entsprechender Kocli- 
salzmengen nicht gesteigert. — Von dem mit dem Salmiak dem Körper 
einverleibten Ammoniak sind bis zu 80"/n im Organismus verschwunden, 
während die Menge des mit dem Harn ausgeschiedenen Zuckers abnahm 

Külz. 
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*H. Kolbe, Verf. trinkt CO ä -b artiges, '/»proc. Salicylsaure hal- 
tigea Wasser und hat sich dadurch von einem Leiden — beim 
kleinsten Diätfebler Magenbeschwerden zu bekommen — befreit. 
Ebenso ist alles Bier und fast aller Wein, den K. trinkt, salicylirt. 
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täglich 1 Orm Salicylslure cousutnirt und zwar ohne die geringsten 
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I 



225. M. Barth (Berlin): Zur Kenntniss des Invertins ')■ 

226. Ed. Donath (Leoben): Bemerkungen zur vorhergehenden 

Abhandlung 3 ). 
ad 225. Barth bat seine Untersuchungen an die ältere Arbeil 
Ton Ed. Donath [Tbierchem.-Ber. 5, 268] angeknöpft, und stellte das 
Invertin auf folgende Art dar. Frische Presshefe wird bei höchstens 
40° C. öder bei gewöhnlicher Temperatur getrocknet, bis sie sich m einem 
staubfeinen Pnher zerreiben lässt. Die trockene foingepukerte Substanz 
wird dann im Luftbade etwa Ö St. anf 100—105° C. erhitzt. 



; 



■l Ber. d. d. ehem. Ges. 11, 474—482, 
■) Daselbst 11, 1039-1091. 
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völligem Erkalten rührt man mit Wasser zu einem gleichförmigen Brei 
an und lasst 12 St. bei 40° stehen. Der wässerige Auszug wird 
alcolirt und flltrirt, was aber langsam vor sich geht. Das Fi] trat ist 
gelbbraun, klar und wird in das fünf- bis sechsfache Alcoholvoluraen (95%) 
gegossen, wodurch ein flockig sich bellender Niederschlag entsteht, der 
abfiltrirt, mit Alcohol gewaschen und abgepresst wird. Dieser Nieder- 
schlag enthält das Ferment, ist aher immer noch eiwoisshaltig ; da jedoch 
diese Eiweissbeiinengung durch die Fällung mit dem Alcohol vollkommen 
in Wasser unlöslich wird, so kann man sie durch nochmaliges Lösen 
des Präparates in wenig Wasser, Filtriren und neuerliches Fällen mit 
Alcohol entfernen. Nun hat man das reine Ferment, es muss zehnmal 
mit ahsoluteni Alcohol gewaschen werden, um alles anhangende Wasser 
zu entfernen. Es nimmt dann am Filter eine vollständig feinkörnige 
Beschaffenheit an und nach dein Abpressen und Trocknen unter der 
Luftpumpe wird es selineeweiss und zerreib lieh. Wird das Ferment 
dagegen nicht völlig durch Alcohol entwässert, so klebt es am Filter 
zusammen und wird getrocknet zu einer hornartigen Masse, die in 
Wasser nicht völlig mehr löslich und unwirksam ist. Wie das zurück- 
gehaltene Wasser hier wirkt, ist nicht anzugeben. 

Das weisspnlverige Ferment gibt mit Wasser geschüttelt eine 
schäumende, schwach gelbbrä unliebe klare Lösung, die neutral reagirt, 
mit Essigsäure und NaCl gekocht keine Spur einer Trübung zeigt, 
Kupfervitriol und Natronlauge geben keine violette Färbung (Abwesen- 
heit von Pepton). Bleiessig bewirkt einen weissen, in. Essigsäure unlös- 
lichen, in HCl löslichen Niederschlag, Kupfervitriol '.'inen geringen, Queck- 
silberoxyilulsal/lösung einen weissen, in Säuren löslichen Nicderschag, 
Ferrocyankalium und Eisenchlorid geben keine Keaction. 

Nach dem Kochen von 0,8 Grm. mit Schwefelsäure konnte kein 
Leu ein nachgewiesen werden. 

Das Invertin hat einen grossen Aschegebalt, von dem es 
nicht zu befreien ist; ähnliches ist an anderen Fermenten gleichfalls 
(von Bull, Thomson und Bichardson, Schmidt und Gorup- 
Besanez) beobachtet worden. Der Aschegehalt, zumeist ans Erdphos- 
pliaten bestehend, scheint aber doch nicht zur wesentlichen Zusammen- 
setzung des Ferments zu gehören, da bei dreimal wiederholtem Lösen 
in Wasser und Fällen mit Alcohol der Aschegehalt eines Präparates 
fast um die Hälfte verringert wurde. 

M*l7, Jiihraaberiohl fllr TMarflhtml*, 1878. 23 
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Die Elementaranalysen eines weissen in Wasser völlig lös- 
lichen und energisch wirkenden Fermentes gaben (N nach Dnmas) für 
das aschefreie Präparat: 

C. H. N. S. 

44,2% 8,5% 6,4% 0,63% 

44,6 » 8,3 » 5,5 » — 

Der Aschegehalt betrug 22,0%. 

Eigenschaften wie Zusammensetzung des Invertins zeigen daher, dass 
dasselbe nicht zu den Eiweisskörpern zu rechnen ist. Verf. 
stellt, um dies zu zeigen, noch ältere Fermentanalysen (Pankreasferment 
von Hüfner etc.) und solche von Eiweisskörpern zusammen, woraus 
sich deutlich ergibt, dass die Fermente ärmer an C und N sind als 
die Eiweisskörper. 

Die Wirksamkeit des Ferments wurde so gemessen, dass N CC. 
einer x /io%igen Fermentlösung mit 100 CC. Rohrzuckerlösung bei 40° 
stehen gelassen wurden. Dann wurde aufgekocht und der Invertzucker 
mit Fe hling'scher Lösung titrirt. Die Wirksamkeit war abhängig von 
der Concentration der Kohrzuckerlösung ; und zwar gaben in einer halben 
Stunde 0,005 Grm. Ferment mit 100 CC. Zuckerlösung von: 

0,020 Grm. Invertzucker, 



|2 /U *-* 

1 » 


» 


. . . 0,043 


2,5» 


» 


. . . 0,065 


5 » 


» 


. . . 0,100 


7,5» 


» 


. . 0,100 


10 » 


» 


. . 0,104 


15 >• 


» 


. . . 0,104 


20 » 


» 


. . . 0,083 



» 



» 



» 



Lösungen von 5—15% verhalten sich also ziemlich gleich; jedenfalls 
wirkt auch Invertin langsamer und schwächer als andere Fermente, vor 
allem als das Emulsin. 



ad 226. Verf. zeigt, dass zwischen seinen Angaben 1. c. und 
denen von M. Barth merkbare Differenzen nicht bestehen, ausser der 
einen Angabe, dass D. das Invertin nicht direct als löslich bezeichnet, 
sondern als nur in sehr hohem Grade aufquellbar, welcher 
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Zustand „freilich einer Lösung sohl' gleichkommt". Donath's Prä- 
parat zeigte die Millon'sche Keaction ; es wäre desehalb wünschens- 
werth gewesen, wenn auch M. Barth darauf geprüft hätte, 

237. v. Nägeli und Ose. Loew: Die ehem. Zusammensetzung der Kele 1 ). 
Hefe mit Alcohol bei 60" C. digerirt, gibt an diesen einen Tbeit ab, 
und beim Abkühlen des Filtrats scheidet sich ein flockiger Körper aus, 
von dem nach dem Abdestillireu des Alcohols noch mehr erhalten wird und 
der, von Aether befreit, die Reactionen eines Proteinkörpers gibt. Auf- 
fallend ist die Leichtigkeit, mit der dieser Körper schon ohne Temperatur- 
erhöhung durch verdünntes Kali eine HiS -Abspaltung erleidet. Nach Aus- 
scheidung dieseB Proteiustoffes wurde das weingeistige Hefeextract mit 
Barytwassor neutralisirt und mit Bleiessig gefallt; in dem Bleiniederschlag 
fand sich neben Phosphorsäure noch Bernsteinsäure und Pepton. Das Filtrat 
vom Bleinied erschlag gab eingedampft eine bräunliche, hygroscopische, im 
Geruch an Brod und Fleisch extract erinnernde Masse, in dem Pepton, Leucin, 
Traubenzucker und Glyierin nachgewiesen wurden. 

Wird Hefe mit alcoholh altigem Aether geschüttelt, die obere 
Schichte abgehoben und destülirt, so gibt der alcuholische Rückstand, mit 
Platiuchlorid versetzt, nach eintägigem Stehen keine Spur einer Lecilhin- 
verbindung; der gebildete Niederschlag enthielt ebensowenig Neurin, son- 
dern bestand aus KaliumplaliDchlorid. Hingegen konnte nach dem Verseifen 
und Ausschütteln mit Aether Cholesterin erhalten werden. 

Die Fettbestimmung in der (getrockneten) Hefe mit Aether gibt 
ein zu kleines Resultat {1,85%), nach Annahme der Verff. wegen des Plasmu- 
reiebthums; es wird dcsshalb empfohlen, die trockene Hefe mehrere Male 
am Wasserhade mit concentr. HCl abzudampfen, die resultirende schwarze 
Massemit Wasser zu waschen, dann mit Alcohol und Aether zu digeriren, die 
Auszüge ahzudestillireu, den Rückstand mit Chloroform zu erschöpfen und 
den Chloro form rückstand zu wägen. Derselbe besteht, da die HCl die 
Fette zerlegt, aus den freien Fettsäuren und Oelsäure. 

Ein P-haltiger, nucle'inartiger Körper konnte in der Hefe unter 
Einhaltung der Methode Hoppe-Seyler nicht gefunden werden, sondern 
es wurde dabei nur eiue Fällung eiues mit etwas Erdphosphat vermischten 
Eiweisskorper3 erhalten*). 

Wird Hefe wiederholt mit viel Wasser gekocht, so gehen Pep- 
tone in Lösung und ein eigenthümlicher Pfiauzeuschleim (Pihscbieim). Um 

')Journ. f. prakt. Chem. 17, 403-426. Auch Ltebig's Ana. 193, 
322-348, 

*) Hoppe-Seyler widerspricht der Angabe, daes in der Hefe kein 
Nudeln, d. h. kein organischer, P-haltiger Körper vorkomme, auf das Be- 
stimmteste (Zeitscbr. f. physiol. Chem. 2, 427) und verweist auf eine dem- 
nächst erscheinende Arbeit von Kossel über das Nudeln in der Hefe. 
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diesen zu isoliren, wurde mit Bleiessig gefallt, das Filtrat entbleit, con- 
centrirt, mit heissem Alcohol gefallt und die ausgeschiedene zähe Masse 
nochmals so gefällt. Der Hefeschleim löst sich in heissem Wasser zur opali- 
sirenden Flüssigkeit, dreht rechts, reducirt Kupferlösung nicht, wird von 
Gerbsäure nicht gefällt (Untersch. v. lösl. Stärke), von Jod braun gefärbt, 
von Bleiessig nicht gefallt. 

Mit phosphorsäurehaltigem Wasser 13 Monate lang in einer zu */s 
damit angefüllten Flasche stehengelassene Hefe gab bei der Unter- 
suchung : Pepton, Leucin, Xanthinkörper, Pilzschleim, ferner geringe Mengen 
Albumin, CO2, Alcohol und Zucker. 

228. M. Baswitz (Berlin): Zur Kenntniss der Diastase 1 )- Verf. hat ge- 
funden, dass bei den Verzuckerungen von Kleister durch Malzaufguss dem 
Kohlensäuregehalt der Luft ein Einfluss zukommt. Derselbe besteht in 
einer Beschleunigung der Verzuckerung und einer Vermehrung der gebil- 
deten Zuckermenge überhaupt. Die Diastase verhält sich also ähnlich zur 
COa wie es Nasse für das Tnvertin und Ptyalin gefunden hat 

Die Arbeitsweise hat sich folgender Art gestaltet. 1) Im Kohlensäure- 
Strom ; mit Kleister beschickte Kolben werden auf 55° C. gebracht und mit 
Stopfen und Röhren so verbunden, dass die CO2 nur über die Flüssig- 
keiten aus einer Flasche in die andere gelangt. Nach leisem Stopfenlüften 
wird Malzauszug zugesetzt, die CO2- Strömung fortgesetzt, endlich nach 
einiger Zeit durch Kochen das Ferment getödtet und der entstandene 
Zucker mit Kupferlösung titrirt. 2) Die Versuchsreihe mit kohlensäure- 
freier Luft wurde in ähnlicher Weise ausgeführt. 

Die Details einiger Versuche übergehend, seien hier die Resultate 
angeführt, wie sie Verf. selbst zusammenstellt: 

1) Die verzuckernde Wirkung der Diastase wird durch Kohlensäure 
beschleunigt. 

2) Die bei Kohlensäurezutritt gebildete Zuckermenge ist grösser, als 
die bei Kohlensäureabschluss erhaltene. 

8) In beiden Fällen tritt meist nach 2 1 /«— 4 St. auch bei Stärkeüber- 
schuss ein Maximum der Zuckerbildung ein. 



228 a. C. Zulkowski: Die chemische Zusammensetzung der 

Diastase und der RUbengallerte 2 ). 

Verf. hat seine früheren Arbeiten über das Malzferment [Thierchem.- 
Ber. 5, 268] fortgesetzt und beschreibt folgende Art der Darstellung 
der Diastase. 



') Ber. d. d. ehem. G eselisch. 11, 1443. 
a ) Wien. Acad. 77, 2. Abth., 647—666. 
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Das keimfreie Malz wird grob geschrotet, mit Weingeist von 96% 
extrahirt, dann mit concentr. Glycerin zu einem Brei angerührt und 
nach 8 — 12 Tagen der in Wollenmousselin gebrachte Brei abgepresst. 
Das ablaufende Glycerin, verdünnt man mit 1—2 Theilen Wasser, filtrirt 
durch Papier und lässt gleich in mit Aether versetzten absoluten Alcohol 
fliessen. Die Diastase scheidet sich in weissen Flocken ab, sie wird mit 
Alcohol gut ausgewaschen und im Vacuum über Schwefelsäure getrocknet. 
Auf diese Weise erhielt Verf. ein Präparat von kreideartigem Ansehen, 
das in Wasser sich nur theilweise löst. Die filtrirte Lösung opalisirt, 
zeigt klebrige Beschaffenheit und schäumt. Sie besass die Fähigkeit, 
Stärke roh und gekocht schon bei 40° C. rasch zu verflüssigen und in 
Maltose überzuführen. Mit Essigsäure und Glaubersalz oder Kochsalz 
trat Niederschlag ein, mit Aetzkali und Kupfervitriol schwache violette 
Färbung. Nach nochmaligem Lösen und Fällen mit Alcohol wurde nun 
ein Präparat erhalten, das weder Eiweiss noch Peptonreactionen zeigte. 
Die Analyse und Aschenbestimmung lieferte folgende Zahlen: 47,57 C, 
6,49 H; 5,14 N, 3,16 Asche, 37,64 und S. 

[Der weitere Theil der Arbeit handelt über die Rübengallerte.] 

229. W. Kühne: Erfahrungen und Bemerkungen Über Enzyme 

und Fermente 1 ). 

Kühne betont die Notwendigkeit der Auseinanderhaltung 
der durch die Mitwirkung lebender Organismen erzeugten Gährungs- 
processe (Alcohol-, Milchsäure-, Essiggährung etc.) von jenen Vorgängen, 
bei denen die sogenannten „ungeformten Fermente" wie Invertin, Pepsin, 
Emulsin etc. sich betheiligen. Die Namen geformt und ungeformt 
haben keine allgemeine Zustimmung erhalten können; einerseits wurde 
erklärt, man könne Körper, wie Ptyalin, Pepsin etc. nicht Fermente 
nennen, da der Name schon an Hefezellen und andere Organismen 
vergeben sei (Brücke), während anderseits gesagt wurde, Hefezellen 
könnten kein Ferment sein, weil dann alle anderen Organismen auch 
m Fermente wären (Hoppe-Seyler). Desshalb hat zunächst K. [Thier- 



*) Untersuchungen a. d. physiol. Inst. Heidelberg 1, 291—324. Sich 
daran anschliessende polemische Bemerkungen gegen Hoppe-Seyler. 
Daselbst 2, 62. 
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chem.-Ber. 6, 272] vorgeschlagen für „ungeformte Fermente" zu setzen 
„Enzyme", zumal für jene, die in höheren Organismen aufgefunden 
sind. Ein anderer Grund für den neuen Namen war der, dass die 
chemischen Processe, die den Enzymen zugeschrieben werden, immer 
hydrolytische sind, während man dies von den wenigsten der durch 
geformte Fermente veranlassten behaupten , ja vielmehr beweisen kann, 
dass sie in vielen Fällen Producte liefern, deren Entstehung durch blosse 
Spaltung und Zersetzung des Vergährten chemisch schlechthin unver- 
ständlich ist. Es sollte also verhindert werden, dass der alte Name 
verschiedenartige Processe als gemeinsame bezeichne. 

Aus der Hefe lässt sich ein ungeformtes Ferment, das Invertin, 
ausziehen, es verwandelt Bohr- in Traubenzucker, aber es bewirkt nicht 
Alcoholgährung, sondern nur etwas, das dieser voraufgeht; man ist 
nicht, nach Verf., der im Gegensatze damit zu Hoppe-Seyler steht, 
desshalb auch berechtigt, ein ungeformtes Ferment in der Hefe anzu- 
nehmen, das den Traubenzucker in Alcohol und CO2 zerlegt. Ein 
solches Enzym zu gewinnen, ist nie gelungen, und die Darstellung, dass 
dieses Enzym mit dem Tode der Hefe wirkungsunfähig werde, sei nur 
eine Umkehrung des Factums. 

Speciell geht dann K. auf die Zersetzung des Eiweisses ein, und 
versucht in einer Eeihe von Beobachtungen zu zeigen, dass die Ein- 
wirkung von Enzymen und die von Bacterien darauf völlig verschieden 
sind, und nicht zusammenzuwerfen. 

Die Bacterien zerlegen das Eiweiss resp. das Pepton weiter, als es 
das Pankreas thut, Bacterien greifen das Antipepton an, Pankreas thut 
es nicht; letzteres erzeugt niemals Indol, jene thun es binnen Kurzem. 

Diese Verschiedenheit zeigt Verf. zunächst daran, dass aus Bac- 
terien kein sogenanntes Pankreatin (Trypsin) zu gewinneu 
ist. Um eine Bacterienzucht zu erzeugen, Hess er eine Pankreasmasse 
mit Blutfibrin 24 St. bis 35° stehen, kochte darauf, colirte, und setzte 
nach dem Abkühlen eine Spur ungekochter zurückbehaltener Masse hinzu. 
Jetzt waren die Enzyme des Pankreas bis auf eine Spur zerstört und 
die reine Fäulniss begann. Nach 8 Tagen wurde die stinkende, von 
Bacterien trübe Masse auf Tellern bei 35° verdunstet. Ein beträcht- 
liches Quantum des Bacterienbreies wurde mit Alcohol entwässert, mit 
Aether erschöpft, über H2SO4 getrocknet, mit nicht ganz wasserfreiem 
Glycerin behandelt; ein anderer Theil mit Wasser. Sowohl der erstere 
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nach 14 Tagen, sowie der zweite nach 24 St. fiitrirte Auszug waren 
klar, geruchlos und gaben keine Spur der rothen Indolreaction, Diese 
Lesungen zn klaren, neutralen oder schwach alkalischen Pepsin- Popton- 
lösungen gethan, Hessen letzte mehrere Tage unverändert, wenn es gelang 
die Bacterien der Luft abzuhalten. Mit Flocken von Fibrin digorirt, 
erzeugten sie daran in 24 St. keinen Zerfall, am rohen Fibrin auch 
nach mehreren Tagen nicht, wenn die Eacterienbildung durch Salicylsäure 
verhütet wurde. Auch das durch andauernde Dialyse gereinigte und 
wieder bei 40° eingeengte Bacterienextract zeigte, zu alkalischer Pepton- 
losung gebracht, keine tryptische Wirkung, das heisst, die Mischung 
gab keine Färbung mit Chlor- oder Bromwasser. Aehnliche Versuche 
wurden noch mit anders gezüchteten Bacterien ohne Aenderung des 
Erfolges angestellt. Daher können die Bacterien kein Trypsin 
oder Pankreatin enthalten, denn dieses ist durch Wasser den 
Geweben zu entziehen. 

Um den etwaigen Einwurf zu widerlegen, die Bacterien vermöchten 
ihr Trypsin nicht an Lösungsmittel abgeben, wendet sich Verf. zu einer 
Reihe von Versuchen, zu zeigen, dass die Bacterien Wirkung auf Eiweiss 
von der des Pankreasenzyms völlig verschieden ist. Die Versuche wur- 
den ohne künstlichen Zusatz von Desinfections mittein angestellt, da Verf. 
fand, dass man zur Winterszeit weniger von Luftbacterien behelligt 
wird. Als Verdauungsobject dienten mit Pepsin bereitete und aufge- 
kochte Pepton! 3s ungen, als Enzym frisch bereitete durchsichtige Lösungen 
der Pankreasenzyme nach Wittich-Hüfner aus dem Glycerinextract 
dargestellt. Die Peptonlösung wird im Becherglaso mit dorn Enzym 
versetzt, auf 40° C. gebracht und das Glas mit Fliesspapier bedeckt. 
Lässt man nun ganz ruhig stehen, so gelingt es meistens Bacterien 
auszuschliessen. Später bildet das Pepton an den Glaswänden einen 
Firnissring und eine Decke, die wieder schützen. In solchen über eine 
Woche bei Brntwärme concentrirten Peptonenzymlösungen trat häufig 
keine andere Trübung auf, als dem ausgeschiedenen Ty rosin entsprach 
und fauliger Geruch fehlte. Die eingedickte Masse gab mit Bromwasser 
violette fast schwarze Färbung, aber die Indolreactionen fielen negativ 
aus, und auch wenn die Masse mit Aether ausgeschüttelt wurde, so 
war in dessen Rückstande ebensowenig etwas von Indol zu bemerken. 
Es ist daher kein Zweifel, dass der pankreatische Process 
unfähig zur Indolbildung ist. 
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Daes auch nach mouatelanger Trypsin wirk un g kein 
Indol und keine Fäulniss auftritt, zeigt K. noch durch folgen- 
den Versuch, In eine mit Wasser und Fibrin beschickte Betörte kam 
ein Glasröhrchen, das mit aleohol feuchtem Pankreasdrüsen pnler beschickt 
und nach Entfernung des Alcohols mittelst des contimiirliclien Vacuums, 

Izugeschmolzen worden war. Darauf wurde der Betortenhalz ausgezogen 
und abwärts gebogen, die untere Oeffnung durch reine Baumwolle ver- 
schlossen, der Betörten inhalt 1 St. lang gekocht, nach dem Abkühlen 
das Böhrchen zerschmettert und der Betörte nkör per abwechselnd bei 
Brutwärme uud bei gewöhnlicher Temperatur 3 Monate stehen ge- 
lassen '). Dann bestand der Inhalt aus einem Bodensätze mit Tyrosin- 
warzen und eineT darüberstehenden klaren geruchlosen Flüssigkeit, 
Bakterien fehlten. Die Verdauungsproducte in der LSsung waren die 
bekannten, die Färbung mit Bromwasser eolossal, aber NO3H, HCl und 
salpetrigsaures Ka]i erzeugte keine Eöthung und ein mit HCl befeuchteter 
Fichtenstab mit der Lösung getränkt, färbte sich kaum grünlich gelb. 
Daher ist die Pankreas Wirkung eine total andere, als die der Bacterien 

Iuud sie darf mit der Fäulniss nicht identificirt werden. Der beschriebene 
Versuch zeigt auch noch etwas anderes (und zu diesem Behufe war er 
ursprünglich vom Verf. angestellt worden), nämlich das Nichteintreten 
einer Urzeugung, auch dann, wenn Enzyme gegenwärtig sind, 
Verf. wendet sich weiter zu der Frage, ob es ausser dem Pankreas 
irgendwo Enzyme gäbe, die mehr leisten als dieses, also z. B. (gleich 
den Bacterien) aus Eiweiss Indol bilden. Die Beobachtung, dass das 
Fibrin unter Aether nach Indol zu riechen und zu zerfallen beginnt, 
ist es gewesen, welche die Enzyme in den Ruf der Indolbildung gebracht 
hat Kulme sagt aber, hätte Hoppe- Seyler nur ein einziges Fihrin- 
klümpoken dabei microscopisch untersucht, so hätte er g 
Bacterien vorhanden sind. Der Aether ist eben, was Verf. speciell 
bei dieser Gelegenheit hervorhebt, kein absolutes Mittel das Leben 
niederer Organismen zu vernichten. Zu manchen nicht lange dauernden 
desinficirenden Versuchen ist der Aether zu brauchen, aber nicht darüber 
Pankreasdrüsenbrei wird z. B. im Sommer in Cylindern tarn- 
hoch mit Aether üborschichtet, binnen 24—48 St. missfarben und jeder 
herausgenommene Tropfen zeigt die üppigste Fäulniss und lj;ntcii']i- 

J Trockenes Trypsin ist nämlich hei 100" nicht zerstörbar. 




XVI. Enzyme, Fermente, FäülutSB, 361 

bildung. Auch die Angabe von Hoppe-Seylcr [Thierehem.-Ber. 1,310], 
dass in, in Glasröhren eingeschmolzenen Transsudaten sich ohne Bac- 
tericnbildung Leucin und Tyrosin bilde, lässt Verf. nicht zu, sondern 
meint das Stadium der Bacterienzucht sei übersehen worden. Er selbst 
fand in eingeschlossenen Transsudat™ nach einiger Zeit immer Biicterien, 
wenn sie übel rochen. Damit will Verf. nicht behaupten, dass nicht 
Transsudate Trypsin enthalten können, aber Verf. hat es vergebens daraus 
darzustellen versucht (Fällen des Transsudates mit Alcohol, Extrahiren 
der Fällung mit Aether). 

Als weitere Differenz zwischen Trypsin- und Bacterien Wirkung fügt 
Verf. noch hinzu, dass bei der ersteren ein Theii des Pepton (der Anti- 
pepton genannt wird) unangetastet bleibt, auch bei anhaltender Trypsin- 
wirkuug. Inflcirt man die Losung des Antipeptons mit Bacterien, so 
stellen sich bald neue Tyrosinkrystallisationen , sowie der Indolgeruch 
ein. Ferner wird durch Trypsin aus Leim weder Glycocoll noch Leucin 
gebildet, durch Bacterien das letzere wenigstens immer in solcher Menge, 
dass es leicht nachzuweisen ist. Endlich ergaben die Arbeiten Nencki's, 
dass bei der Album in Zersetzung durch Bacterien eine Fülle von Pro- 
dueten auftritt; die Spaltung erstreckt sich bis auf die Abkömmlinge 
des Peptons, sodass Leucin und Tyrosin auch angegriffen werden, und 
flüchtige Fettsäuren, aromatische Stoffe, Ammoniak, Nitrite und HiS 
entstehen . 

Schliesslich wurde die Bacterienwirkung nochmals mit der des Trypsins 
verglichen, in folgend» Weise. Schwärzlicher Bacterienschtamm wurde 
abfiltrirt, der Rückstand zur Hälfte in Sa licyl säure von 1 p. m., zur 
anderen Hälfte in Sodalösnng von l ü ,'o vertheilt; die Sodaiösung erhielt 
einen Zusatz von Thymol bis zu l°/o. In beide Proben gab man rohes, 
sowie gekochtes Fibrin und digerirte 24 St. Da nirgends der Zerfall 
des Fibrins erfolgen wollte, so konnte kein Trypsin in den Bacterien 
sein. Ebensowenig vermochte gewaschener Bacterien seh lamm bei Gegen- 
wart der genannten Desinfectionsmittel ans Peptoiilösungen, Indol, Leucin, 
Tyrosin oder den mit Bromwasser sich färbenden Körper zu erzeugen. 

Es ist also nicht zulässig, den Bacterien ein ihnen zukommendes 
Trypsin zuzuschreiben, da die Bacterien in den Desirtfe et ions mittel» 
unschädlich werden, welche auf Trypsin ohne Einfluss sind. 
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Anschliessend daran recapitulirt K. die Verhältnisse 
Laucin and Tyrosin zum Pankreas. In bei ruiUlyrer ' 
peratur extr ah irten Drüsen findet man beides (Gorup-Beean ez), 
in frisch mit Akohol behandeltet! oder gekochtem Pankreas ist kein 
TyroBin und nur sehr wenig Leucin erhalten. Folgender Versuch, bei 
dem auch jede cadaveröse Zersetzung ausgeschlossen ist, zeigt dasselbe 
ebenfalls. Lebenswanne Drüse verrieb man mit Glaspnlver und abso- 
lutem Alcohol oder kochendem Wasser (im gelösten war kein Tyrosin) 
und verdaute das ungelöste mit Pepsin und HCl. In der erzielten 
Peptonlösung waren Leucin und Tyrosin nicht zu finden, Sie gehören 
also der frischen Drüse nicht an. 



Bezüglich kritischer Bemerkungen über das Hüfnar'sche Panki 
fcrnient [Tkierchem.-Ber, 2, 360] wird auf die Abhandlung gewiesen. 



230. Alb. Fitz (Strassburg) : lieber Schizomyceten-Gahrungen III 1 }- 
231. Derselbe: Lieber Spaltpilzgälirungen IV*)").. 

ad 230. Die niederen Pilze lassen sich [nach Nügoli die niederer 
Pilze 1877] in drei Gruppen theilen : 1) die Schimmelpilze, 2) i 
Sprosspilze, 3) die Schizomyceteu oder Spaltpilze. 

Die Spaltpilze sind cliaraeterisirt dadurch, dass sie sieb dnrer, 
Spaltung vermehren ; die Zelle streckt sich und bildet in der Mitte ein« 
Querwand. Die meisten Spaltpilze können nur bei Anwesenheit von 
Sauerstoff leben und sich vermehren; sie verbrennen die Verbindungen 
der Näbrflüssigkeiten. Physiologisch verschieden sind jene Spaltpilze, die 
Gährungserreger sind. Dieselben besitzen (wie Sprosspilzo) die Eigenschaft, 
bei völliger Abwesenheit von Sauerstoff leben zu können (Anarchien; bei 
Anwesenheit von Sauerstoff sind sie Aerobier und verbrennen die C-Ver- 
bindungen, bei Abwesenheit von als Anürobier zersetzen sie gährungs- 
fähige Substanz. Es gehören hierher die Fermentorganismen, die milch- 
sauren Kalk, Glyeorin, weinsauren Kalk etc. in Gähruug versetzen. 

Die Organismen der Glyeeriugährung gehören zu einer Gattung, die 



') Ber. d. d. ehem. Ges. 11, i2-54. 
»J Daselbst 11, 1890. 
*) Die betreffenden Mitteilungen 1 und II dea Verf.'s, daselbst 9, 1543 
uud 10, 276. 
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von Pasteur mit Vibrio bezeichnet wird; Cohri nennt sie Bacillus. 
Es sind cylindrische Zeilen, die sich durch Streckung und Quertheilung 
vermehren. Diese Zellen können in Dauersporen übergehen, die unter 
günstigen Bedingungen wieder zur Vegetationsform auskeimen können. 
Das Temperaturoptimnm der Bacillen scheint 87—40° zu sein; hei 100°, 
vielleicht schon darunter, werden sie getödtet. Die an der Luft ge- 
trockneten Dauersporen hingegen, mit Wasser gekocht, verlieren ihre 
Keimfähigkeit durch 5 Minuten langes Kochen nicht. Der Bacillus, der 
bei des Verf.'s ersten G äh rv ers u chen mit Glycerin hei fort- 
gesetzter Cultur fast reinen normalen Butylalcohol gab, ist 
2 Micromillimeter breit und 5—6 lang. Die Zellen bewegen sich leb- 
haft und rotiren, wie es scheißt, um ihre Langsame. Bei einer folgen- 
den Reihe wurden als erstes Aussaatinatnrial Kuhexcremente genommen. 
Säet man ein wenig davon in eine Glyceringährüussigkoit, so tritt bald 
Gährung ein. Um die Natur des gebildeten Alcohols festzustellen, wurde 
eine grössere Menge Glycerin zur Vergährung gebracht, wobei als Aus- 
saat ein Tropfen der (jährenden Flüssigkeit des Vorversuchs verwandt 
wurde. Der Alcohol bestand aus Aethyl- und Normal butylalcohol, das 
Ferment aus zweierlei Bacillen. Es war nun die Aufgabe, beide Bacillen 
für sich rein zu cultiviren, um zu sehen, was Jeder aus dem Glycerin 
macht. Des Verf.'s Versuche ergaben, dass der schmälere Bacillus Aethyl- 
bacillus, der breitere und grössere Bu tylbacillos ist. (Abbil- 
dungen im Original.) 

Cohn hat einen Bacillus rein zu cultiviren gelehrt aus einem Heu- 
infus; Verf. hat die Methode so modificirt, dass er den Staub vom Heu 
mit Wasser abspult, filtrirt, der Flüssigkeit Glycerin, Salze und kohlen- 
sauren Kalk zusetzt, dann 5 Minuten kocht und nun bei 40° stehen 
läSBt. Am anderen Tage ist die Flüssigkeit mit einer Bacillen haut 
bedeckt, am nächsten ist sie in voller Gährung. Nun wurden zwei Gähr- 
flüssigkeiton mit je 100 Glycerin hergestellt und überall ein Tropfen der 
gähreiiden Flüssigkeit des Vorversuchs hinzugethan. Die Gährung ver- 
läuft glekhmässig ruhig; der eine Versuch gab 25,8, der andere 25,7 Grm. 
bei 78—79" siedenden Alcohols, somit reinen Aethylalcohol, 

Um den Butylbacillus rein zu erhalten, wnrde folgender Ver- 
such gemacht; es wurde Heu wasch w asser mit Glyceringährflüssigkeit 
versetzt nnd ohne vorher zu kochen, bei 40° steheu gelassen. Es 
trat stürmische Gährung ein, das Microscop zeigte den Butylbacillus fast 



XVI Enzyme, Fermente, Fäulniss. 

rein. Man erhält noch reinere Culturen, wenn man einen Tropfen 
davon in eine frische Gäkrflüssigkeit bringt. Der Inhalt vom Butyl- 
bacillus wird durch Jod meist violett bis schwarz, der von Bacillus 
Buhtilis wird gelb. Dadurch kann man beide Bacillen untersclieideii- 
[Ob hierbei reiner Butvlalcohol entsteht, ist nicht angegeben.] 

Verf, beschreibt auch ein noncs Buttersäureferment; dieses 
bildet runde Zellen von 1,6 — 1,7 Micromillimeter Durchmesser, rosen- 
kranzartig aneinand erhängend. Zu seiner Gewinnung bringt man Kuh- 
exeremente zu milchsaurcm Kalk und nimmt von diesem Vorversuch 
einen Tropfen zu neuem Material. Bei Untersuchung der Gährungs- 
produete von 100 Grm. mikhsanrem Kalk wurden erhalten 35,5 Gnu, 
bis 100° getrocknetes Kalksalz der flüchtigen Säure (normalbuttersaurer 
Kalk). Die Theorie verlangt 34,7 Grm. Darin waren kleine Mengen 
von essigsaurem und ciipronsaurem Kalk enthalten. 






Wird der Bacillus snbtiüs in frisch bereitete Stärkt 
flüssigkeit gesäet, so verschwindet nach 10 Tagen die Stärke und 
man erhält aus 100 Grm. Stärke 34,7 Grm. Buttersäuro neben etwas 
Alcohol und Essigsaure. Diese Gährung ist daher eine vortreffliche 
Bteöied« nur Darstellung von Buttersäure, und der alten 
methode vorzuziehen. 

ad 331. Bei Vergährnng von SOGrm. Erythrit mit Kühe icrementea 
wurde wesentlich NormalbutterBäure erhalten neben etwas Essig- und Ca- 
prousiiu/e und 12,7 Grm. Bernsteinsäure. 

Glycerin. Bei weiteren Gährungs versuchen von Glyceriu mit ge- 
kochtem Heuwasser wurde unter anderen ein Bacillus von der Form des 
Sublilis erhalten, der Glycerin nicht in Gährung versetzte. 

Die Spaltpilze von blauem Eiter gaben aus 100 Grm. Glycerin: 
10,9 Alcohole, 9,0 Grm. Kalksalz vou vorwiegend Butter-saure mit etwas 
Essigsaure. Gleichzeitig wird, wie auch in Nahrflüssigkeken von milch- 
saurem und äpfelsnurem Kalk, blauer Farbstoff erzeugt. Auch gelber Eiter 
bildete blauen Farbstoff. Gewöhnlicher und orangefarbiger Eiter setzt 
Glycerin in Giibrung. 

Mannit, mit einem keulenförmigen Bacillus vergohreu, gab Aethyl- 
alcohol und Ameisensäure. 

Citronsaurer Kalk, mit nicht gekochtem Heu wasser vergohreu, 
gab Alcohol, viel Essigsaure und etwas Berusteinsäure. 
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Aepfelsaarer Kalk gibt mit drei verschiedenen Spaltspitzen 
dreierlei verschiedene GnbruuRBproducte. 1) Die Bernsteingährnng erleidet 
er durch kleine dünne Stäbehen (die aber nicht B. subtilis sind), nebenbei 
entsteht etwas Essigsäure. 2) Die Propionsituregährung erleidet er durch 
„kurzcylindrische Bacillen" [woher?]. 3) Mitunter wird Buttereaure erhalten. 

II i I cli saurer Kalk erleidet ausser der Butte rsiiuregäbrung durch 
einen Bacillus (Propionsflurefermeut) auch Propionsauregübrung. 

232. M. Nencki: lieber den chemischen Mechanismus der Fäulniss ')■ 

Mit dem Namen Zersetzung durch Hydratation werden in der Chemie 
diejenigen Vorgänge bezeichnet, wo comploxe organische Verbindungen 
unter Aufnahme von Wasser in ihre einfacheren Componenten zerfallen. 
Wenn organische Verbindungen mittelst Sänren, Alkalien oder durch 
Wasser allein /erlügt werden, so sind zwei Fälle denkbar: 

1) Entweder zerfällt das Wasser geradeauf in Wasserstoff nnd 
Sauerstoff, HsO = Hs -f 0, oder 

2) das Wasser zerfällt in Wasserstoff und Hydroxyl, HjO = H -f HO. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach findet in allen- Hydratations Vor- 
gängen nur der zweite Fall statt UDd auch die Oxydationen und ße- 
duetionen, wie sie bei der Fäulniss oder beim Schmelzen organischer 
Verbindungen mit Kalihydrat auftreten, lassen sich sehr einfach durch 
die Annahme erklären, dass dabei das Wasser oder Kalihydrat in H -f- OH 
resp. H -j- OK zerfalle. Die Hydratation durch Säuren beruht in 
letzter Instanz auf ähnlichem Vorgange, wie die durch Alkalien; nur 
tritt in diesem Falle das Wasser erst mittelbar in die Eeaetion ein. 
Im Falle die bei der Hydratation entstehenden Spaltungsprodukte einen 
sauren oder basischen Charakter haben, werden sie durch das Alkali 
resp. Säure neutralisirt. Hippursäuro, mit Salzsäure gekocht, gibt Benzoe- 
säure und Salmiak, Harnstoff mit Kalihydrat, kohlensaures Kalium und 
Ammoniak. In diesen Fällen ist zur völligen Spaltung mehr als die 
äquivalente Menge des Hydratationsraittels nöthig. 

Entstehen aber, wie z. B. beim Kochen von Actbylidenurethan mit 
verdünnten Säuren Aldehyd und Urethan, also Spaltungsproducte, welche 
weder saure noch basische Eigenschaften besitzen, so kaim eine geringe 
Menge Mineralsäure eine unbegrenzt grosse Menge Aethyli den urethan spalten. 

') Journ. f. prakt Chem 17, 105. 
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Es iat dies ein ähnlicher Vorgang, wie die Aetherbildung beim Köchin 
von Alcohol mit verdünnter Schwefelsäure, nur mit dem Unterschiede, 
dass bei der Aetherbildung Wasser austritt, bei den Hydratationen aber 
Wasser aufgenommen wird. Nur so ist ea verständlieh, dass geringe 
Mengen verdünnter Saure grosso Quantitäten Stärke, Dextrin oder Rohr- 
zucker, die in gar keinem äquivalenten Verhältniss zu der Säuremenge 
stehen, in Dextrose, resp. Dextrose und Levulose überführen. 

So weit unsere Kenntniss der Zersetzung organischer Verbindungen 
durch lösliche Fermente reiclit, gehören sie alle in die Categorie der 
Hydratationen. Producte, wie wir sie aus diesen Verbindungen dun 
Oxydations-, Beductions- oder Condensationsagentien erhalten, treten dabei 
nicht auf; auch sind die durch die löslichen Fermente bewirkten Hydi 
tationen durchaus nicht tiefgreifend. Schützen berger zeigte 
Ei weiss durch fortgesetzte Hydratationen mittelst Barythydrat voll- 
kommen in krystalloide Producte gespalten werden kann. Das verhält- 
nissmässig auf Eiweissstoffe am intensivsten wirkende lösliche Ferment, 
nämlich das des Pankreas, spaltet dasselbe nur in Leucin, Tyrosin nnd 
peptonartige Materien. Ebenso wird durch Erhitzen von Zucker mit 
Barythydrat Milchsäure gebildet. Die löslichen Fermente führen nur 
Kohlehydrate in Dextrose, resp. Levulose oder Galactose über. Alcohol, 
Milch- oder Buttersäure werden durch die löslichen Fermente aus den 
Zuckerstoffen nicht gebildet. Den löslichen oder umgeformten Fermenten 
werden die geformten oder organisirten Fermente entgegengestellt. Dir 
gegenseitiges Verhältniss ist etwa wie das eines organischen chemischen 
Körpers zu einem organisirten lebendigen Wesen. Indem die Hefe 
Bierwürze in Alcohol, Kohlensäure, Glycerin and Berns teinsäure 
vermehrt sie sich gleichzeitig und bildet die Bestandtheile ihres eigeni 
Körpers, wie Cellulose, Fett und wahrscheinlich ihr eigenthümlw 
Protein Substanzen. Das gleiche gilt von den Spaltpilzen. Dieorganisi 
ten Fermente bilden als Product ihrer physiologischen 
Thätigkeit die löslichen Fermente. Die Hefezelle scheid« 
z. B. das Invertin aus , das Bohrzucker in Glycose und Levulose ver. 
wandelt, ähnlich wie die keimenden Pflanzensamen ihre löslichen Fer- 
mente bilden, um die Keservestoffe zu lösen und zu zersetzen, 

Zwischen den organisirten Fermenten einerseits and den Pflanzen 
oder Thiercn andererseits bestehen wesentliche biologische Unterschied« 
Die organisirten Fermente stimmen darin mit den grünen Pflanzen 
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frberein, daas sie den für ihren Stoffwechsel nöthigen Stickstoff in Form 
von einfachen Ammoniaks kiri assimiliren, was die Thiere nicht ver- 
mögen, Sie unterscheiden sich dagegen von den grünen Pflanzen dadurch, 
dass sie den Kohlenstoff nicht ans der Kohlensäure zu entnehmen ver- 
mögen, sondern nur complexere organische Verbindungen assiiniüren und 
in dieser Beziehung mit den Thieren übereinstimmen. Das charac- 
teristieche Merkmal aber der organisirten Fermente (Hefe und Spalt- 
pilze) ist, dass sie Anärobien sind und bei vollkommenem Luftaus- 
schlnss die organische Substanz, zwar langsamer, jedoch vollständig und 
in die gleichen Producte, wie hei Luftzutritt, umsetzen. 

Auf welche Weise geschehen aber dann die Oxydationen bei der 
Fäulniss , wenn der atmosphärische Sauerstoff gar keinen Antheil 
daran hat? 

Vergleicht man nun den Gang der Zersetzung des Eiweisses bei 
der Kalischmelze und bei der Päulniss, so ist die Aehnlichkeit dieser 
Processe in jeder Hinsicht eine auffallende, Da nun schmelzendes Kali, 
Eiweiss oder dessen Derivate immer nach gleichem Modus, indem es in 
H -|- KO zerfällt, zersetzt, wodurch gleichzeitig Reductions- und Oxy- 
dati onsproduete entstehen und da ferner bei der Fäulniss aus dem Eiweiss 
die gleichen Producte, wie durch schmelzendes Kali gebildet werden, 
so liegt die Annahme sehr nahe, dass bei der Fäulniss das Wasser die 
Bolle des Kalihydrates übernimmt, indem es in Wasserstoff und Hydroxyl 
zerfällt, d. h. dass die Fäulnissorganismen Wasser in H-f-OH 
spalten, wodurch das Auftreten von Reductionsgasen neben Hy d ratat ions- 
und Oxydationsproducten auf's Einfachste erklärt wird. Ausgehend 
von der Beobachtung, dass die Spaltpilze Eiweisslösungen bei Luftaus- 
schl us s zersetzen können, bezeichnete siePasteur als Anärobien. Dieser 
Name ist abgeleitet von ihrem negativen Merkmal. Nach Nencki wäre 
bezeichnender diejenigen Spaltpilze, welche des Sauerstoffs zu ihrem 
Leben nicht bedürfen, Hydrobien zu nennen. Dass Wasser einen 
wesentlichen Antheil an den iermentntiven Vorgängen hat, ist schon 
früher ausgesprochen worden, namentlich von Traube und Hoppe- 
8 e y I e r. 

Die Rolle des Wassers aber bei den fermentativen Processen , wie 
sie Nencki an der Hand der Zersetzung organischer Verbindungen 
durch Hydratationsmittel und durch schmelzendes Kali dargelegt hat, 
ist noch von Niemand erkannt worden. Wenn Hoppe-Seyler es 
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durch seine Untersuchungen sehr wahrscheinlich machte, dass die ener- 
gischen Oxydationen, welche bei Zutritt von atmosphärischem Sauerstoff 
bei der Fäulniss stattfinden, dadurch geschehen, dass das Sauerstoff- 
molecül der Luft durch Wasserstoff in statu nascendi in Wasser und 
ein Atom freien Sauerstoff gespalten werde, welches den Charakter des 
activen Sauerstoffs (als Ozon) hat und dadurch oxydirend wirkt, so ist 
es erst durch die Nencki* sehen Untersuchungen verständlich, durch 
welchen chemischen Mechanismus der nascirende Wasserstoff bei der 
Fäulniss auftritt und andererseits auf welche Weise auch bei Luftaus- 
schluss durch die Hydroxylgruppe die Oxydationen geschehen. 

Wie bei der Fäulniss, so auch bei der Milch- und Buttersäure- 
gahrung hat das Wasser einen wesentlichen Antheil daran. Diese Ansicht 
hat ihre Berechtigung in der Beobachtung Schützenberger's, wonach 
durch Erhitzen des Zuckers mit Barythydrat und Wasser — also 
durch Hydratation — über 60°,o Milchsäure erhalten werden. Der 
Mechanismus des Processes, nach welchem aus Zucker Milchsäure ent- 
steht, wird von N e n c k i z.B. durch folgende Gleichung veranschaulicht : 

OHO CHO 

I ! 

CH(OH) CH(OH) 

,CH(OH) H\ | 

+ i- \ = CH*(OH) CHO 

H/ + CH(OH)* , 

CH(OH) CH(OH) = CH(OH) -f- H*0 

CH*(OH) CHt(OH) CH»(OH) 

Zucker. 

Es wurden also aus einem MolecQl Zucker durch Aufnahme und 
Austritt von Wasser zwei Molecfile des Dioxypropionaldehyd gebildet. 
Unter weiterer Mitwirkung von Wasser würde dann der Dioxypropion- 
aldehyd auf folgende Weise in Milchsäure übergehen : 

CHO CHO 

CH(OH) r, ! 

4-_0=CH — OH HO 

^ >*" H au + ^o^ T 

Milchsäure- Wasserstoff- 
aldehyd. soperoxyd. 



CH(OH) 

I 
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COOH 

— h 2 o + 0=1 

^ CH(OH) + H 2 

I 
CHs 

Milchsäure. 

Auf Grund ferner der Beobachtung von Erlenmeyer, dass die 
Gährungsmilchsäure mit verdünnter Schwefelsäure gekocht in Aethyl- 
aldehyd und Ameisensäure zerfallt, stellt N e n c k i folgende Gleichung auf, 
nach welcher die Buttersäuregährung vor sich geht: 

CHs 

CH(OH) + H v 

I — — — > 0=CHO-OH + CH3~CH 2 -(OH)2=CH3 . CHO+H2O. 

COOH H/ 

Milchsäure. Ameisensäure. Aldehydhydrat. Aldehyd. 

Da nun, wie schon die empirische Formel zeigt, an der Butter- 
säurebildung zwei Molecüle Milchsäure betheiligt sein müssen und der 
Aethylaldehjd sehr leicht durch Condensation in Crotonaldehyd übergeht, 
so erhält Nencki es für wahrscheinlich, dass auch bei der Butter- 
säuregährung dieser Vorgang stattfindet. Man hätte dann: 

CH 3 

|H CH 3 



C H+ - | 

H CH2 CHs 

™ — r^r 01 ho 1 

-^+^0 = iH2 + H0 = ^ + ^° 

• H I OH» 

CHO CHO ~ Ua 

Crotonaldehyd. Butyl- COOH 

aldehyd. 



Indem nun andererseits die zwei Molecüle Ameisensäure unter 
Wasserstoffentwickelung zu Kohlensäure nach der Gleichung: 

C|HJÖÖH + H/ 0== \0H+ H2 

oxydirt werden, erhält man die empirische Formel der Buttersäure- 
gährung : 

(C 3 H60s)2 = C4Hs0s + 2CO2 + 2H2. 

Maly, Jahresbericht für Thierchemie. 1878. 24 
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Dass auch die Alcoholgährung durch die Hefe, welche nach Pasteur 
auch bei Luftausschluss stattfinden kann, ebenfalls unter Mitwirkung 
von Wasser geschieht, hält Nencki für sehr wahrscheinlich. Anderer- 
seits hält er aufrecht, dass nicht nur die meisten Schimmelpilze, sondern 
auch einige Formen der Spaltpilze zu ihrem Leben resp. zu den durch 
sie hervorgerufenen Gährungen nothwendig des atmosphärischen Sauer- 
stoffs bedürfen. Auch sind durch die gleiche Spaltpilzform, je nach 
der Temperatur, Nährlösung, oder Luftzutritt bewirkten Gährungs- 
producte verschieden. Diejenigen Fäulniss- und Gährungs- 
processe aber, welche bei Luftabschluss verlaufen, 
können nur dann verstanden werden, wenn man annimmt, 
dass die sie bewirkenden Organismen Wasser in Wasser- 
stoff und Hydroxyl zersetzen. N. 

233. F. Hoppe-Seyler: Ueber Gährungsprocesse 1 ). 

In einer früheren Arbeit [Thierchem.-Ber. 5, 231] hat Verf. die Faulniss- 
processe näher theoretisch betrachtet und die dabei auftretenden Reactionen 
als Wirkungen des activen H und die Oxydationen als indirecte Wirkungen 
des activen H aufgefasst, insoferne derselbe, in Berührung mit Sauerstoff sich 
mit einem Atom desselben verbindend, das andere Atom in Activität versetzt. 

Zunächst will Verf. darauf hinweisen, dass eine Identificirung 
von Ferment, d. h. von dem chemischen Körper, der die Zer- 
legung der gährenden Substanz bewirkt, mit den Organismen, 
in denen es sich bildet, unzulässig sei, und in diesem Punkte kann 
Verf. mit der Darlegung von Nencki [dieser Band 365] nicht einver- 
standen sein, indem Nencki nicht den durchaus hypothetischen Körper 
in der Hefe, der den Zucker spaltet, Ferment nennt, sondern den 
ganzen Organismus — die Hefe — als Ferment bezeichnet Hingegen 
stimmt Verf. mit Nencki bezüglich der Art der Wassereinwirkung bei den 
Fäulnissprocessen überein. 

Im Folgenden enthält die Arbeit weitere Materialien bezüglich der 
Einwirkung der Fäulniss auf einige organische Stoffe. 

Hinsichtlich Fibrin wurde bestätigt, dass bei seiner Fäulniss nur 
viel CO2, aber kein H sich entwickelt, wenn das Fibrin fettfrei ist. Da 
die Fette bei der Fäulniss gespalten werden, das freie Glycerin selbst 
sofort der Fäulniss unterliegt, bei derselben aber H auftritt, so ist er- 
sichtlich, dass entsprechend dem Fett- und Lecithingehalte H in den 



l ) Zeitschr. f. physios. Chemie 2, 1—28. 
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Fäulnissgasen auftreten kann. tJm zu seilen, ob das Fibrin bei seiner 
Fäulniss auch Reductionen ausführen könne, wurde Fibrin mit Wasser 
und Gyps im zugeschmolzenen Kohre 2»/s Jahre lang liegen gelassen, 
dann die ausströmenden Gase aufgefangen; in dem einen Rohre war 
starker Gasdruck, im anderen nieht. Defibrinirtcs Blut mit Gyps ebenso 
lange im Rohre liegen gelassen, gab beim Oeffnen starken Gasdruck. 
Die entweichenden Gase enthielten HaS, viel CO*, N und keinen H. Die 
vom faulen Fibrin herrührenden Flüssigkeiten enthielten doppeltkohlen- 
sauren Kalk und gaben beim Destilliren Indol mit den Wasserdärapfen ab. 

Wie alle Aldehyde, vermag auch das Glyoxal die Fäulniss zu 
verhindern. Faules Fibrin in Glyoxallösung gebracht, schrumpft und 
wird braun. Glyoxal mit faulem Fibrin, CaCÜ3 und Wasser blieben in 
einem Kolben mit engem, unter Hg mündendem Kohre 11 '/s Monate 
stehen. Es wurde nur wenig COs entwickelt und aus der Flüssigkeit 
war neben glycolsaurem Kalk noch eine Quantität unverändertes Glyoxal 
zu finden. Ein Theil des Glyoxals war daher nach der Gleichung 
sfCsiOsHs) + HsO + CaCOs * (CäHsOsJaCa -f COb zerlegt. 

Glyoxylsaurer Kalk in gleicher Weise zu faulendem Fibrin 
gesetzt, war nach 7 resp. 10 Monaten zumeist unverändert geblieben, 
ein Theil war in glycolsaures und oxalsaures Salz umgewandelt: 
a([CaHOs]2Ca) + HsO + CaCOs = (CaHsOsJsCa + gCaOiCa -f COs. 

Glycolsaurer Kalk in mehreren Portionen mit Fibrin oder 
Kloakenschlamm und Wasser durch Hg abgeschlossen, stehen gelassen, 
gab bloss etwas CO«; nur in einer Portion trat lebhafte Gährung 
ein, die schliesslich die Substanz bis auf den letzten Best zersetzte. 
Nach l'/'ä Jahre stand darin die Gasentnickeluiig still; am Endo dieser 
Zeit war im Kolben nach Abscheidung des gelösten CaMumcarfeonatos 
nur 0,212 Grm. in Wasser lösliche Stoffe, während die Beschickung 
25 Grm. lufttrocknen glycolsauren Kalks betrug. Die in den ersten 
Monaten aufgefangenen Gase enthielten beispielsweise: COa 57,4%; CHi 
39,6%; H 2,38; N und Fehler 0,5%, während das zuletzt aufgefangene 
Gas bestand aus: COa 37,1%; CH4 60,5%; H 2,6%; N und Fehler 
0,2%. Darnach ist dem Verf. am wahrscheinlichsten, dass der Gährmigs- 
process zunächst nach dem Schema der Zerlegung der Milchsäure zu 
Buttersäure verläuft: 



»(CaHaOaJaCa + HaO = (CaHaOäJaCa + CaCOs + bCOs 



iBa, 
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dass aber der Wasserstoff grösstenteils andere Molecüle von glycolsaurem 
Salz zu essigsaurem reducirt, und dass endlich das essigsaure Salz nach 
folgender Gleichung zerfalle: 

(C 2 H302)2Ca + H2O = CaCOs + CO2 + 2CH4. 

Fleischmilchsaurer Kalk verhält sich bei der Fäulniss mit 
Fibrin wie der gährungsmilchsaure Kalk. Die zuletzt entwickelten Gase 
bestanden aus 44,3°/o CO2, 56,7°/o H und l°/o N + Fehler. In den 
ersteren Portionen aber fand sich fast das Verhältniss 1 Vol. CO2 zu 
2 Vol. H (nebst viel N). Der vergohrene Bückstand mit vord. Schwefel- 
säure destillirt, gab ein Destillat, aus dem ein Barytsalz mit 48,17% Ba 
erhalten wurde (also Essigsäure und Buttersäure). 

Von den Homologen hat Stolnikoff die Leucinsäure [dieser 
Band 376] untersucht. 

Auf glycerin sauren Kalk wirkt die Fäulniss schnell ein und 
bildet neben Gasen ziemlich reinen essigsauren Kalk. Propionsäure 
wurde nicht gefunden. Die entwickelten Gase bestanden bald nach Be- 
ginn der Gährung aus CO2 71,9%, H 16,5%, N 11,5%. 

Weinsaurer und citronsaurer Kalk werden nach Zusatz 
von faulendem Fibrin und viel Wasser bei Luftabschluss schnell zersetzt 
unter Entwickelung von CO2 und H. 18 Grm. wasserfreier, weinsaurer 
Kalk gaben 6,4 Grm. essigfuttersauren Kalk und 0,9 bernsteinsauren 
Kalk. Darnach ist die Zerlegung wahrscheinlich: 

TfCUEUOeCa) = 2 JJJjjJj j Ca + 4CaC0 3 + 8 C0 2 + CkH^Ca -f 2 H 2 0. 

50 Grm. citronsaurer Kalk Cas^CöHsO?^ . 4H2O mit 1 Liter H2O 
und faulem Fibrin gaben nach beendeter Gährung 13,1 Grm. Essigsäure, 
2,7 Grm. Buttersäure. Wasserstoff wurde nicht entwickelt. 

Asparagin (10 Grm.) wurde in 250 Grm. Wasser mit faulem 
Fibrin unter Luftabschluss 2 Monate stehen gelassen. Das entwickelte 
Gas bestand aus CO2 und N (ohne H). Die entleerte saure Flüssigkeit 
gab nach dem Kochen mit CaCOs und Abdampfen 3,5 Grm. weisse 
Krusten von bernsteinsaurem Kalk, woraus hervorgeht, dass Asparagin 
unter H2O- Aufnahme zu Asparaginsäure wird und diese zu Bernstein- 
säure und Ammoniak reducirt wird. 
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Verf. hat früher [Thierchem. - Ber. 5, 231] und in seinem Lehr- 
buch I auf die Aehnlichkeit der Fäulnissprocesse mit den Spaltungen 
durch Alkalien hingewiesen und zeigt nun, dass sich diese Vergleiehung 
noch weiter durchführen lässt, indem auch die Milchsäure durch 
Alkalien leicht in diejenigen Producte zerlegt wird, wie es durch 
Fänlnissferment geschieht. Erhitzt man nämlich niikhsnuren Kalk mit 
dem dreifachen Natronkalk in einem Verbrennungsrohr mit der Flamme 
direct, aber vorsichtig, so entweicht Wasserstoff, und aus dem erhitüten 
Kackstand lässt sich bei der Destillation mit Schwefelsäure eine Beule 
von Fettsäuren, namentlich Buttersäure und Essigsäure, gewinnen. Den 
Process kann man sich nach H. nach folgender Formel verlaufend 
vorstellen: „(CgHsKOs) +< u + i)EOH = sH*+ n (CO s Es) + <n-«HgO -f 

C an H*n-lOüK. 

Der letzte The il von H.'s Arbeit ist dem bei der Fäulniss entstehen- 
den activen Wasserstoff, der Entstehung des activen 
Sauerstoffs und den Keductionen und Oxydationen im 
Zusammenhange mit den Processen der Fäulniss gewidmet 
und müssen wir uns bezüglich dieser Canitel nur mit Andeutungen begnügen. 

Nur einige Stoffe (Ameisensäure, Milchsäure, Ülycerinsäure) geben 
bei der Fäulniss Wasserstoff ab, andere nicht, und diese Hüterin wer- 
den meist theilweise seihst reducirt. Dies weist darauf hin, dass der 
Wasserstoff im Entstehungszustande auch bei der Fäulniss aetn ist. 
Verf. hat die Versuche von Osann nnd Graham mit dem mit Wasser- 
stoff beladeneil Palladium blech wiederholt und einige neue reducirendo 
Wirkungen desselben angestellt; so wird Cu ans Kupfervitriol dadurch 
abgeschieden, Braunstein aus Chamäleonlosung, Chinhydron aus Clünon, 
Osyhämoglobin wird in Kurzem mit dem Blech in Berührung zu Met- 
häinoglobin, Der Palladium Wasserstoff kann aber .auch Oiydations- 
wirkungen ausüben, und zwar kann man diese erklären, wenn man an- 
nimmt, dass das Molecül des indifferenten Sauerstoffs 0; vom activen 
Wasserstoff reducirt wird, sei es nun, dass hierbei OH oder HO — oder 
HsO -(• zunächst entsteht, Schüttet man auf mit Wasserstoff beladenes 
Palladiumblech neutrale Jodkalium-Stärkelusung, so färbt sich die Flüssig- 
keit blau, Ammoniak gibt mit dem Blech bei häufigem Luftzutritt bald 
salpetrigsaures Amnion, Benzol gibt ein wenig Phenol etc. Dies kann 
man nur so erklären, dass der active Wasserstoff den Sauerstoff (der 
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Luft) activ macht, und es scheint nun dem Verf. nicht ungerechtfertigt, 
diese Vorgänge mit denen der Fäulnissprocesse in der 
Weise in Vergleich zu stellen, dass auch hier dem Wasser- 
stoff, der nachweisbar aus Verbindungen austritt, bei dieseui Uebergange 
in andere Verbindungen dieselben Fähigkeiten zuzuschreiben sind, welche 
er am Palladium zu erkennen gibt. 

Fugt man zu einer faulenden Flüssigkeit etwas Oxyhämoglobiulßsung, 
so bildet sich bald Metbämoglobin ; dabei entzieht der . active Wasserstoff 
dem mit dem Hämoglobin verbundenen Oa ein 0, das andere wird activ 
und tritt sofort in feste Verbindung zu Methämoglobin. Die Bildung 
von Nitraten und Nitriten bei der Fäulniss ist eine bekannte Erscheinung, 
Eine faule Flüssigkeit kann oben Osydations-, tiefer unten Eeductions- 
erscheinungen zeigen. 

234. W. Odermatt: Zur Kenntniss der Phenolbildung bei der 

Fäulniss der Eiweisskörper '). 

Die Faulniss versuche wurden bei 40° und Luftzutritt ausgeführt, 
In der faulenden Flüssigkeit geschah dann die Bestimmung von Indol 
und Phenol nach folgender Methode. Die zu untersuchende Flüssigkeit 
wurde je nach dem Gehalt an unzersetzter Eiweisssubstanz mit mehr 
oder weniger Essigsäure angesäuert und so lange destillirt, bis das 
Destillat durch Bromwasser keine Trübung mehr ergab, (Durch dieses 
Reagens wird nach Verf. auch Indol aus sehr verdünnten wässerigen 
Lösungen gefällt. Der erhaltene Niederschlag ist aber im Gegensatze 
zum Tribroinpbenol amorph.) Hierauf wurde das flltrirte Destillat mit 
Kalilauge neutralisirt und mit dem gleichen Volum Aether ausgeschüttelt. 
Der Aethoroxtract, welcher das Indol enthielt, wurde zum grössten Theil 
verdunstet. Der Rückstand wurde mit etwas Wasser und Kalilauge von 
Neuem destillirt. Im Destillate wird das Indol mit rother rauchender 
Salpetersäure gefällt. Aus der bekannten Zusammensetzung des erhaltenen 
Niederschlages (C«H?NaOa) nach Nencki [Thierchem.-Ber. 6, 73]), 
welcher über Schwefelsäure getrocknet wurde, berechnete sich die Menge 
des erhaltenen Indols. Der erkaltete Destillationsrückstand wird mit 
verdünnter Schwefelsäure und Wasser destillirt. Im Destillate wird das 
Phenol als Trilirompbenol gewonnen. 

Die erhaltenen Resultate veranschaulicht nebenstehende Tabelle, 
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I. Hühnereiweiss. 

1838 Ccm. einer 4,77 proc. 
Eiweis8lösung+ 10,0 Grm. 
Ochsenpankreas oder 
87,434 Grm. + 1,472 Grm. 
Eiweiss im Pankreas = 
88,906 Grm. trockner Ei- 
weisssubstanz . . . . 

dto 

dto 

IL Ochsenpankreas. 
500,0 Grm. Pankreas + 
2000,0 Ccm. destill. Was- 
sers = 73,6 Grm. trockner 
Eiweisssubstanz . . . 

dto 

dto 

III. Käufliches Blut- 
Albumin. 

50,0 Grm. Pankreas+ 100,0 
Grm. Bluteiweiss = 80,87 
Grm. trocknen und asche- 
freien Eiweisses in 2 Liter 
destill. Wassers . . . 

dto 

dto 

dto 

IV. Muskelfleisch. 
450 Grm. zerhackt.Ochsen- 
fleisch+öOGrm.Pankreas 
+ 2 Liter destill. Wassers 
= 80,1 Grm. + 7,36 Grm. 
= 87,46 Grm. trockner 
Eiweisssubstanz . . . 

dto 

dto 

V. Blutfibrin. 
86Grm.Pankreas+86Grm. 

Fibrin + 215 Ccm. destill. 

Wassers = 28,46 Grm. + 

12,65 Grm. = 41,11 Grm. 

trockne Eiweisssubstanz 
140 Grm. Pankreas + 142 

Grm. Fibrin + 355 Ccm. 

destill. Wassers =47 Grm. 

+ 20,9 Grm. = 67,9 Grm. 

trockne Proteinsubstanz 
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Nach diesen Versuchen wächst die Menge des gebildeten 
Indols in den ersten 8 bis 12 Tagen. Bei längerer Dauer 
der Fäulniss nimmt sie ab. Das Indol verflüchtigt sich wahr- 
scheinlich. Dagegen nimmt die Phenolmenge mit der Zeit zu. 
Also kein Parallelismus zwischen Indol- und Phenol- 
Bildung. Wird viel Phenol durch den Harn ausgeschieden, so wird 
man an langdauernde Fäulnissprocesse im Darme zu denken haben. 

Da mit dem Abnehmen des Indols die Phenolmenge wächst, wurde 
Verf. zu untersuchen veranlasst, . ob etwa das Phenol erst secundär aus 
dem Indol bei der Fäulniss gebildet würde. 

Der Process könnte durch folgende Gleichung veranschaulicht werden : 

CsHtN + 5H2O = CeHöOH + NH3 + 2CO2 + 4H2. 

Zur Entscheidung dieser Frage wurden 0,25 Grm. reines Indol mit 
10 Grm. frischem Ochsenpankrcas und 1 Liter destillirten Wassers zwei 
Tage lang bei 40° stehen gelassen. Nach dieser Zeit zeigt die in oben 
angegebener Weise untersuchte Flüssigkeit nur noch einen sehr geringen 
Indolgehalt. Phenol wurde nicht aufgefunden. Phenol wird also 
aus Indol nicht gebildet. Bei diesem Versuche beobachtete Verf. 
nach 24 stund. Fäulniss Coccen und kurze Stäbchen, keine Bacillen mit 
selbstständigen Bewegungen, keine Straptobacterien oder Straptococcen. 
Nach 48 stund. Fäulniss war die Flüssigkeit mit einer Bacillenhaut 
bedeckt. Bacillen mit Eigenbewegung vorhanden. Am folgenden Tage 
Bacillen in lebhafter Bewegung. Tags darauf sind die Bewegungen der 
Bacillen schwächer. Nach sechstägiger Fäulniss ist der Indolgeruch 
verschwunden. 24 St. später zeigt die neutrale bis schwach sauer 
reagirende Lösung ganz kurze Stäbchen und Coccen mit molecülarer 
Bewegung. — Das Indol wirkt fäulnisswidrig. Erst in dem 
Maasse, als es sich verflüchtigt, stellt sich allmälig Fäulniss ein. — 
Die Versuche wurden in Nencki's Laboratorium angestellt. 

Weyl. 

285. J. Stolnikoff 1 ) hat in H p p e ' s Laboratorium Versuche an- 
gestellt über die Beeinflussung der Fäulniss von Fibrin und Fett 
durch Galle; in Kolben, die nach der Beschickung ausgezogen und mit 
Hg abgesperrt wurden, kam 1) Galle und Wasser, 2) Fibrin, Galle und 



l ) Zeitschr. f. physiol. Chemie 2, 848 und 2, 345. 
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Wasser, 8) Fibrin, Fett und Wasser, 4) Fibrin, Fett, Galle und Wasser. 
Nach zwei Monaten hatte sich aus allen mit Ausnahme von 1) Gas 
entwickelt, das neben ein wenig brenuharem Gas (O,8-5,O /, t ) nur aus COi 
bestand. 

St, hat auch die Wirkung der Fäulniss auf Leucinsaure 
untersucht, um zu sehen, ob sie sich ähnlich, wie die ihr homologe Milch- 
säure verhalte. Um Leucinsaure zu erhalten, wurde käufliche Capronsäure 
bromirt, dann mit Lauge gekocht, verdampft, mit Aleobol aufgezogen und 
mit alcoholischem Chlorzink leucinsaiires Zink gefällt. Zum Zwecke des 
GiLbrutigsversuches wurde leucinsiiurer Kalk mit CaCOa, faulem Fibrin und 
Wasser in einen Kolben gefällt, dieser in eine feine Köhre ausgezogen und 
unter Hg münden gelassen. 

Nach zweimonatlichem Stehen hatte sich Gns entwickelt, das aus sehr 
viel CO», etwas N und CR« und ein wenig (0,!)— l,4"/o) II bestand. Der Kolben- 
inhalt gab schwefelsauer gemacht, bei der Destillation Fettsäuren, deren Ba- 
Gehalte zu Capronsäure mit Buttersäure und Essigsäure stimmte. Der Ver- 
such zeigt, dass die Leucinsaure durch Fäulniss zerlegt wird, ein Theü wird 
zu Capronsäure reducirt, ein anderer Theü unter Gasentwickelung weiter 
gespalten. 

236. Const. Kaufmann: Lieber die Zersetzung des Blutes 
durch Bacillus subtilis '). 

Von mehreren Beobachtern ist das Vorkommen verschiedener Specios 
von Schizomyeeten in den normalen Gewehen des Thierkörpers behauptet 
worden. Dorthin sind sie wahrscheinlich vom Darme aus gelangt, in 
welchen sie mit der Nahrung aufgenommen werden. Wesshalb nun diese 
Microorgan ismen in den Geweben nicht ebenso Snlnisscr regend wirken wie 
ini Darme, ist bisher unerklärt, v. Nencki, in dessen Laboratorium K. 
arbeitete, veranlasste denselben zu untersuchen, ob vielleicht die rothen 
Blutkörperchen zusammen mit dem Sauerstoff die Faul nissträger zu zer- 
setzen im Stande wären. 

Zu diesem Zwecke wnrde frisch ans der Ader gebissenes Blut defi- 
brinirt und mit einer gleichen Menge Barte riet) lös ring in einer feuchten 
capillareo Kammer bei circa 1050 Vergrösserung beobachtet. In die 
Kammer wurde Sauerstoff geleitet, der zuvor durch Kalilauge und 
Schwefelsaure gestrichen war. 

Ein Vorversuch hatte ergeben, dass der Sauerstoff die Bewegungen 
der Bacterieu steigert. Wurde nun defibrinirtes Frosch- oder Kaninclien- 



') Inaug.-Dissert ., Bern 1877; auch Jouru. f. uract Chemie. N, F. 17, 71), 
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blnt mit Batterien (Bacillen, Coccen) hal%en Flüssigkeiten in der f 
ten Kammer bei fortwährendem Hiniurchleiten von Sauerstoff z 
gebracht, so waren die anfangs meist sehr beweglichen Microörganismeo 
nach küryerer oder längerer Zeit vollkommen unbeweglich. Bei Anwesen- 
heit der Blutkörperchen wirkt also der Sauerstoff nicht mehr als Excitans 
auf die Bacillen, sondern ruft — ganz wie das Ozon — völligen Still- 
stand der Eigen bewegnngen hervor. Der Stillstand der Bewegungen trat 
ein bei einem Versuche mit Froschblut nach 3 St., bei Anwendung von 
Kaninch<;nblut nach 4 — 17 St. Die rothen Blutkörchen blieben au flauend 
lange unverändert. Dieselben zerfielen erst, wenn der Sauerstoff die 
Kammer nicht mehr dnrehfloes. Dann trat Fäulniss auf. Sämmtliche 
Versuche wurden bei Zimmertemperatur angestellt. 

Im zweiten Theile seiner Arbeit beschäftigt sich K. mit den 
Zerse (zun gsprod acte n der rothen Blutkörperchen. Versuch I: Die 
rothen Blutkörperchen von 2 Liter dofibrinirten Ochsenblutes, welche in 
bekannter Weise erhalten waren, wurden mit 5 Liter destillirten Wassers 
und 5 Grm. Ochsen pankreas bei 40° auf dem Wasserbade digerirt. 
Bereits am dritten Tage war die stark faulig riechende Flüssigkeit mit 
einer rothen Kruste bedeckt, welche durch die spectroscopische Unter- 
suchung als Humatin erkannt wurde. 

Nachdem die Fäulniss 16 Tage gedauert hatte, zeigte die Flüssig- 
keit noch immer das Spoctrum des Oxyhämoglobins. Sie enthielt Zoogläa- 
Haufen und Bacillen, ferner Indol, Tyrosin und Leucin, Peptone und 
Ammtmiaksalze der flüchtigen Fettsäuren, Phenol wurde nicht gefunden. 

In Versuch II wurde dieselbe Menge Blutkörperchen ohne Pankreas 
bei 40° digerirt. Die mit den Keimen geschwängerte Luft des Labora- 
toriums hatte Zutritt. Die Fäulniss machte lungsamere Fortschritte, als 
Versuch I. Nach 29 Tagen wurde die Flüssigkeit untersucht, Sie 
thielt ausser den Microorganismen wenig Indol, viel Leucin und 4,6 Grm, 
Tyrosin, ferner Peptone, Fettsäuren und Ammoniak. Kein Phenol. 
Das Absorptiousspectrum des Oxyhämoglobins war noch deutlich. 

Versuch III zeigt, dass das Fehlen von Phenol in Vorsuch I und 
II durch die Widerstandsfähigkeit des Hämoglobins erklärt worden 
K. Hess 3 Liter frisch dofibrinirten Ochsenblutes mit 5,0 Grm. 

mpankreas bei gewöhnlicher Temperatur faulen. Die Luft des 
tboratoriums hatte Zutritt. Nach 44 Tagen ergab die intensiv braun- 
iwarz gefärbte Flüssigkeit Indol, Phenol, kein Tyrosin, wenig Leucin, 
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reichlich flüchtige Fettsäuren , Ammoniak und Peptone. Von Micro- 
organißmen fanden sich anfangs namentlich kleinste Kügelchen in Torula- 
Form, ferner Stäbehen und Zoogläamassen. S]>äter traten Coccen auf. 
Znletzt nahmen die Bacillen auffallend zu. — Die Blutkörperchen wider- 
stehen der Fäulniss nur wenige Tage. Sie werden wahrscheinlich in 
Stroma und Hämoglobin zerlegt. Letzteres zerfällt dann in Eiweiss 
und Hämatin. Die Widerstandsfähigkeit de» Hämoglobins gegen Fäulniss, 
welche von Hoppe-Seyler zuerst beobachtet ist, bestätigt Verf. 

Weyl. 

237. Gustav Wälchli: lieber Fäulniss von Elastin und Mucin ')■ 

Verf. hat in ähnlicher Art wie früher Nencki [Thierchem.-Ber, 
6, 31] die Zersetzung von Eiweiss und Gelatine, jene von Elastin und 
Mucin durch Pankreasfermont untersucht, 

100 Grm. aus Nackenband nach W. Müller dargestelltes Elastin 
wurden mit 4 Liter Wasser und 5 Grm. Ochsenpankreas versetzt, liei 
35—40° digerirt: es ging nach tagelanger Digestion unter Aufquellen 
in Lösung, Am 6. Tage trat alkalische Reaction ein, am 15. Tage 
war die Hauptmasse gelöst. Die faulig riechende Flüssigkeit wurde 
destillirt, das ammoniakalische Destillat mit Aether ausgeschüttelt, welcher 
beim Verdunsten nur etwas Fett hinterliess. Der Retortenrückstand 
wurde mit Aetzbaryt versetzt und von Neuem destillirt ; das in HCl auf- 
gefangene Destillat enthielt l,74Grm. Ammoniak. Aus dem Retorten- 
rückstand wurde der Baryt mit Schwefelsäure ausgefällt und von Neuem 
destillirt, wobei vorwiegend Valoriansäuro neben wenig Butter säure 
(zusammen 8,15 Grm.) erhalten wurde. Der ammoniak- und säurefreie 
Rückstand auf dem Wasserbado zum Syrup verdunstet, dann mit abso- 
lutem Alcohol bis zur Trübung vermischt, lieferte Krystalle, die sich 
als ein Gemisch von Glycocoll undLeucin erwiesen. Die Gesammt- 
menge der weiter nicht gereinigten Krystalle betrug 9,4 Grm. Die davon 
getrennte faden ziehen de 1 ei mahn liehe Mutterlauge gab mit Natronlauge 
und Kupferlösung schön rothe Biuretreaction. 

Die erhaltenen Fäulnissprodncte characterisiren daher das Elastin 
als eine dem Glutin verwandte Substanz. 

Das Mucin wurde vom Verf. aus Weinberg seh necken dargestellt. 



') Journ. f. pract, Chemie. N. F. 17, 71—78. Lahorat. 
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Dieselben wurden zerschnitten, mit Glaspulver zerrieben, mit heissem 
Wasser ausgezogen und der wässerige Auszug mit Essigsäure versetzt. 
Nach dem Trocknen und Waschen mit Aether stellte das so erhaltene 
Mucin eine schwärzlich zähe Masse dar. 

223 Grm. davon (entsprechend 163 Grm. trockener Substanz) wur- 
den ebenfalls mit 4 Liter Wasser und 5 Grm. Ochsenpankreas bei 
35—40° digerirt. Am 9. Tage war fast Alles gelöst. Die faulig riechende 
Flüssigkeit wurde der Destillation unterworfen, das Destillat mit Natron 
gesättigt und mit Aether ausgeschüttelt. Es hinterblieb ein Oel, das 
nicht erstarrte und den widrigen Geruch der von B rieger aus Hunde- 
excrementen isolirten Substanz zeigte. Das ganze Oel wurde mit Wasser 
ausgekocht, filtrirt, worauf das sich milchig trübende Filtrat krystallinische 
Blättchen von Indol absetzte. Das Filtrat vom Indol mit verdünnter 
Schwefelsäure destillirt gab auf Zusatz von Bromwasser Tribromphenol. 

Die weitere Verarbeitung der Mucinflüssigkeit geschah genau wie 
beim Elastin; das Barytdestillat enthielt 3,4 Grm. NHs. Die flüchtigen 
Fettsäuren des Mucins bestanden fast nur aus Buttersäure (und zwar 
12,3 Grm., wenn der Säuregrad des Destillats auf diese bezogen wird). 
Der säure- und ammoniakfreie Rückstand enthielt eine nicht krystal- 
lisirende, süss schmeckende, Kupfersalz reducirende Substanz, also wahr- 
scheinlich eine Zuckerart. 

238. A. Horwarth: Ueber den Einfluss der Ruhe und der 

Bewegung auf das Leben 1 ). 

Vier an beiden Seiten rund zugeschmolzene Bohren von 20 Cm. 
Länge und 2 Cm. Weite wurden durch ein kleines Loch bis zur Hälfte 
mit einer Flüssigkeit von folgender Zusammensetzung gefüllt. Dieselbe 
enthielt auf einen Liter destillirten Wassers 10 Grm. neutr. weinstein- 
saures Ammoniak, 5 Grm. saures phosphorsaures Kali, 5 Grm. schwefel- 
saure Magnesia, und 0,5 Grm. Chlorcalcium. Ausserdem kamen in jede 
Röhre kurz vor dem Versuch ein paar Tropfen einer bacterienhaltigen 
Flüssigkeit. Die Bacterien waren vorher in einer Flüssigkeit cultivirt, 
welche von gleicher chemischer Zusammensetzung war wie die, zu welcher 
sie gebracht wurden. 



*) Pflüger's Archiv 17, 125. 
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lach der Füllung wurde das kleine Loch durch Kautschuk und 
Fäden hermetisch verschlossen. Von diesen vier Röhren wurden zwei durch 
einen - Wasserraotor 24 St. laug geschüttelt. „Das (durch den Apparat) 
erzielte Schütteln war demjenigen ähnlich, welches man anzuwenden 
pflegt, wenn man eine in einem Reagensgläschen befindliche Flüssigkeit 
stark mit der Hand schüttelt," Die beiden anderen Röhren befanden 
sich während der 24 St. in Ruhe. Die Temperatur betrug während der 
ganzen Versuchsdauer für alle 4 Röhren 24—36° C. Die beiden ge- 
schüttelten Röhren zeigten keine Vermehrung der Bacterien und blieben 
klar. Dagegen hatten sich in den nicht geschüttelten Bohren die Bac- 
terien stark vermehrt. Darauf blieben die beiden geschüttelten Röhren, 
in welchen sich also die Bacterien bis dahin nicht nachweisbar vermehrt 
hatten, während 28 St, in Ruhe bei 25—30° C, Nach dieser Zeit war 
die Flüssigkeit in beiden Röhren trübe geworden. Die Bacterien hatten 
sich also jetzt auch in ihnen reichlich vermehrt. Die trübe Flüssigkeit 
enthielt massenhaft und vorwiegend Bacterium termo und Bacterium 
baccillus. Aus diesem Versuche schliesst Verf., dass durch das Schütteln 
die Vermehrung der Bacterien gehindert sei. 

Die Vermehrung der Bacterien könnte ja aber durch das Schütteln 
nur verzögert, nicht verhindert sein! Zur Entscheidung dieser Frage 
dient folgender Versuch. Von 7 in gleicher Weise wie in Versuch I 
gefüllten Röhren blieben 4 in Ruhe, 3 wurden geschüttelt. Der Versuch 
dauerte 48 St. Während der ganzen Versuchst! au er schwankte die Temperatur 
der Röhren zwischen 30 und 36° C. Nach 24 St. waren die geschüttelten 
Röhren klar geblieben, die nicht geschulte) kti zeigtou wolkige Trübung. 
Nach 48 St. sind die geschüttulten Röliren noch immer klar, die nicht 
geschüttelten sind noch trüber geworden. Nach 48 St. werden 2 von 
den geschüttelten Röhren im Brütofen bei 25— 30° C. in Ruhe gehalten. 
Sie blieben noch nach 48 St. klar. Folglich war durch 48 stündiges 
Schütteln die Fähigkeit der Bacterien, sich zu vermehren, aufgehoben 
worden. 

Aus all' seinen Versuchen zieht Verf. den Schluss, dass für die 
Entwickelnng der lebenden Wesen, resp. für die physiologische Vermeh- 
rung der Elemente, welche die lebenden Wesen constituiren, e 
Rnhe nöthig sei. Weyl. 
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239. Richard Pribram (Czernowitz): Wasserstoffentwickelung in 
der Leber und eine Methode der Darstellung der Gährungs- 
buttersäure ')■ 
Tor fast 30 Jahren hat Liebig [Chem. Briefe, 4. Anfi. 2, 84] ange- 
geben, Jas?, wenn man eine frische Kalbsleber zerschnitten und mit Wasser 
bedeckt, bei 37— 40 u stehen lässt, sich nach 4—5 8t. ein GährungsprocesB 
einstellte; die Leber bedeckt sieb mit einer Menge Blasen von Wasserstoff, 
von denen jede einzelne sich nach dem Indiehöhesteigen an der Oberfläche 
entzünden lässt. Fauliger Geruch tritt in den ersten Stunden nicht auf. 
Diese Beobachtung Liebig's hat keine weitere Würdigung gefunden, aber 
unabhängig von Liebig liegt eine Angabe Dessaigne's vor, dass die 
durch Anrühren zerkleinerter Kalbsleder mit Wasser und Fillriren erhaltene 
Flüssigkeit mit Calciumcarbonat versetzt, bei 25—35° in lebhafte Mikh- 
säuregahrung gerat h. 

Yerf. konnte die Angaben bestätigen und hat den Gegenstand etwas 
weiter verfolgt. Die frische Leber eben getödteter Thiere wnrde in 
Stücke zerschnitten und über die, in eine mit Wasser von 35 — 40" ge- 
füllten Schale gebrachten Stücke ein Trichter gestürzt, auf dessen Bohr 
eine uiit Wasser gefüllte Messglocke gesteckt wurde, aus der das Gas 
in ein Eudiomcter übergeführt werden konnte. Die Gasentwkkelong be- 
gann bald, nahm an Lebhaftigkeit zu, während die Sperrflüssigkeit stark 
saure Beaction annahm und einen bedeutenden Gehalt an Bnttereänre 
erkennen Hess. Das aufgefangene Gas enthielt Hs und CO) annähernd 
in jenem Verbältnisse, wie es einer stattgefundenen Buttersäure- 
gäbrung entsprechen würde. 

In Fällen, bei denen die Leher von bei Experimenten zu Grunde 
gegangener Kaninchen und Hunde (die Chloroform und CO a geathmet 
hatten) verwendet wurde, hatte sich selbst nach 18 St. kein Gas ent- 
wickelt; die Gas entwickeln ng trat aber sofort reichlich ein, als 
ein Stückehen Traubenzucker unter den Trichter gebracht war. Es war 
also jedenfalls das Gährungsferment intact geblieben. In siedendes Wasser 
geworfene Kalbsleber gab in keiner Weise mehT eine Gasentwickelung. Aus 
diesen Thatsacheu ist das Stattfinden einer Buttersänregäh ru ng 
unter Mitwirkung eines Leberfermentes dargethan, wobei das ver- 
gährendo Material wahrscheinlich das Glycogen ist. Ob auch im Leben 
sich ein ähnlicher Vorgang in der Leber vollzieht, wäre erst zu untersuchen. 






l ) Sitüungsber. d. Wien. Akad., 78, II. Abth-, Oct. 1878. 



XVI. Enzyme, Fermente, Faulniss. 383 

Versuche mit anderen Organen (statt Leber) ergaben, dasa im Ge- 
hirn, Muskel, in Milz, Lunge und im Blut die Gährung nicht eintritt, 
während Dünndarm und Niere sowohl spontane Wusserstoffentwickelung 
zeigten, als auch nach Zusatz von Traubenzucker lebhafte Buttersäure- 
gähnmg einzuloiten im Stande waren. 

Die bedeuten di 'ii Mengen Ruttersäure, die Itei den vorgenannten Ver- 
suchen erhalten werden kann, legten die Vermuthung nahe, dass sich 
das Loberforment zur Gewinnung von Gährungsbutteraäure 
werde verwenden lassen. 

Dabei erwies sieh die Stärke zweckmässig als Ausgangsmaterial; 
Stärkekleister aus 2 Kilo Weizenstärke wurde mit 60 Liter Wasser ver- 
dünnt, mit 600 Grm. zerschnittener Kalbsleber versetzt und bei 35—40° 
sich selbst überlassen. Nach einigen Stunden wurde l'/a Kilo Kreide 
hinzugesetzt. Die bald eintretende Gährung nahm einen stürmischen 
Verlauf und war nach 14 Tagen sistirt. Der buttersaure Kalk wurde 
mit 4 Kilo roher Soda zerlegt, das Mitrat eingeengt, mit verdünnter 
Schwefelsaure zerlegt und die abgehobene Buttersaure rectificirt. 

240. L Boutroux: lieber die M I lohsau re gährun g '). B. setzte Unter- 
Buchungen Pasteur'a (Ann. d. chim. et de phyBiol. 1857) über einen Pilz 
fort, der Milchsäuregährung bedingt. Die Entwicklung des Pilzes (nach 
B. identisch mit Mycoderma aceti) wird durch einen gewissen Säure- 
grad (bis 1,5 "/s Milchsäure) etwaB gehemmt, aber niebt verhindert. Neu- 
tralisation der Silure durch CaCOa vergrössert die Ausheute an Milchsäure. 
Bei Abwesenheit von Sauerstoff findet die tfÜehifiurebildnßg nicht statt 
Bei der Milchsauregährung in verschlossenen Gelassen wird Sauerstoff ab- 
sorbirt und etwas Kohlensäure entweicht ohne sichtbare Gasblasen, Keine 
anderen Gase, auch keine flüchtigen Säuren entwickeln sich. Jlerter. 

241. 0. E. R. Zimmermann: lieber die Organismen, welche die Verderbnis» 
der Eier veranlassen*), Verf. bespricht im ersten Theil seiner Arbeit die 
verschiedenen Modificutkmen, in denen »ich die Verdorbuiss der Vogeleier 
kundgibt. Im zweiten Theil werden die verschiedenartigen, niederen Orga- 
nismen (Schimmelpilze, Bacterien) beschrieben, welche in den verschiedenen 
verdorbenen Eiern stets angetroffen werden, und im dritten Theil zieht Verf. 
die Art und Weise, auf welche diese niederen Orgauismeu in die Eier ge- 

') Sur la fermentation lactique. Compt. rend. SC, 606. 
') Jahrbücher f. Landwirtschaft von v. NathusiuB und Thiel 
1, 766. 
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langen, in Erwägung. Die Gesammtergebuisse seiner Untersuchungen f 
Verf. schliesslich in folgende Salze zusammen:' 

Die Verderbniss der Vogeleier wird in jedem Falle durch Organismen 
veranlasst. Die Zersetzung kann eine verschiedene, eine von Schimmelpilzen 
oder von Bacierien veranlasste sein. Unter den Schimmelpilzen gibt es 
keine speeilischen Eierpilze, sondern eB können in den Eiern die ver- 
schiedensten Species auftreten. 

Die Schimmelpilze dringen in der Regel von aussen durch die Schule 
ein, ihre Sporen können aber auch im Eileiter dem Ei weiss beigemengt 
werden, worauf sie in besonders günstigen Fällen auch innerhalb des Eies 
keimen. Dagegen geht die Iufection der Eier mit Bacterien in der Regel 
nur in dem Eileiter vor sich, 

Die Keime, welche die sogenannte spontane Verderbniss der Eier herbei- 
führen, werden hauptsächlich beim Begattungsacle in den Eileiter übertragen. 

Weiske. 

242. Pasteur: lieber die Theorie der Gährung 1 ). 243. Berihetot: 
Antwort auf P.'s Mittheilung 3 ). 244. Pasteur: Neue 
Mittheilung, betreffend die in den Papieren C I. B e r - 
nard's vorgefundenen Notizen über die Alcoholgährung '■■). 
245. Berthelot: Bemerkungen dazu 4 ). 246. Pasteur: 
Kritische Prüfung einer posthumen Schrift Cl. Bernard's 
über die Alcoholgährung ! '). 247. Berthelot: Bemerkungen zu 
P.'s Mittheilung über die Alcoholgährung 1 '). 248, Pasteur: 
Antwort darauf 7 ). 249. Trecul; Bemerkungen zu vor- 
stehender Mittheilung *). 250. Pasteur: Antwort auf die 
Bemerkungen T.'s ' . 
In den binterLissenen Papieren Cl. Bernard's fanden sich Hol 

ober Experimente zur Theorie der Alcoholgährung, welche Berth 



■tuen 

: 



') Sur la Iheorie de la l'ermentation. Compt rend. ST, 125. 

■) Reponse a la communication de M. Pasteur, L c, pag. 12a 

') Nouvelle communication au sujet des uotes sur la fermental 
alcoolique, trouvees daas les papiers de Cl. Bernard, 1. c, pag. 185. 

») Observations ä la suite de la communication de M. Paste nr, Lc, 
pag. 1B8. 

«J Eiamencritiqued'iinecritposthumedeCl. Bernard etc., I.e., pag. 813. 

•I Observation« sur la note de M. Pasteur, relative a la fermentation 
alcoolique, 1. c, pag. 949. 

') Ee"ponse a M. Berthelot, 1. c, pag. 1053. 

r ] Observations relatives ä la c< 

") Reponse aus observations d 
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abdrucken liess. Diese Notizen enthalten eine scharfe Kritik der Pasteur'- 
schen Anschauungen über die Gährung, welche Paste ur mit dem „Leben 
ohne Sauerstoff" iiientificirt und speciell über die Alcoholgährung der 
Weinbeeren, welche nach Pasteur durch von aussen auf die Trauben 
gelangende Hefekeime hervorgerufen wird. Bernard suchte das Alcohol- 
ferment zu isoliren und seine Unabhängigkeit von dem Leben der Hefe- 
zellen darzutlmn, für welche auch Borthelot sich ausspricht. Wie 
weit es sich hier um nur geplante und wie weit es sich um bereits aus- 
geführte Versuche handelt, lässt sich aus den vorgefundenen kurzen 
Notizen schwer ersehen. 

Pasteur suchte nun neue Beweise dafür beizubringen, dass die 
alcoholisclie Gährung <ler Weinbeeren durch äussere Keime hervorge- 
rufen wird. Diese Keime entwickeln sich nach P. (Etudes sur la biere) 
erst im Spätjahre. Er bedeckte nun Anfang August einige Weinstöcke 
mit kleinen Gewächshäusern, welche fast hermetisch schlössen und die 
äusseren Keime abhielten. Während nun zur Zeit der Keife die Trauben 
der im Freien gehaltenen Weinstöcke bei 25— 30° innerhalb 36— 48 St, 
in alcoholisclie Gährung übergingen, gährten die in den Treibhäusern 
eingeschlossenen Weintrauben bei 20—30° auch nach 5 Tagen nicht; 
wurden sie aber eine Zeit lang der atmosphärischen Luft ausgesetzt, 
so dass sieh Hefekeime darauf niederschlagen konnten, so gährte ihr 
Saft eben so gut, als der Saft der im Freien gereiften Trauben, 

Berthelot hält daran fest, dass das Alcoholferment ein isolir- 
barer chemischer Körper sein müsse (Liebig); er stellt die Hypothese 
auf, dass es ein lösliches Ferment sei, wie das Invertin und dass es 
bei der Gährung wieder verbraucht werde. In seiner Darstellung müsse 
man Bedingungen aufsuchen, unter denen die Producta! desselben den 
Verbrauch überwöge. Gegen die Anschauung, dass die Hefe als „Anacrolrie" 
dem Gährungssulistrat Sauerstoff entziehe, wendet er ein, dass der ganze 
Sauerstoff des vergoh reuen Zuckers sich in den Gährungsprodncten 
(Alcohol und Kohlensäure) wieder findet. Man kann sich nach B. denken, 
dasa bei der Gährung des Zuckers, wie bei der Einwirkung von Kali 
auf die Aldehyde ein O-reicberes und ein H-retchercs S paltun gsproduet 
entstehen, die dann auf einander einwirkten. Da aber die bei der ersten 
Spaltung verbrauchte Kraft nicht wieder gewonnen werden könne, bo 
würde durch diese gegenseitige Einwirkung der zersetzte Zucker nicht 
wieder erzeugt, sondern es entstünden statt dessen neue Spaltungs- 
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produkte : Alcohol und Kohlensäure. B. versuchte diese gleichzeitige Oxy- 
dirung und Hydrogenisirung des Zuckers folgendermaassen künstlich zu 
realisiren. Eine Batterie von 6 — 8 Bunsen'schen Elementen schickte 
durch eine wässerige (neutrale, schwach saure oder alkalische) Trauben- 
zuckerlösung einen electrischen Strom, dessen Richtung vermittelst eines 
Commutators 12 — 15 Mal in der Secunde gewechselt wurde, so dass an 
den aus Platinmohr bestehenden Electroden abwechselnd Sauerstoff und 
Wasserstoff freigemacht wurde. (Bei dieser Anordnung entwickelt sich 
kein Gas, da das zerlegte Wasser aus seinen Componenten sich sofort 
wieder neu bildet.) Der grösste Theil des Traubenzuckers blieb zwar 
unverändert, doch gelang es B. auf diese Weise eine geringe Menge 
Alcohol künstlich aus Zucker darzustellen. 

P. bestreitet die Bedeutung dieses Versuches für das Verständniss 
der fermentativen Entstehung des Alcohols. Er behauptet seine vitalistische 
Auffassung der „eigentlichen Gährungen", welche er den durch lösliche 
Fermente bewirkten Spaltungen unter Wasseraufnahme gegenüberstellt. 
Seine Gährungstheorie stellt er in folgenden drei Sätzen zusammen: 

1) Die Gegenwart microscopischer Organismen ist eine absolute Be- 
dingung für die eigentlichen Gährungen. 

2) Diese Organismen entstehen nicht durch Urzeugung. 

3) Jedes organische Leben, welches ohne freien Sauerstoff bestehen 
kann, geht mit Gährungsprocessen einher *) ; dies gilt nicht nur für 
niedere Organismen, sondern für jede Zelle, welche nach Entziehung des 
Sauerstoffs noch chemische Umsetzungen bewirkt. 

Gegenüber Trecul bemerkt Pasteur, dass er seit 1861 neben 
den Organismen, welche permanent entweder Aerobien oder Anaerobien 
sind, eine dritte Classe von Wesen unterschieden habe, welche wie die 
Bierhefe sowohl mit als ohne freien Sauerstoff leben können. 

Herter. 



251. A. Müntz: Untersuchungen über die Alcoholgährung in Pflanzenzellen 9 ). 
M. bestätigte die Angabe von Lechartier und Bellamy, dass höhere 
Pflanzen bei Abschluss des Sauerstoffs Alcohol bilden. Die Versuchs- 
pflanzen (Weinstock, rothe Rübe, Mais, Kohl, Gichorie, Portulak, Nessel) 
wurden mit einer Glasglocke bedeckt, und der Sauerstoff des Glockenraums 
durch pyrogallussaures Kali absorbirt. (Die sich dabei entwickelnden ge- 
ringen Mengen Kohlenoxyd — 0,002 bis 0,003 Grm. pro Liter — waren ohne 
störenden Einfluss.) Nach 12—48 St. Hess sich hier in allen Fällen durch 



*) „est soudainement concomitante avec- des actes de fermentation". 
*) Recherches sur la fermentation alcoolique intracellulaire des v£gä- 
taux. Compt. rend. 86, 49. 
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Destillation und die Lieben'schc ,T o d oformre actio n Alcohol nachweisen 
(Ins über 1 pro Mille de» Gewichts der VersuckspHanzeii), während die an 
der Luft aufbewahrten Controlpilanzen keine Spur Alcohol lieferten. Hefe- 
zellen konnten sich nach M. in der kurzen Zeit nicht entwickelt haben [vergl- 
Thierchera.-Ber. 0, 27G], der Alcohol wurde demnach durch die Zellen der 
VcrsuchspÜanzeu selbst gebildet. Herter. 

252. U. Gayon: Inversion des Rohrzuckers und alcoholische Gühruny durch 
Schimmelpilze 1 ). Nach A. Biichauip [Oompt. rend. -H>, 44] besitzen die 
SchiinmelpilKe ein Rohrzucker iuvertirendes Ferment; nach (i. kommt das- 
selbe nicht allen Species su. Ein starkes In veraions vermögen zeigen Peni- 
cillium gl aucum, St erigmatocystis nigra (Aspergillus niger), 
sowie die Torulaceeu Pasteur's, dagegen haben verschiedene Muco- 



; Muc 



diu 



, Ulli; 



nigricans kein Invertin. 

Die Mycelien von M. spinoaus und circinelioidea gehen bei Ab- 
wesenheit von Sauerstoff in Hefesellen Über und versetzen Lösungen von 
lilucose und Levulose in alcoholische Gährung, lassen aber Rohrzucker- 
lösungeu unverändert, ein Beweis, dass die Inversion der Alcoholgährung 
vorangehen muss. ilerter. 



253. Fritz Levy: Salicylsäure als Antisepticum und Antipyreticum 3 ). 

Aus dieser umfangreichen Abhandlung mag Folgendes, welches 
biologisch- che mische Fragen berührt, hier angeführt, werden. 

Nach innerlichem Gebrauche von Salicylsäure fand Levy nicht ein- 
mal Spuren von der Säure in den Excrementen, ein Resultat, welches 
mit der Beobachtung Fürbr iuger's gut stimmt. In serösen Flüssig- 
keiten (Pleura- und Ascitesflüssigkeit) im Seh weisse, Speichel nnd in 
Thränen, wie auch im Harn, konnte er dagegen mit der Eisencklorid- 
reaction die Säure leicht nach weis od. 

IJei den Versuchen über die antiseptische Wirkung der Salicylsäure 
war es von besonderer Wichtigkeit den Zeitpunkt für das Auftreten resp. 
das Aufhören der Fäulnisserscheinungun genau zu bestimmen , nnd als 
einen Anhaltspunkt hierfür wählte- Levy das erste Auftreten resp. das 
Absterben der Bacterien. Die Versuche wurden mit Zuckerlüsiiiigoit, 
Harn, serösen Flüssigkeiten und Bier angestellt und es wurde dabei 
«instant die Wirkung der Salicylsäure mit derjenigen der Carbolsäuro 
verglichen. 

Bei den Versuchen über die Alcoholgährung suchte Levy dii Utänste 

') Sur 1'invcrsion et sur la l'ermentatiou alcoolique du sucre de canite 
par les moisisaures. CJompt. rend. §6, 52. 

*) Frits Levy; Salicylsyre som antisepticum og antipyreticum. 
Nordisk Medic. Arkiv 10, Nu 19. 
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Menge der beiden Säuren zu bestimmen, durch welche die Gährung ge- 
hemmt, resp. verzögert werden konnte. Er fand dabei, dass eine Menge 
von 0,1 °/o Salicylsäure die Gährung vollständig hemmen konnte, während 
von der Carbolsäure 0,2% nöthig waren, um dasselbe Resultat zu er- 
reichen. Diese Versuche wurden mit einer 10°/oigen Zuckerlosung und 
4°/o Ferment bei einer Temperatur von 30° C. ausgeführt. Die Salicyl- 
säure hatte also eine doppelt so starke Wirkung, wie die Carbolsäure 
und zu demselben Resultate führte auch die microscopische Beobachtung 
der Hefezellen. 

In Bezug auf den Einfluss der beiden Säuren auf die Fäulniss von 
Harn und serösen Flüssigkeiten fand,Levy dagegen ein umgekehrtes 
Verhalten. Die Carbolsäure wirkte stärker fäulnisshemmend als die Sali- 
cylsäure, ein Versuchsergebniss, welches in guter Uebereinstimmung mit 
den Untersuchungen von Kolbe, Müller und A. steht. Die von Levy 
mit Bier angestellten Versuche sind von untergeordneter Bedeutung und 
können hier übergangen werden. 

Hammarsten. 



254. C. Binz: Wirkung der Kohlensäure auf salicylsaures Natron 1 ). Da 

freie Salicylsäure starke antizymotische Kraft hat, das salicylsäure Natron 
aber nicht, so ist die Frage von Belang, in welcher Form eingenommene 
Säure im Blute sich findet, ob als Salz, oder ob durch die freie CO» des 
Blutes dieses Salz wieder zerlegt wird. Da die Angaben darüber nicht über- 
einstimmten [Thierchem.-Ber. 6, 108 und 109], so hat Verf. Versuche in der 
Art angestellt, dass er untersuchte, ob in einer, salicylsaures Natron ent- 
haltenden, Bacterieneiterfltissigkeit durch Sättigen mit CO2 bei einem kleinen 
Ueberdruck (360 Mm. Hg) die Bacterienentwicklung ausbleibt. 

Als Flüssigkeit diente eine mit etwas Soda alkalisch gemachte Lösung 
von Candiszucker, phosphorsaurem Kali und weinsaurem Ammoniak. Diese 
wurde in drei Flaschen vertheilt: 

1. erhielt einen Zusatz von 0,5°/o Natriumsalicylat, wurde mit 20 Vol. % 
der Flüssigkeit an CO2 gesättigt und zeigte innerhalb vier Monate bei Sommer- 
warme keine Spur von Zersetzung; 

2. erhielt ebenso viel CO« allein und gährte nach einer Woche; 

3. erhielt 0,5% salicylsaures Natrium allein und war in wenigen Tagen 
zersetzt. 

Daraus geht hervor, dass salicylsaures Natron in alkalischer, aber mit 
CO2 imprägnirter Lösung energisch zersetzungswidrig wirkt. 



x ) Archiv f. exper. Path. u. Pharm. 10, 147-152. 
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Basis, neue 86. 

Benzol, Verhalten im Körper 201, 202. 

Bertholettia-Nüsse 16. 

Bienen 289; Faulbrut 290, 295; Thätigkeit derselben 294. 

Bilirubin im Blutserum 129. 

Blei, Wirkung 72. 

Blut, Literatur 100; Zersetzung durch Bacillus 877; Gehalt an Hypoxanthin 

und Milchsäure 76; Wirkung vonHsS und Schlippe'schem Salz 113; 

von CO 114; von NaCl und COa 120; von injicirten Albuminstoffen 121; 
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von injicirtem Pepsin 126; von injicirtem Pankreatin 127; Bestimmung 
dessen Alcalescenz 115; Zeit seiner Gerinnung 123; Gehalt anCOs 180, 
131, 184; bei den Cephalopoden 296; Gehalt an N- haltigen Bestand- 
teilen 118; Constitution des Blutplasmas 122; Diffusion zwischen 
Körperchen und Serum 118. 

Blutkörperchen, Menge im Blutstrom 115; Diffusion zum Serum 118. 

Blutfarbstoff, Krystalle 102; der vom Pferde 103; Methämoglobin 104; 
Menge des gebundenen 106; Reduction durch Pflanzen 108; spec- 
troscop. Beobachtung der O-Zehrung 108; quant. Bestimmung 111, 115; 
Absorption der ultravioletten Strahlen 113. 

Blutserum, Eiweissstoffe darin 1; Paraglobulragehalt 8; Gallenfarbstoff 
darin 129; Gehalt an Phosphorsäure 130. 

Borax 852. 

Butter, Werthbestimmung 80 und folg. 

Butter säure; aus Glycerin 94. 

Brenzcatechin in Pflanzen und Thieren 200. 

Carbolsäure, Reactionen etc. 71. 

Cellulose, Verdauung bei der Gans 248. 

Cer, Vorkommen 72. 

Cephalopoden, 296. 

Charcot'sche Krystalle 86, 341, 842. 

Chitin 91. 

Chlorausscheidung im Harn 165, 166. 

Chlorophyll in Planarien 299; Fütterung damit 225. 

Chlorsaures Kali, Reduction desselben 95. 

Cholesterin 269, 270; Cholesterinsäure 264; Cholansäure 267. 

Chorioidea, Krystalle darin 283. 

Collagen 26, 27. 

Concretionen im Harn 157, 230, 231; im Darm 230, 254; Speichelstein 237. 

Conglutin 13, 14. 

Curarin 89; ähnliche Substanz 90. 

Cyamide 67; Säurederivate 74; cyamidokohlensaure Salze 67. 

Cyanursäure 68. 

Cyclamin 100. 

Cystinurie 229. 

Darm 232; Einfluss des Verschlusses auf die Phenol ausscheidung 212, 226; 

Darmstein 254. 
Dex»trin, verschiedene Arten 54. 
Diabetes, Literatur 342. 
Dialyse 98. 
Diastase 49, 356. 
Dicyandiamin, geschwefeltes 67. 



E 

E: 
E, 



er, Verderbniss 383; Bcbriitung 33A; Färbungen der Eierschalen 287. 

Ben, Uebergang in den Harn 183; Einfluss auf den Stoffwechsel 810. 

ter, Glycogen darin 55; SauerstoÜ'wirkung 342. 

astin, Fäulniss 37Ü. 

ementaranalyse 73. 

weissstoffe, Literatur 1; im Blute 6; Gehalt an N 18; in Pflanzen 
14, 17; Abscheidung aus Flüssigkeiten 18; Einwirkung von Baryt 20; 
Rückbildung aus Pepton 25, 26; Zerfall unter verschiedenen Um- 
ständen, Cap. XIV; Aufnahme in den Brustgang 316; Bestimmung im 
Futter 831, 832; Xanthinkörper daraus 80; Zersetzung durch Kali 84; 
Wirkung der Injection im Blut 121; die des Blutplasmas 122; Be- 
stimmung in der Milch 138; die der Milch 139, 148; Bestimmung im 
Harn, Literatur 156, 187; die der wirbellosen Thiere 300. 

ibryo 305. 

lülsion, Bildung 33. 

dosmose durch die Lungenwand 817. 
Enzyme 357. 
Excremente 233; deren flüchtige Bestandteile 268. 

Faulbrut der Bienen 290, 295. 

F ä u 1 n i s s , Literatur, Cap. XVI ; theoretisches Bf 

874; WIrknng von Galle 376; Fäulniss y 

Blutfftulnisa durch Bacillus 377. 
Farbstoffe, der Galle 261; Darstellung überhaupt 269; Sebpurpur 279; 

licht beständige der Netzhaut 280. 
Fermente, Literatur 850; geformte und umgeformte 867. 
Fett, Literatur 80; Resorption 82; Bestimmung in der Milch 140; im Harn 

228; Einfluss der Nahrung auf das Milchfett 152. 
Fettsäuren aus Cholsäure 2(10; in den Exkrementen 258. 
Fieber, COs -Ausscheidung 341. 
Fische, Verdauung derselbeu 301. 

Gährung, Literatur 360; in Pfianzenz eilen 386. 

Galle, Literatur 260; blaue Galle 260; menschliche Galle 260, 263; Wir- 
kung auf Glycogen 262; Gallenstein 261. 

Galleusäuren, die der Menschengaüe 260, 263; Cholsäuro 260; Einwir- 
kung von Chromsäure auf Cholsäure 264; Cholesterin säure, Cholan- 
säure 264, 266; Aufsaugung ihrer Sake 249. 

Gase, aus Eiweiss mit Aetzbaryt20; der Organe, besonders der Muskeln 273. 

Gehirn, Harnstoff darin 262. 

nnung des Fibrins 122; Gerinnungszeit des Blutes 123; Gerinnungs- 
mittcl der Milch 137. 
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Ges 


mmtstoffwechsel 305. 




Gift 


ge Secrete 290, 305. 




Glut 


n 26. 




Glyc 


er in, Stoffwechsel dabei 314; Einilusa auf die Exspiration 327; Flüch- 
tigkeit 71; Reaction darauf 71; Einwirkung von Kali 94. 




Glyc 


ocyamin G7. 




Glyc 


ogen, Literatur 3G; Einwirkung von Wasser 37; von Kali 48; Um- 
wandlung durch Fennente 49; Vorkommen im Eiter 55; in Muskel 
und Leber 56, 57; Bestand und Verbrauch im Körper 58. 




Glyt 


osumtu 91. 




Gut 


lidin 67; aus Melamin 67. 




Gnin 


mi 35; Einwirkung von Wasser 38. 


Hin 


re 29, 238. 




Hin 


atoJdin im Harn 228. 
ochromometer 111. 


Hau 




Häm 


oglobin, siehe Blut. 




Har 


, Literatur 154-, Verhalten zu Kupfersalzen 88, 39; Nachweis von 
Kreatin und Kreatinin 81,82; Einfluss genossenen Salmiaks 160— 173; 
AusscheiduDg von Chlor 165, 166; Allantoiu und Hippursäure 178; 
nach Gebrauch von Rheuin und Saiitonin 174; Gehalt au Schwefel- 
säure 175 ; an Phosphorsäure und Stickstoff 176, 178 ; an Kalk 180, 181; 
Uebergaug von Eiaeo 183; Gebalt an Eiwcisa in normalem Harn 
187; an Milchzucker und Traubenzucker 188; an Alcohol 189, ISO; 
an Aceton 190; au Fett 228; üebergang von Salicin 192; von Phenol, 
Indol und Benzol 202, 201, 207; Ausscheidung von Phenol in kranken 
Zuständen 212-224; ludicanausscheidung 224; Gehalt an Aetner- 
schwcfelsäuren, siehe diese; Blasenepithel 158. 




Harnsto ff, macht keine Krämpfe3*l; Azoturie341; Acetyle[iharnstoff67;Harn- 






Stoffderivate 68; Injection in's Blut 101; Bestimmung mit unterbromigsau- 






rem Natron 159, 159; Theorie seiner Bildung 160; Beziehung zu einver- 






leibten Ammonsalzen 161, 164, 1G7, 170; Vorkommen in Organen 261, 262. 




Har 


isäure 69: Beziehung zu einverleibten Ammonsalzen 170. 




Hefe 35ß. 




Hern 


icollin 27. 




Hippursäure 38, 69, 69, 173. 




Hör 


agewebe 2, 278, 288. 




Hyd 


racrylsaure 93. 




Hyd 


robilirubin 267, 269. 




Hyd 


rocelenflüssigkeit 847. 




Hyp 


ozanthin 75. 




lad 


gogruppe 70; Indol aus Eiweiss 85; Verhalten von Indol im Kör- 
per 202; Ausscheidung durch den Harn 218; ludicanausscheidung unter 
verschiedenen Verhältnissen 224; Harnstein aus Indigo 158; Isatin 70. 
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Inosit 48. 

Inulin 35. 

In v er t in 352; Invertirung 84; von Rohrzucker 387. 

Isatin 70. 

Malk, im Harn 180; Resorption der Kalksalze 181. 

Käse 148, 149. 

Kind, Stoffwechsel desselben 308. 

Klystiere 306. 

Knoehen 272; Einfluss der Nahrang auf sie 272. 

Kohlenoxyd, Wirkung auf das Blut 114. 

Körpergewichtszunahme 840. 

Kohlenhydrate 84; deren Bestand im Körper 58; siehe auch die 
einzelnen Körper. 

Kohlensäure, Bestimmungen in Mineralwässern 73; Gehalt in Blut und 
Geweben 130, 134; im Muskel 273; Art der Bindung im Blute 131; 
Wirkung auf den thierischen Organismus 318; Bildung im Körper 
unter verschiedenen Umständen 321, 326; Ausscheidung bei Lungen- 
kranken 343; im Fieber 841; in der Perspiration 828. 

Kupfer, in der Leber 72; Kupfersalze als Zuckerreagentieh 38, 39, 44,46. 

Kreatin und Kreatinin 81, 82. 

Kresolschwefelsäuren 209, 211. 

Kürbissamen 14. 

Iiab, Verhalten zu Milch 146. 

Lactoskop, Lactobutyrometer 137, 140. 

Landwirtschaftliches 307. 

Lanthan 72. 

Leber, Literatur 260; Glycogen darin 56, 57; Wasserstoffentwickelung 

daraus 382; Harnstoffgehalt 261, 262. 
Leberferment, Wirkung auf Starke 49. 
Legumin 13, 14, 186. 
Leim 2, 26. 

Leu ein, aus Wolle 28; in Kürbiskeimen 84; Einwirkung von Benzoesäure 69. 
Leuceine, aus Wolle 28. 
Licht, Einflu88 auf die Perspiration 381. 
Luftdruck, Wirkung veränderten 806. 
Lupinenkeime 17. 
Lymphe, CO2 darin 134. 

Magen, Literatur 232; Bildung der Magensäure 238; Nachweis von 
Säure 288; Säuregehalt und Zusammensetzung von Magensaft 239; 
Zustand der Salzsäure im Magensaft 239; bei niederen Thieren 242. 

Maltose 54. 

Mehl 72. 
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Methämoglobin 104. 

Metbyltaurin 69. 

Milch, Literatur 13G; Wasserbestimmung 187; Bestimmung der Eiweiss- 
Bteffe 138, 189; von Fett HO; Gebalt an Schwefelsäure 145; Ver- 
halten zu Säuren, Lab etc. 146; Käsebildung 148; Stick Stoff «ehalt 149; 
Milch der Stuten 151; Kumys, eondensirte Milch etc. 152; EinßuBB 
des Futters 152; Ernährung der Säuglinge 305. 

Milchsäure 75, 147; Constitution 93. 

Milchzucker 35, 47, 147; Einwirkung von Wasser 37; im Harn 1 

Milz 233, 278, 283, 284. 

Mucin, Faulnias 379. 

Muskel 293; Harnstoffgehalt 262; COi-Bildung darin 273; Oxydation darin 
277; Muskelarbeit 806. 

Muskelarbeit, Einfluss auf den Stoffwechsel 275. 

Magel 289. 

Nahrungsmittel 305; Heizwerth derselben 806. 

Nerven 273. 

Niedere Thiere 242, 289. 

Nitrobenzoesäure 195; üronitrotoluol 194; Uronitrotoluolsäure 197. 



Ornithin 199; Ornithursäure 199. 
Orthonitrobenzoesäure 195. 
OjyhenzoeBänre 210. 
Oxindol 70. 

Oxydation, der lebenden Materie 806; im Muskel 277; 
unter verschiedenen Umständen 109, 



Pankreas 283, 255; Wirkung auf Starke 49; Pauk real ininjection in's Blut 

127; vom Fötus 254; Xanthinkörper bei der Pankreas Verdauung 255. 
Paraglobulin 2. 
Pathologisches, Cap. XV. 
Peritonealflüssigkeit 845. 
Perspiration, beim Menschen 328; beim Frosch 831; Störung derselben 307. 
Pepsin, Bildung in den Pylorusdrüseu 245; Wirkung der Injectiou 

Blut 127. 
Pepton 2, 21, 23; Rückbildung aus Eiweiss 25, 26; Leimpepton 26. 
Pflanzen, Einwirkung auf Blutfarbstoff 108 ; deren Eiweissstoffe 13, 14, 15, 17. 
Phenol, quunt. Bestimmmung 71; Bildung bei der Fäulnis» 374; Verhalten 

im Körper 202, 204, 207; Ausscheidung durch den Harn 212-224; 

AetlierBchwelelfiäuren der Phenole 209; Ort ihrer Bildung 210. 
Phosphor, Eiweissumsatz bei P- Vergiftung 306. 
Phosphorsäure, Gebalt im Serum 130; im Harn 176; im Kinderharn 178; 

bei PUimzenfressern 178; Hypophosphate 157. 
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Pilze, die niederen 360. 
Planarien 299. 

Platinverbindungen, Wirkung 72. 
Protocatec hu säure, Verhalten im Körper 201. 
Ptomaine 89. 
Pylorusdrüsen 245. 
Pyrogallolschwefelsäure 210. 
Pyronephrose 228. 

Quecksilberausscheidung 157. 

Res or ein 209. 

Respiration, Literatur 306; Einfluss der Temperatur 806; Einfluss von 

Glycerin 327; Behinderung bei Kranken 843. 
Retina 279, 280. 
Rheum, Harn darnach 174. 
Rohfaser, Aufnahme 248. 

Salicin, Verhalten im Körper 192. 

Salicylsäure — als Antisepticum — 887 ; Vertheilung im Körper 95 ; CO« 
auf salicylsaures Natron 388; Salicylschwefelsäure 210. 

Salmiak, siehe Ammonsalze. 

Salpetersäure im Wasser 72; salpetrige Säure im Speichel 72; Reaction 
darauf 72, 78. 

San tonin, Harn darnach 174. 

Sauerstoff, Bindung vom Blutfarbstoff 106 ; Aufnahme durch den Körper 806. 
Zehrung im Blute 108; Einfluss der Temperatur auf die Sauerstoff- 
aufnahme 306, 821, 326; Einfluss auf die Bacterien 351. 

Säure des Magensaftes 240. 

Schaf, Verdauung 246. 

Schlieppe'sches Salz 113. 

Schnecken, Analyse 299. 

Schwefelsäure in der Milch 145; im Harn 175. 

Schwefelwasserstoff; Wirkung auf Blut 118. 

Schizomiceten 362. 

Seh weiss, Reaction 231, 235. 

Sehpurpur 279. 

Semiglutin 27. 

Serumalbumin 5. 

Skatol, Darstellung 257; aus Eiweiss mit Kali 85; aus Excrementen 258. 

Spaltpilze 862. 

Specktralanalyse 73; Microspectroscop 73; Beobachtung der Sauer- 
stoffzehrung 108; Absorption ultravioletter Strahlen 113. 

Speichel 232, 235; Wirkung auf Stärke 49, 236; Reaction 234, 235; 
Speichelstein 237. 
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Sperma, Base darin 86. 

Sputum 341; Ty rosin darin 342. 

Stärke 36; Fermentwirkung 49; Wirkung heissen Wassers 36; Umwand- 
lungsproducte 53. 

Stickoxydul, Wirkung 307. 

Stickstoff der Eiweisskörper 13; der Milch 149. 

Stoffwechsel, Literatur 305; zwischen Mutter und Kind 307; Einfluss 
der Muskelarbeit 305; im ersten Lebensjahre 308; unter dem Ein- 
flüsse von Alcohol und Eisen 310; von Phosphor 306; von Glycerin 
314; verschiedener Temperatur 321, 326; beim Ealb 333. 

Styrax, Einreibung wirkt auf den Harn 156. 

Taurin und Abkömmlinge 68. 

Temperatur, Wirkung auf die Zersetzung im Körper 321, 326. 

Thiere, niedere 289, 300, 801. 

Ty rosin in Kürbiskeimen 84; Verhalten im Körper 222. 

Traubenzucker, siehe Zucker. 

Urämie 136. 

Urethanbenzoesäure 69. 
ürobilin 267, 269. 
Uronitrotoluolsäure 197. 

Verdauung, Literatur 232; von Eiweiss zu Pepton 23; von Stärke 49; 

Aufenthalt der Futtermittel 337; beim Schaf 246; bei der Gans 248; 

bei niederen Thieren 290, 300; Einfluss der Arbeitsleistung auf die 

Verdauung beim Pferd 839. 
Viperngift 805. 

* • 

Wachsthum der Haare, Nägel 288. 
Wasser 72, 96. 

Wasserstoffsuperoxyd 71, 95. 
Wolle 28. 

Xanthinkörper, Vorkommen 75; aus Eiweiss 80; bei der Pankreas- 
verdauung 255. 



ink, im Körper vertheilt 96. 
Zucker, Literatur 34; Einwirkung heissen Wassers 86; Reaction auf 
Kupfersalze 38; Bestimmung im Harn 39, 188; Verbindungen mit 
Kupfer und Kali 44, 46; Bildung aus Stärke 54; im Harn 156. 
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